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  Derek Landy, geboren 1974 in der Nähe von Dublin, arbeitete als Karatelehrer und Drehbuchautor, bevor er die Idee hatte, Geschichten über einen charmanten und coolen Skelett-Detektiv namens Skulduggery Pleasant zu schreiben. Seither sind neun Romane sowie zahlreiche Kurzgeschichten über Skulduggery erschienen. Die Reihe wurde in 25Sprachen übersetzt, mehrfach mit Preisen ausgezeichnet und stürmte weltweit die Bestsellerlisten.


  



  Alle bereits erschienenen Bändeder Reihe „Skulduggery Pleasant“:

  

  Band 1: Der Gentleman mit der Feuerhand

  Band 2: Das Groteskerium kehrt zurück

  Band 3: Die Diablerie bittet zum Sterben

  Band 4: Sabotage im Sanktuarium

  Band 5: Rebellion der Restanten

  Band 6: Passage der Totenbeschwörer

  Band 7: Duell der Dimensionen

  Band 7½: Tanith Low – Die ruchlosen Sieben

  Band 8: Die Rückkehr der Toten Männer

  Band 9: Das Sterben des Lichts

  

  Apokalypse, Wow! 13 ultimative Storys


  


  Ich widme dieses Buch meinem

  brandneuen Neffen Cameron.

  

  Cameron, ich bin sicher, dass du mit der Zeit noch wächst, aber im Moment bist du einfach viel zu klein. Außerdem kannst du weder sprechen noch aufrecht stehen, und dass du ein Buch lesen kannst, musst du mir erst noch beweisen. An alldem bist du jedoch nicht allein schuld– ich mache in erster Linie deine Eltern dafür verantwortlich–, weshalb meine Worte dich hoffentlich nicht zu sehr treffen.

  

  Das Problem ist, dass du eine beeindruckende Schwester hast und von beeindruckenden Cousinen umgeben bist. Du wirst dich also zu einem außergewöhnlichen Menschen entwickeln müssen. Ich werde dich nach Kräften dabei unterstützen, aber der Rest liegt bei dir.


  WANN PASSIERT WAS?


  Vorwort


  Über eine dunkle Ebene


  Der Halloweenball der Horrorschriftsteller


  
    [image: Der Gentleman mit der Feuerhand]


    Die vergessene Kunst der Weltbeherrschung

  


  
    [image: Das Groteskerium kehrt zurück]


    Gold, Babys und die Muldoon-Brüder

  


  
    [image: Die Diablerie bittet zum Sterben]


    Das unrühmliche Ende der schwarzen Annis


    Freitagnachts in der Arena

  


  
    [image: Sabotage im Sanktuarium]


    Operation Myosotis Terra

  


  
    [image: Rebellion der Restanten]


    Die wunderbaren Abenteuer des Geoffrey Scrutinus


    Ein ganz gewöhnlicher Freitagabend

  


  
    [image: Passage der Totenbeschwörer]


    Die Doomsday-Maschine

  


  
    [image: Duell der Dimensionen]


    Süßes oder Saures


    Weiche von mir, Bubba Moon

  


  
    [image: Tanith Low — Die ruchlosen Sieben]


    Der Knopf

  


  
    [image: Die Rückkehr der Toten Männer]


    Leseprobe – Das große Finale Das Sterben des Lichts
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  VORWORT


  Ich habe Vorwörter immer geliebt.


  Sie erinnern mich an meine Jugend, als ich durch Antiquariate stromerte und zerfledderte alte Horror-Taschenbücher aus den Regalen zog. Ramponierte Cover, Eselsohren in den Seiten, der herrliche, leicht muffige Geruch von Geschichten… Diese Bücher haben den Leser in ihre Geschichte hineingezogen, haben ihn daran teilhaben lassen, und wenn man Glück hatte – also, richtiges Glück–, gab es, kurz bevor die Geschichte anfing, noch ein Vorwort des Autors.


  Für einen Jugendlichen, der unbedingt Schriftsteller werden wollte, war dies ein Tor in die Welt der Fantasie. Ich konnte den Namen eines Schriftstellers damals nicht googeln, seinen Blog nicht lesen und mir auch nicht sämtliche Interviews, die er jemals gegeben hatte, auf YouTube anschauen (und damit grüße ich einen Leser in ferner Zukunft, der das hier gerade gelesen hat und sich jetzt Informationen über „googeln“, „Blog“ und „YouTube“ direkt in sein Gehirn herunterlädt). Ich musste mich mit den kurzen Einblicken begnügen, die man mir bot. In den Vorwörtern sprachen die Autoren über ihre Arbeit und ihre Vorgehensweise, und ich verschlang ihre Worte auf der Suche nach dem entscheidenden Hinweis, der mich zum Ursprung aller Geschichten führen würde.


  In den Büchern von Stephen King und anderen Meistern des Genres fand ich Ansätze zu diesem entscheidenden Hinweis, aber nichts Definitives. In vielerlei Hinsicht war es dennoch genug. Diese Ansätze inspirierten mich auf ihre eigene Art, und als Kind und als Teenager genügte mir das. Aus meinen ersten Geschichten tropfte das Blut. Sie waren damit getränkt. Sie schwammen darin. Der Gedanke an Raffinesse und Zurückhaltung war mir noch fremd, und Raffinesse und Zurückhaltung haben eindeutig ihren Platz – aber dieser Platz war für mich absolut uninteressant. Mir ging es nur um Blut, um Brutalität, um Eingeweide. Ich las King und Clive Barker und James Herbert und Michael Slade und Skipp und Spector und Shaun Hutson und – du lieber Himmel, die Liste ließe sich fortführen. Mein Leben bestand aus bluttriefenden Büchern, Horrorfilmen und Heavy Metal.


  Ach, die Jugendzeit…


  Und dennoch, wenn wir ein wenig tiefer graben, stoßen wir auf eine Liebe für den Film noir und Detektive in zerknitterten Anzügen, mit markanten Gesichtern und coolen Hüten. Graben wir noch ein bisschen tiefer, dann tritt da eine vom Vater geerbte Liebe für Western zutage, eine von der Mutter geerbte Liebe für absurde Komödien (und für ein Kind, das sein Leben lang gestottert hat, war die Entdeckung solcher Filme, in denen alle sehr, sehr schnell reden, der helle Wahnsinn). Auch eine Liebe für Science-Fiction und Abenteuer, die in den Achtzigern durch Leute wie Spielberg und Lucas und Serien wie Knight Rider, Airwolf und The Six Million Dollar Man aufblühte…


  Wenn man dies alles in Betracht zieht, bin ich die Summe meiner Obsessionen. Ich bin jeder Film, den ich je gesehen, und jedes Buch, das ich je gelesen habe. Ich bin jedes Lied, das ich je gehört habe. Ich bin jeder Comic, den ich mir jemals gekauft habe. Ich bin ganze Sammlungen von Joseph Wambaugh und Elmore Leonard und Joe R. Landsdale, und ich bin Der Goldene Kompass und Harry Potter.


  Und all diese Dinge gewährten mir flüchtige Blicke auf den entscheidenden Hinweis. Und diese flüchtigen Blicke wiederum genügten, um mir die Augen für die Ideen zu öffnen, die ganz ohne mein Zutun in meiner Gehirnsuppe herumschwammen. Aus dieser Suppe habe ich im Sommer 2005 Skulduggery Pleasant gefischt und er brachte jedes Genre mit, das ich jemals geliebt habe.


  Er ist ein Detektiv (Krimi), der gleichzeitig ein Skelett ist (Horror), das sich eine Partnerin nimmt (absurde Komödie). Sie bekämpfen Ungeheuer (Fantasy) und retten die Welt (Abenteuer). Dazu noch eine Prise Science-Fiction, damit es nicht langweilig wird.


  Die Geschichten in dieser Sammlung – hier für ein höheres Lesevergnügen in chronologische Reihenfolge gebracht – sind lediglich Fragmente der Welt, die Skulduggery mir gezeigt hat. Weil es ihn gibt, kann ich einen Western schreiben und ihn gelassen neben eine Novelle über einen Mann mittleren Alters stellen, der noch einmal zu den Schreckgestalten seiner Kindheit zurückkehrt. Weil es ihn gibt, wechselt der Tonfall dieser Geschichten so radikal von einer zur anderen. Weil es ihn gibt, besitze ich die Freiheit, die Art von Geschichten zu schreiben, die ich gerne las und immer noch gern lese.


  Und wenn es irgendwo einen Nachwuchsschriftsteller gibt, der dieses Vorwort nach dem entscheidenden Hinweis durchforstet – nach dem Geheimnis des Schreibens–, muss ich ihn leider enttäuschen. Diesem Geheimnis musst du selbst auf die Spur kommen, Nachwuchsschriftsteller. Das Autorengesetz verbietet es mir ausdrücklich, öffentlich darüber zu reden.


  Ich habe vielleicht ohnehin schon zu viel gesagt…


  Derek Landy


  Dublin


  Saint Patrick’s Day 2014
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  ÜBER EINE DUNKLE EBENE


  Es war im Jahr des Herrn achtzehneinundsechzig und es war westlich des Missouri River, oben in South Dakota, und die Toten Männer ritten wieder.


  Es waren noch etliche Jahre, bevor dieser Idiot Custer in den Black Hills über das ganze Gold stolperte, Jahre vor Wounded Knee und dem Massaker, das dort stattfand. Es war noch vor der Aufnahme des Territoriums in die Union, vor Deadwood, sogar noch bevor das Gebiet in diesem erbärmlichen Vertrag von Fort Laramie den Lakota-Indianern zugesprochen wurde – einem dieser typischen Verträge, die man genauso gut gleich wieder hätte verbrennen können.


  Es war eine Zeit der Revolverhelden und der Gesetzlosen, des schweren Lebens und leichten Sterbens, und natürlich war es eine Zeit fieser, blutrünstiger Magie.


  Die Toten Männer waren auf der Spur ihres Opfers, das sie an der Nase herumgeführt hatte, von Wyoming heruntergekommen. Doch je länger sie es verfolgten, desto einfacher wurde die ganze Sache. Ihr Opfer hatte sich nämlich mit einem Totenbeschwörer namens Noche eingelassen, und dieser Noche entwickelte eine besorgniserregende Gewohnheit, Tote in seinem Kielwasser zurückzulassen. Dazu noch keine gewöhnlichen Toten, sondern solche, die aufsprangen und herumrannten und in deren trüben Augen der Wahnsinn stand und ein ganz entsetzlicher Hunger, der nur mit Menschenfleisch gestillt werden konnte. Solche, die nur Feuer oder eine Kugel in die Schädeldecke zur Strecke bringen konnten. Ein Glück, dass die Toten Männer auf Feuer und Kugeln spezialisiert waren.


  Sie waren zu siebt, alles Iren, auch wenn der Akzent bei einigen durch das ständige Unterwegssein und ihre Lebensweise etwas verwaschen war. Saracen Rue gehörte dazu, immer charmant und lächelnd, wie einer, der sich selbst einzureden versucht, dass er netter sei, als er in Wirklichkeit war. Neben ihm ritt Dexter Vex, einer der Nachdenklicheren in der Gruppe, auch wenn er das nicht zeigte. Der Stille mit dem Stoppelbart war Anton Shudder. Selbst in diesem gottverlassenen Land gab es kaum einen unheimlicheren Mann als ihn. Dann waren da noch Erskin Ravel, erst vor Kurzem zurückgekehrt von seinem Aufenthalt in Ländern, die noch fremder und gottverlassener waren als dieses hier, und Hopeless, ein Mann mit nur einem Namen und vielen Gesichtern.


  Vorneweg ritten der Narbige, Grässlich Schneider, und neben ihm das lebende Skelett, das aussah wie Gevatter Tod persönlich, einer der vier apokalyptischen Reiter, von denen in der Bibel geschrieben steht und von denen auf Kanzeln überall in diesem von Wunden überzogenen und pockennarbigen Land lautstark gepredigt wurde.


  Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der darauf saß, des Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen ward Macht gegeben über den vierten Teil der Erde, zu töten mit dem Schwert und Hunger und Tod und durch die wilden Tiere auf Erden.


  Skulduggery Pleasants Kleider waren abgewetzt und verblichen und sein langer Mantel mag vor langer Zeit einmal schwarz gewesen sein. Waren sie unter gewöhnlichen Menschen – die Toten Männer nannten sie „Sterbliche“–, band er sich das Halstuch vor all die Zähne, die dieses Dauerlächeln zeigten, und zog seinen Hut tief über die leeren Augenhöhlen. Er trug zwei Pistolengürtel, die sich auf der Hüfte kreuzten und von Gurten gehalten wurden. In den Holstern steckten Revolver mit Perlmuttgriff und langem Lauf. Es waren Walker Colts. Revolver, die konstruiert waren, um Männer aufzuhalten.


  Sie ritten nun schon seit etlichen Tagen, und ihre Pferde waren müde und durstig, und die Reiter mit Fleisch auf den Knochen waren aufgescheuert und wund. Sie kamen nach Forbidden und dachten sich nicht viel dabei. Eine Stadt mit drei Straßen und schmutzigen Menschen, die nicht oft oder nicht gründlich badeten. Ein räudiger Hund lag mitten auf der Straße und betrachtete sie teilnahmslos, als sie vorüberritten. Erst als sie in sicherer Entfernung waren, ließ der Hund ein schwaches Drohknurren hören, legte sich dann wieder hin und schlief oder starb. Welches von beidem, spielte für niemanden eine sonderlich große Rolle.


  Am anderen Ende der Stadt war die Pferdestation. Der Besitzer, ein undankbarer Kerl namens Sully, humpelte heraus in die Sonne und kratzte sich an Stellen, die schon sehr, sehr lange keine Seife mehr gesehen hatten.


  „Ja?“, fragte er, den Mund voller Spucke. „Was zum Teufel wollt ihr?“


  Die Toten Männer stiegen ab. Pleasant und Schneider hielten sich im Hintergrund, da sie am ehesten Aufmerksamkeit erregten. Rue und Vex betrachteten den Mann stirnrunzelnd.


  „Was wir wollen? Was zum Teufel glaubst du?“, erwiderte Vex. „Wir wollen, dass unsere Pferde Futter und Wasser bekommen. Dir gehört der Laden hier, oder?“


  Der Kerl namens Sully schaute die Männer an, sah ihren stahlharten Blick und den Stahl an ihren Hüften, und seine finstere Miene wurde etwas weniger finster und er schluckte seine Spucke hinunter.


  „So ist es“, antwortete er. „Stolzer Besitzer von Sullivans Pferdestation. Wäre die Farbe nicht schon vor Jahren abgeblättert, könntet ihr auf dem Schild da oben meinen Namen lesen, auch wenn er falsch geschrieben war und das N von Pferdestation gefehlt hat. Ich gebe mir selbst die Schuld, weil ich nicht lesen kann, und ich gebe dem Typen, den ich mit dem Schild beauftragt habe, die Schuld, weil er nicht schreiben konnte. Aber so ist das nun mal mit dem Bedauern. Wir alle kennen es, und denen, die’s nicht kennen, fehlt nichts. Futter und Wasser, habt ihr gesagt? Ihr könnt euch auf mich verlassen, vorausgesetzt, ihr habt genug Kleingeld, um mich für meine Dienste zu bezahlen.“


  Vex fasste Rue kurz am Arm. „Zeig dem Mann ein bisschen Kleingeld, Saracen“, bat er ihn und gesellte sich zu den anderen, die schon den breiten staubigen Streifen, der sich Hauptstraße nannte, in Richtung Saloon hinuntergingen. Die Dorfbewohner hielten gebührenden Abstand, beobachteten sie argwöhnisch und warteten, bis sie außer Hörweite waren, bevor sie zu tuscheln begannen. Männer mit Schusswaffen waren zu keiner Zeit ein gutes Zeichen. Männer, die aussahen, als wüssten sie mit diesen Schusswaffen umzugehen, noch viel weniger.


  Schneider betrat als Erster den Saloon. Das Inventar bestand aus ein paar ungleichen Tischen, einem massiven Tresen und einem gesprungenen Spiegel. Es gab ein kleines Klavier, auf dem niemand spielte, und der Fußboden bestand aus gestampfter Erde und Sägespänen. Gäste waren nur wenige da, doch sämtliche Köpfe drehten sich zur Tür und all ihre Unterkiefer klappten herunter. Einen so vernarbten Mann wie Schneider sah man höchstwahrscheinlich nur ein Mal im Leben, und da dies den meisten Leuten bewusst zu sein schien, starrten sie ihn bei der ersten Begegnung gleich besonders intensiv an.


  Schneider tippte zur Begrüßung seinen Hut an und trat an den Tresen.


  Danach kamen die übrigen Toten Männer einer nach dem anderen herein, Pleasant als Letzter. Er setzte sich an einen Tisch in der Ecke und schaute sich unter der Krempe seines Hutes hindurch im Raum um.


  „Einen schönen Tag wünsche ich“, sagte Schneider zu dem Wirt. „Was gibt es denn hier zu trinken?“


  Der Wirt, ein Mann, der viel gesehen und noch mehr gehört hatte, war noch nie einer von denen gewesen, die sich von Hässlichkeiten am Geldverdienen hindern ließen. Einmal hatte er sogar einem Leprakranken, der durch die Stadt gekommen war, etwas verkauft. Allerdings hatte er ihn hinter dem Haus bedient, wo seine Stammkunden ihn nicht sehen konnten. Für ihn war Geld einfach Geld. Es spielte keine große Rolle, wie viele Fingerglieder einer Hand fehlten, wenn das, was sich in ihr befand, seinen Wohlstand mehren konnte.


  Tatsache ist, dass der Wirt den Becher, aus dem der Leprakranke getrunken hatte, anschließend nicht einmal sonderlich gründlich ausgewaschen hatte. Also nannte der Wirt dem Narbigen das Angebot und der Narbige bestellte sechs Bier. Gerade als das sechste Glas ausgeschenkt wurde, kam Saracen Rue herein und sie tranken wie Männer mit großem Durst. Alle außer Pleasant natürlich.


  „Das“, sagte Ravel, „war längst überfällig. Und es hat geschmeckt.“ Er lächelte den Wirt an. „Wir sind auf der Suche nach einem Freund. Eigentlich nach zwei Freunden. Nach zwei Männern, die vor Kurzem hier vorbeigekommen sein müssen. Vielleicht hast du sie ja gesehen. Vielleicht hast du ihnen von diesem köstlichen und erfrischenden Bier ausgeschenkt.“


  Der Wirt sagte nichts.


  „Einer dieser Freunde“, meldete Vex sich, „ist Ire wie wir. Groß, dunkelhaarig und eher blass, obwohl seine Haut von der Sonne hier wahrscheinlich ein bisschen rot geworden ist. Er trägt einen Handschuh an der rechten Hand. Der andere trägt Schwarz und hat immer einen mannshohen Stock dabei.“


  Der Wirt schaute die Toten Männer an, sagte aber immer noch nichts.


  „Es ist sehr wichtig, dass wir unsere Freunde so schnell wie möglich einholen“, sagte Rue. „Wir haben Nachrichten von zu Hause, die ihre sofortige und ungeteilte Aufmerksamkeit verlangen. Schlimme Nachrichten. Die Zeit drängt.“


  „Hab niemanden gesehen“, entgegnete der Wirt.


  „Bist du sicher? Der erste Freund hat grüne Augen. Normalerweise spricht man bei einem Mann ja nicht von der Augenfarbe, aber wenn du einmal in diese Augen geschaut hast, vergisst du sie so schnell nicht mehr. Augen wie die einer Schlange. Und der zweite Freund trägt, wie gesagt, einen langen alten Stock mit sich herum. So was bleibt doch im Gedächtnis, oder?“


  Der Wirt schüttelte den Kopf. „Ich kann euch nicht helfen, Leute.“


  „Also, das“, sagte Ravel, „ist schade.“


  Schneider wandte sich an die staubigen, schmutzigen Gäste. „Wie steht es mit euch? Habt ihr jemanden gesehen, auf den unsere Beschreibung passt?“


  Ein paar Leute starrten unverwandt auf Schneiders Gesicht, andere schauten in ihr Bierglas. Zwei oder drei, und das wiederum weckte die Aufmerksamkeit der Toten Männer, blickten kurz hinüber zu einem Mann, der allein am Tisch saß und seine Hände fixierte. Er war so angespannt, dass er zitterte. Das lange Schweigen wog immer schwerer und schien seine schmalen Schultern nach unten zu drücken. Schließlich wurde es so schwer, dass er es offensichtlich nicht länger aushielt, aufsprang und gleichzeitig zu seiner Waffe griff. Beides misslang. Er stolperte, fummelte herum und geriet in Panik. Hopeless war so schnell bei ihm, dass keiner richtig wusste, was eigentlich geschah, bis der Mann mit einer gebrochenen Nase und ohne Waffe in der Hand auf den Boden krachte.


  Hopeless ging zurück zum Tresen, legte die Waffe des Mannes hin und griff nach seinem Glas. Er hatte es gerade leer getrunken, da merkte der Mann, dass er blutete.


  „Warum hast du das getan?“, fragte er. Er hatte einen eigenartigen Akzent, deutsch oder holländisch oder etwas in dieser Richtung.


  „Du wolltest uns erschießen“, antwortete Vex.


  „Wollte ich nicht“, widersprach der Mann, was ihm allerdings kein Mensch glaubte.


  „Die Leute versuchen ständig, mich umzubringen“, erklärte ihm Rue. „Gewöhnlich wegen einer Ehefrau oder Tochter oder Schwester oder Mutter. Tatsache ist, ich bin es schon gewohnt, dass Leute auf mich schießen. Das sind wir alle. Aber normalerweise wissen wir, warum man auf uns schießt.“


  Der Mann stand auf. Das Blut floss ungehindert zwischen seinen Fingern hindurch, die er sich unter die Nase hielt. „Ich wollte euch nicht erschießen.“


  „Es fällt mir schwer, dir zu glauben“, meinte Ravel. „Du hast vorhin schließlich nach deiner Waffe gegriffen.“


  Dazu fiel dem Mann nichts ein.


  „Wie heißt du, mein Freund?“, fragte Rue.


  „Joost“, antwortete der Mann.


  „Joost? Was für ein Name ist das denn?“


  „Ich bin Holländer“, erwiderte Joost.


  Rue nickte. Das passte. Vom Akzent her, und außerdem war doch die halbe Welt auf der Suche nach Gold in den Westen gekommen.


  Dann trat Anton Shudder vor, und die fünf anderen Toten Männer am Tresen schienen in den Hintergrund zu rücken, auch wenn in Wirklichkeit keiner einen Schritt machte. Shudder schaute Joost an, und dem armen panischen Holländer kam es vor, als schrumpfte die Welt auf einen sehr engen Raum zusammen.


  „Du erzählst uns jetzt, was der Mann mit den grünen Augen zu dir gesagt hat“, verlangte Shudder in seinem ruhigen Tonfall.


  „Kirche“, brachte Joost heraus. „Er hat etwas davon gesagt, dass er in die Kirche gehen will.“


  Die Kirche, wenn man sie denn so nennen wollte, stand ein paar Meilen südlich auf einem Hügel. Ein heruntergekommenes Gebäude, in dem kaum noch Gottesdienste abgehalten wurden – und wenn, wurde die Hälfte davon fälschlich aus dem Gedächtnis zelebriert und das meiste erfunden. Drei verschiedene Gemeinden teilten sich die Kirche und eine davon war Forbidden. Das Dach der Kirche hing durch und ließ Wasser herein, wenn es regnete, die Wände ächzten und ließen Wind herein, wenn es stürmte, und die Tür knarrte und ließ Scheinheilige herein, wenn es passte.


  Ein schmaler Gang trennte die beiden Bankreihen. Als Altar diente ein Tisch und als Kanzel eine Kiste zum Draufstehen. Die Kirche war früher eine Scheune und hatte den wohligen Geruch von Kuhmist nie verloren.


  In der Stadt hatte einmal ein Mann namens Wooley gewohnt, ein schlagfertiger Typ, der immer schnell amüsante, wenn auch derbe Namen für Leute und Orte parat hatte. Ihm war ein Name für diese baufällige Kirchen-Scheune eingefallen, die nach Mist roch. Es war ein ziemlich pfiffiger und lustiger Name, doch Wooley starb an der Ruhr, bevor er ihn irgendjemandem mitteilen konnte. Ein echter Unglücksrabe, dieser Wooley.


  Die Toten Männer marschierten vom Fuß des Hügels hinauf zu dieser erbärmlichen Kirche, in deren Fenster eine einzelne Kerze brannte. Es war Nacht, und eine warme dazu, und sie folgten dem gewundenen Pfad zwischen den vielen Gräbern hindurch. Sie gingen im Gänsemarsch mit Pleasant an der Spitze und das Mondlicht ließ seinen Schädel unter dem Hut glänzen. Oben auf dem Hügel verbreiterte sich der Weg, und hier stellten sich die Toten Männer nebeneinander auf und beobachteten die zweiflügelige Tür und das einzelne Fenster daneben.


  „Nefarian Serpine“, rief Pleasant, „wenn du da drin bist, komm raus. Komm und hol dir, was du verdient hast.“


  Die Kerzenflamme flackerte hinter der dünnen, gesprungenen Scheibe. Die Türflügel klapperten leise in der sanften Brise. Pleasant schaute Rue an, doch der schüttelte den Kopf. In dieser Kirche war niemand.


  Pleasant machte einen Schritt nach vorn und hielt dann inne. Die anderen Toten Männer beobachteten, wie er sich langsam umdrehte, und taten es ihm gleich.


  Aus den Gräbern ringsherum sprangen die Toten, schoben festgetretene Erde beiseite und warfen Grabsteine und Holzkreuze um. Sie buddelten sich aus zwei Meter Tiefe und weniger herauf, ächzten und stöhnten und stießen Geräusche aus, die durch ausgetrocknete Kehlen pfiffen. Sie rappelten sich auf, wankten, taumelten und schlurften geradewegs auf die sieben Zauberer zu, die langsam vor ihnen zurückwichen. Immer mehr krabbelten an die Oberfläche, durchstießen die Erde und fielen mit ihren Geräuschen in den anschwellenden Chor der Toten ein. Es waren Hunderte von Gräbern, manche fast sechzig Jahre alt. Einige der Toten, man nannte sie Zombies, waren noch ziemlich frisch, von anderen war nicht viel mehr als ein Skelett übrig. Möglich, dass Skulduggery Pleasant sich in diesem Augenblick ganz wie zu Hause fühlte. Falls es so war, zeigte er es nicht.


  „Feuer frei!“, rief er.


  Waffen wurden aus Lederholstern gezogen und keine Sekunde später wurde die Nacht von Gewehrdonner erschüttert. Die Toten Männer standen in einer Reihe und schossen konzentriert. Jede Kugel traf. Schüsse auf die Beine, um die Zombies aufzuhalten, auf die Brust, um sie zurückzutreiben, und in den Kopf, um sie in einen Tod zu schicken, von dem sie nicht zurückkommen würden. Im Fall von Zombies war es leichter, Kugeln abzufeuern, als Magie anzuwenden. Und schneller sowieso. Selbst die Skelette ohne Gehirn gingen zu Boden, wenn eine Kugel ihren Schädel zerfetzte. Knochenteile flogen herum, verwestes Fleisch platzte auf. Bald schon standen die Toten Männer in einer Wolke aus beißendem Pulverdampf, doch immer neue Zombies kamen.


  „Ich muss nachladen“, sagte Vex und trat einen Schritt zurück. Die anderen Toten Männer rückten zusammen und füllten die Lücke. Als er seine Waffen geladen hatte, meldete er „Fertig“ und trat an den Platz, der sofort für ihn freigemacht wurde.


  So lief es bei den Toten Männern. Das war der Tanz, den sie vollführten und mit dem sie sich gegenseitig in Deckung nahmen. Waffen liefen heiß und Finger wurden versengt und trotzdem wurde weitergeschossen und neu geladen und wieder geschossen. Und trotzdem kamen immer neue Zombies.


  Drei von ihnen, diese Zombies waren noch ziemlich frisch, stürmten von hinten vor. Sie liefen auf Schneider zu, der einem ins Gesicht schoss und einem in den Hals. Die Kugel traf mitten ins Rückenmark, der Kopf flog nach hinten, riss verwestes Fleisch mit und fiel dann auf den Boden. In den dritten Zombie ließ er eine Luftsäule krachen, die den Toten von den Füßen hob. Schneider schickte noch eine Kugel hinterher, die ihn in den Hinterkopf traf, als er gerade einen Salto rückwärts schlug.


  Die Zombies kamen inzwischen von allen Seiten. Die Toten Männer stellten sich in einem engen Kreis auf und drehten sich unablässig, wie ein tödlicher Kreisel. Leere Patronenhülsen fielen zu Boden. Neue rutschten in die Kammern. Hähne wurden gespannt und trafen auf Schlagstücke, Pulver wurde entzündet und Blei flog. Gesichter, Köpfe und Körper brachen auseinander. Der Kreisel der Toten Männer drehte sich bis zur Hälfte des Weges hinunter. Die sich langsamer bewegenden Zombies mussten ihren schwerfälligen Kurs ein paarmal korrigieren, nur um überhaupt nahe genug an ihre Gegner heranzukommen, dass diese ihr Fauchen vernehmen konnten.


  Pleasant schlüpfte in die Mitte des Kreises, und Ravel deckte ihn, während er die leeren Colts in die Holster steckte. Dann hob er die Hände und packte die Luft. Was er da tat, war keine einfache Sache. Die Gewehre und Flinten, die sie bei den Pferden gelassen hatten, glitten aus ihren Holstern und Satteltaschen, und er ließ sie über die Köpfe der stinkenden Toten hinweg den Hügel herauffliegen.


  „Munition ist aus“, meldete Hopeless und steckte seine Pistole in den Gürtel. Sein Gewehr, ein Sharps Hinterlader, fiel ihm in die ausgestreckten Hände, er legte es an und schoss weiter.


  Rue war der Nächste. Er ließ seine Winchester singen und setzte den Schaft ein, wann immer eine Leiche zu aufdringlich wurde. Shudder hatte seine Büchse, ein doppelläufiges Monstrum, das er ‚Daisy‘ nannte, in der Hand. Er schoss damit aus der Hüfte und pustete jeden Zombie weg, der blöd genug war, gegen ihn anzugehen. Außer Pleasant, der ein Spencer-Gewehr bevorzugte, benutzten die anderen alle Henrystutzen. Sie fischten in ihren Taschen nach Munition und luden nach, so schnell es ging, aber es war klar, dass es mehr Zombies gab als Kugeln.


  Ein kräftiger Zombie, ein Mann, der erst zwei Wochen zuvor gestorben war, stürmte in den Kreis, der daraufhin auseinanderbrach. Jeder rational denkende Beobachter hätte vielleicht angenommen, dass jetzt der richtige Moment gekommen sei, um in Panik auszubrechen, doch die Toten Männer gingen zügig, aber ruhig ihrem Geschäft nach. Sie wussten, dass ein einziger Fehler, eine Ungeschicklichkeit oder eine Fehlzündung dazu führen konnte, dass sie überrannt und in Stücke gerissen wurden. Sie duckten sich unter den zupackenden Händen weg, schossen und verteilten Hiebe und luden nach, wann immer sie einen Augenblick Zeit hatten.


  Ein Gewehr nach dem anderen wurde fallen gelassen und Feuerbälle flogen. Aus Vex’ Händen schossen bunte Lichtbänder und brutzelten sich durch totes Fleisch. Rue machte sich mit seinem Bowie-Messer an die Arbeit und Hopeless packte seine berühmte Machete aus. Nur Shudder schoss noch. In seinen Taschen schien ein unendlicher Vorrat an Munition zu stecken.


  „In die Kirche!“, rief Pleasant, als klar war, dass sie überrannt werden würden, und alle traten hügelaufwärts den Rückzug an.


  Auf eine Handbewegung Pleasants hin öffnete sich die Doppeltür. Sie fanden sich wieder zusammen und begaben sich rückwärts unter den Schutz des Herrn. Doch der Herr war in jener Nacht entweder anderweitig beschäftigt oder er schlief während der Arbeitszeit, jedenfalls gab es dort drinnen keine Verschnaufpause. Immer mehr fleischfressende Leichen strömten herein und kraxelten über die Kirchenbänke. Die Toten Männer wichen noch weiter zurück, Schulter an Schulter. Dabei wurden sie langsamer und machten nur einen Schritt, wenn es gar nicht anders ging, wenn die schiere Zahl der Angreifer sie dazu zwang.


  Schneider gestikulierte hinter ihnen, und der behelfsmäßige Altar und die Kanzel, die im Weg gestanden hatten, glitten zur Seite. Bis sie endlich die einzige Tür am anderen Ende der Kirche erreichten, hatte sich jeder noch bewegungsfähige Zombie in die Kirche gedrängt.


  Auf Pleasants Signal hin öffnete Hopeless diese Tür mit einem Fußtritt und hielt sie für seine Freunde auf. Die Toten Männer drehten sich um und schneller als der Blitz waren sie draußen. Shudder kam als Letzter, doch anstatt abzuhauen, drehte er sich im Türrahmen um und öffnete sein Hemd. Pleasant, Schneider und Ravel streckten die Hände aus, ließen eine massive Wand aus Luft entstehen und verhinderten so, dass die Zombies ihrem Freund zu nah kamen. Als Shudder nickte, ließen sie die Wand in sich zusammenfallen. Die Zombies stürmten vorwärts.


  Es gibt Arten von Magie, die – relativ – einfach sind, die dem Zauberer, der sie wirkt, nichts Besonderes abverlangen. Er ist danach müde, klar. Er ist abgespannt und sehr erschöpft. So ist das nun mal, wenn Magie gewirkt wird. Der Körper reagiert darauf wie auf jede andere Anstrengung auch.


  Doch dann gibt es Arten der Magie, die verlangen ihren Preis. Anton Shudders Magie gehörte zu dieser Sorte. Das Risiko, das er jedes Mal einging, die Schmerzen und die Angst, die sie ihm bereitete, waren immens. Nur wenige Leute beherrschten diese magische Disziplin. Es gab sogar welche, die behaupteten, diese Disziplin könne man überhaupt nicht beherrschen. Shudder selbst gehörte zu diesen Menschen.


  Seine Gist brach aus seiner Brust – eine kreischende, brüllende, albtraumhafte Version von Shudder selbst. Sie setzte sich aus jedem schlimmen Gedanken und schrecklichen Gefühlen dieses Mannes zusammen. Und betrachtete man die Reißzähne und Krallen und den schieren Irrsinn dieser Kreatur, so schienen diese Gedanken wohl zahl- und einfallsreich zu sein. Durch einen sich bewegenden Strom aus Licht und Dunkel an Shudder gefesselt, griff sie die Zombies an, als hasste sie nichts mehr auf dieser Welt. Was in diesem Moment auch zutraf. Seine Gist ging durch sie hindurch und über sie hinweg und wieder zurück, und der Lichtstrom ringelte sich um sich selbst wie eine ständig weiterwachsende Schlange. Es gab für die Zombies keinen Platz zum Ausweichen, selbst wenn sie das gewollt hätten. Sie wurden zerfetzt.


  Shudders Knie knickten ein, und Rue und Vex ergriffen rasch jeder einen Arm und hielten ihn aufrecht. Mit letzter Kraft rief Shudder die Gist zurück. Sie brüllte und kreischte und wehrte sich, doch die Verbindung zwischen ihnen wurde kürzer und noch einmal kürzer, und dann wurde die Gist in Shudders Brust zurückgesaugt. Bis auf das leise Stöhnen der Zombie-Reste war es wieder still in der Kirche.


  Rue und Vex führten Shudder hinaus, und Pleasant, Schneider und Ravel schnippten mit den Fingern und ließen Flammen in ihren Handflächen entstehen. Sie warfen die Flammen durch die Tür ins Innere, manipulierten sie noch ein wenig und binnen Sekunden brannte die ganze Kirche und nahm die letzten Zombies mit.


  Die Toten Männer gingen den Hügel hinunter, zurück zu ihren müden Pferden, wo Hopeless auf sie wartete. Er hatte ihre weggeworfenen Gewehre eingesammelt und unterwegs noch etwas anderes aufgegriffen: einen Mann in Schwarz, bewusstlos und mit blutender Nase, die Hände in Handschellen. Er hatte auf der Erde im Staub gelegen, neben ihm sein Stab.


  Sie ritten zurück in die Stadt, fanden eine leere Ecke in Sullivans Pferdestation und legten den Totenbeschwörer dort ab, während die Toten Männer sich für die Nacht Zimmer nahmen. Nur Pleasant blieb im Stall und bewachte ihn – wirklich tote Männer brauchen keinen Schlaf. So stand er mit vor der Brust verschränkten Armen da und betrachtete Noche. Sagte nichts. Rührte sich nicht – nicht einmal zum Atmen.


  Kurz nach acht am nächsten Morgen erschien der Rest der Toten Männer wieder, ausgeruht und satt. Ein Eimer Wasser weckte den Totenbeschwörer. Er setzte sich mit einem keuchenden Atemzug auf und rollte sich dann mit Hustenanfällen auf dem Boden herum. Als er fertig war mit dem ganzen Gekeuche, blickte er zu seinen Kidnappern auf.


  „Was machen wir mit ihm?“, fragte Schneider.


  „Ich bin dafür, dass wir ihn umbringen“, meinte Rue. „Ich mag ihn nicht. Schaut euch bloß mal seine Augenbrauen an. Sie sind ganz merkwürdig. Er hat merkwürdige Augenbrauen, womöglich sind sie magisch. Er versucht, mich mit seinen merkwürdigen magischen Augenbrauen zu hypnotisieren.“


  „Niemand versucht, dich zu hypnotisieren“, beruhigte Shudder ihn.


  „Wir sollten sie ihm abrasieren und Experimente damit durchführen.“


  „Ich fürchte, der Stress war letztendlich doch zu viel für unseren lieben Freund Saracen Rue“, stellte Ravel traurig fest. „Er war ein guter Mann, solange er lebte. Zuweilen vielleicht etwas nervig, aber trotzdem ein guter Mann.“


  Rue nickte. „Man wird mich vermissen.“


  Noche blickte stirnrunzelnd zu ihnen auf. „Ihr spinnt doch alle.“


  „Du solltest dich mit Irrsinn auskennen“, meinte Vex. „Du warst schließlich mit Nefarian Serpine befreundet. Warum lässt du dich überhaupt mit solchen Leuten ein? Die Totenbeschwörer haben sich bis jetzt aus dem Krieg herausgehalten. Wollt ihr euch kurz vor Kriegsende wirklich noch der Verliererseite anschließen?“


  „Meine Brüder und Schwestern bleiben neutral.“


  „Dann bist also nur du es“, meldete sich Pleasant. „Ein skrupelloser Totenbeschwörer, der sich im Alleingang mit dem letzten von Mevolents drei Generälen zusammentut. Warum? Um ihm bei seiner Flucht zu helfen? Er läuft schon seit Monaten vor uns weg, aber wir sind ihm jetzt dichter auf den Fersen als je zuvor. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir ihn schnappen.“


  Noche lächelte, und das Lächeln nahm einen ziemlich selbstgefälligen Zug an. „Aber die Zeit ist nicht euer Freund, stimmt’s? Ihr habt natürlich unbedingt recht – Mevolent ist tot, Vengeous trägt Handschellen und der Krieg ist bald zu Ende. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass eure Sanktuarien von einer Amnestie reden. Solange der Krieg bald beendet und nicht länger hinausgezögert wird, bieten sie allen Anhängern Mevolents, die noch auf freiem Fuß sind, Straferlass an. Deshalb seid ihr ja auch so scharf darauf, Serpine in die Finger zu bekommen – weil ihr wisst, dass euch die Zeit davonläuft. Falls ihr ihn nicht kriegt, bevor die Amnestie verfügt wird, ist eure Chance auf Rache dahin. Stimmt doch, Knochenmann, oder?“


  Pleasant legte den Kopf auf die für ihn typische Art schräg. „Du arbeitest mit ihm zusammen. Warum, ist mir völlig gleichgültig. Vielleicht hat er was gegen dich in der Hand. Vielleicht schuldest du ihm etwas. Vielleicht hast du auch einfach nur eine masochistische Ader. Weder du noch deine Gründe kümmern mich. Ich will nur eine Frage beantwortet haben.“


  „Aus mir bekommst du nichts heraus“, höhnte Noche.


  „Wir wollen nur eine kleine Information“, mischte Rue sich ein. „Eigentlich ist sie kaum eine Erwähnung wert. Sie ist kaum den Atem wert, der die Worte über meine Lippen bringen würde.“


  „Nur eine klitzekleine Information“, sagte nun auch Vex, „dann lassen wir dich gehen. Du kannst dich vom Acker machen, und wir verraten niemandem, dass du uns geholfen hast.“


  „Das schwören wir dir“, bekräftigte Schneider.


  „Auf unser Wort kann man sich verlassen“, sagte Rue.


  „Wohin ist Serpine gegangen?“, fragte Ravel.


  Noche machte ein finsteres Gesicht. „Von mir erfahrt ihr nichts.“


  „Bitte?“, fügte Ravel hinzu. Nach einem weiteren finsteren Blick des Totenbeschwörers straffte Ravel die Schultern. „Na gut. Du nützt uns also absolut gar nichts, oder? Dann verstehe ich überhaupt nicht, warum du die ganzen Unannehmlichkeiten auf dich genommen und dich hast gefangen nehmen lassen. Ich versteh’s wirklich nicht. Worin liegt der Sinn, Gefangener zu sein, wenn du deinen Kidnappern keine geheimen Pläne verrätst?“


  „Verfehlt vollkommen den Zweck“, knurrte Vex.


  „Da hast du ausgesprochen recht, Dexter“, meinte Ravel. Und an Noche gewandt, fragte er: „Was hast du zu deinen Gunsten vorzubringen? Schämst du dich wenigstens angemessen? Das solltest du. Ich an deiner Stelle würde mir mal ernsthaft Gedanken machen, was für eine Enttäuschung du für uns bist. Wir haben große Hoffnungen in dich gesetzt.“


  „Die allergrößten.“


  „Das ist richtig, Saracen, allergrößte Hoffnungen. Siehst du? Jetzt hast du Saracen aus der Fassung gebracht.“


  „Ich hab nur was im Auge“, widersprach Rue.


  „Ich habe Saracen Rue noch nie weinen sehen“, fuhr Ravel fort. „Seit heute Morgen nicht mehr, aber du hast ihn dazu gebracht, dass er weint wie ein kleines Kind. Ich hoffe, du bist stolz auf dich.“


  Noche schaute sie argwöhnisch an. „Ihr seid wirklich alle verrückt.“


  Anton Shudder trat vor. „Du sagst uns jetzt, wo wir Serpine finden. Ich spiele keine Spielchen wie meine Freunde. Sie reden nur so, um dich zu verwirren und dir Angst zu machen. Ich ziehe es vor, einfach zu fragen, und erwarte eine einfache Antwort.“


  „Lieber würde ich sterben“, erwiderte Noche einen Tick weniger überzeugend.


  „Weißt du, welche Disziplin ich gewählt habe, Kleiner?“


  „Du bist … du hast eine Gist.“


  „Richtig. Und wenn ich sie rauslasse, kann ich sie manchmal einfach nicht kontrollieren. Und ihren Anblick vergisst man so schnell nicht wieder. Furchterregend. Wild. Gnadenlos. Sag uns, was wir wissen wollen, oder ich lasse sie frei. Und eines kannst du mir glauben: Sie wird dir ihre volle Aufmerksamkeit schenken.“


  Noche schluckte so schwer, als steckte ein spitzer Gegenstand in seinem Hals. „Serpine … er hat Lancaster in Nebraska erwähnt. Soll ein Ort sein, an dem er sich sicher fühlen könnte. Hat sich so angehört, als wollte er dort hingehen.“


  Rue betrachtete ihn prüfend. „Lügst du?“


  „Nein.“


  „Ich traue ihm nicht.“


  Ravel nickte. „Ich auch nicht.“


  „Ich vertraue ihm“, verkündete Vex vergnügt. „Und ich hab mir auch das mit seinen Augenbrauen überlegt. Skulduggery, können wir ihn behalten?“


  Pleasant schaute den Totenbeschwörer mit schräg gelegtem Kopf an. „Du lügst.“


  „Nein, ich–“


  Pleasant spreizte die Finger, und Noche hob ab, trat noch mit seinen Beinen ins Leere und flog gegen die Wand.


  Die Toten Männer schwiegen. Keine Spur mehr von einem Lächeln oder einem gutmütigen Gesichtsausdruck.


  „Mein Freund Anton bringt dich um“, sagte Pleasant, „aber ich werde dich auf schlimmere Weise umbringen. Warum hast du dich mit Serpine zusammengetan?“


  „Bitte, ich…“


  „Du hast eine einzige Chance. Wenn du mich anlügst, fange ich an, dich zu töten.“


  Etwas veränderte sich in Noches Augen, etwas versickerte. Höchstwahrscheinlich schmolz seine Entschlossenheit dahin.


  „Er ist auf dem Weg zum Tempel“, sagte er. „Ich sollte ihn treffen und dorthin zurückbringen.“


  „Die Totenbeschwörer bieten ihm ein Versteck?“


  „J-ja. Ich weiß nicht, weshalb. Es gibt da ein … eine Art Abkommen. Vor langer Zeit geschlossen.“


  „Er hat dich hiergelassen, um uns aufzuhalten“, folgerte Pleasant, „und ist allein zum Tempel gegangen. Wie weit ist es?“


  „Ein Dreitagesritt.“


  Pleasant bog die Finger und der Totenbeschwörer rang nach Atem. „Sag uns, wo der Tempel ist.“


  Sie ritten los.


  Am zweiten Tag hatten sie trockenes Gras unter den Hufen ihrer Pferde.


  Am dritten Tag fanden sie Serpines Pferd. Es hatte sich in einer Wasserrinne den Fuß gebrochen, und Serpine hatte nicht einmal den Anstand besessen, es zu erlösen. Hopeless legte ihm die Hand auf den Hals und jagte ihm eine Kugel in den Kopf – es war ein Akt der Barmherzigkeit. Dann stieg er wieder auf und sie ritten weiter.


  Sie kamen gut voran. Serpines Spuren wurden frischer. Sie erreichten die Kuppe eines Hügels, schauten hinunter ins Tal und sahen einen Mann rennen und hinfallen. Er steuerte eine Ansammlung seltsam geformter Steine und Felsbrocken an. Vor dem Eingang zu etwas, das aussah wie eine Höhle, standen ein Dutzend Gestalten in Schwarz, alle in einer Reihe, und sie beobachteten, wie Serpine näher kam.


  Die Toten Männer preschten den Hügel hinunter wie des Teufels ureigene Höllenhunde. Sie kamen so nah an Serpine heran, dass sie die Angst und Erschöpfung auf seinem schmutzigen, verschwitzten Gesicht sahen, als er sich umdrehte.


  Dann wankte er durch die Reihe der Schwarzgekleideten und verschwand in der Höhle hinter ihnen.


  Pleasant sprang aus dem Sattel und katapultierte sich mithilfe seiner Magie wie eine Kanonenkugel im hohen Bogen durch die Luft. Er landete wenige Schritte vor der Reihe von Totenbeschwörern.


  „Aus dem Weg“, verlangte er.


  Die Totenbeschwörer, trotzig, wie sie nun mal waren, machten keine Anstalten, auch nur einen Zentimeter zur Seite zu gehen. Einer in der Mitte – er hatte Platz gemacht, um Serpine durchzulassen – lächelte Pleasant an.


  „Willkommen in unserem Tempel“, sagte er. „Dies ist ein Ort des Friedens und des Lernens. Seid ihr angemeldet?“


  „Aus dem Weg“, wiederholte Pleasant. Seine gewöhnlich so weiche Stimme war jetzt so rau wie der Sand, über den sie auf dem Weg hierher geritten waren. Die Toten Männer stiegen hinter ihm ab, gingen langsam zu ihm hin und bildeten schließlich einen Keil in seinem Rücken. Sie hielten die Hände immer in der Nähe ihrer Waffen.


  „Nefarian Serpine ist unser Gast“, erklärte der gesprächige Totenbeschwörer. „Er hat uns in der Vergangenheit einen Dienst erwiesen und steht somit unter unserem Schutz. Es tut mir leid, aber ich kann euch nicht durchlassen.“


  „Wer sich mit unserem Feind verbündet, wird selbst zu unserem Feind“, sagte Pleasant.


  Dem Totenbeschwörer gebührte alle Achtung dafür, dass er sich von einem wandelnden Skelett mit Revolvern an den Hüften offenbar nicht sonderlich einschüchtern ließ. „Ist das nicht eine allzu simple Sicht der Dinge? Diese kleine Philosophie lässt doch wirklich nur sehr wenig Spielraum. Ich persönlich ziehe es vor, jeden Augenblick so zu nehmen, wie er kommt, und jedes Hindernis als eine Gelegenheit zu betrachten, um immer wieder etwas anderes zu tun. Das macht das Leben interessant.“


  Da Pleasants Geduldsfaden ohnehin schon ausgesprochen dünn war, genügte die Unterhaltung mit einem lächelnden Süßholzraspler wie diesem, um ihn vollends reißen zu lassen. Pleasant wollte sich an ihm vorbeidrücken und plötzlich erhob sich eine Schattenwand über ihren Köpfen. Die Toten Männer griffen nach ihren Waffen, hielten jedoch inne, bevor sie sie zogen. Waren diese Waffen erst mal aus den Holstern, käme der Tod angeflogen, und es gäbe kein Zurück.


  „Ihr glaubt tatsächlich, ihr könnt uns Angst einjagen?“, sagte der Totenbeschwörer. „Man nennt euch die Toten Männer, dabei sind es meine Brüder, Schwestern und ich, die wahre Todesmagie wirken. Ihr glaubt, wir haben Angst vor dem Sterben? Wirklich?“


  „Ich glaube, du nimmst den Mund sehr voll“, erwiderte Pleasant. „Ich glaube, ihr redet vom Tod, als sei er euer Freund. Aber wenn ihr wirklich seine Bekanntschaft machen wollt, können wir euch dabei gerne behilflich sein.“


  „Dann bringt uns um. Doch ich warne euch. Wir stehen am Eingang zu einem Tempel. Unter unseren Füßen sind mehr von unserer Sorte, als ihr euch vorstellen könnt. Sie werden euch in Stücke reißen und ihr seid eurem Ziel kein bisschen näher gekommen.“


  „Dann warten wir“, meldete sich Schneider. „Wir schlagen genau hier unser Lager auf und warten.“


  „So gern ich sehen würde, wie ihr eure Zeit auf diese Art und Weise vergeudet“, erwiderte der Totenbeschwörer, „unser Tempel hat verborgene Ein- und Ausgänge, die in alle erdenklichen Richtungen führen. Ihr werdet einfach akzeptieren müssen, dass Serpine außerhalb eurer Reichweite ist. Steigt auf eure Pferde und trottet davon.“


  „So leicht geben wir nicht auf“, sagte Ravel.


  „Dann solltet ihr damit anfangen“, entgegnete der Totenbeschwörer. „Denn dieses Spiel habt ihr verloren. Der Knochenmann weiß es schon, deshalb ist er so still geworden. Die viele Zeit, die viele Anstrengung, der ganze Hass und die Wut, die sich aufgebaut haben … alles umsonst. Ihr seid ein paar Sekunden zu spät gekommen, Gentlemen. Das zu verdauen, kann euch nicht leichtfallen. Mein Mitgefühl ist euch gewiss. Aber das Spiel ist aus. Es ist vorbei. Vielleicht könnt ihr es in einem anderen Land irgendwann weiterspielen. Doch in ein paar Monaten oder in ein paar Jahren wird ein Friedensvertrag geschlossen und eine Amnestie erlassen. Dann wird MrSerpine ein freier Mann sein, entspannt und sorglos, und ihr könnt absolut gar nichts dagegen tun.“


  Die Toten Männer nahmen die Hände von ihren Waffen. Sie waren alt genug, um zu wissen, wann sie geschlagen waren, und sie waren weise genug, um zu wissen, dass das keine Schande war. Manchmal fielen die richtigen Karten und manchmal eben nicht.


  Auf ein Nicken von Pleasant hin stiegen sie auf ihre Pferde. Die Totenbeschwörer gingen einer nach dem anderen zurück in die Höhle, und die Schattenwand war bald nichts als schwarzer Rauch im Wind. Irgendwann standen nur noch Pleasant und der Sprecher der Totenbeschwörer da.


  „Wie heißen Sie?“, fragte Pleasant.


  Wieder dieses Lächeln. „Kleriker Solomon Kranz, zu Ihren Diensten.“ Er deutete sogar eine Verbeugung an.


  „MrKranz, Sie haben mich heute davon abgehalten, meine Pflicht zu tun.“


  „Im Gegenteil. Ich habe Sie davon abgehalten, Rache zu üben.“


  „Was auf dasselbe herauskommt. Ich werde dies nicht vergessen.“


  „Das erwarte ich auch nicht“, erwiderte Kranz, doch Pleasant hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt.


  In dieser Nacht ließen sie ihre Pferde an einem Fluss ausruhen und redeten nicht besonders viel.


  Pleasant saß etwas abseits von den anderen und schaute hinaus in die Dunkelheit. Zu behaupten, dass er einen eigentümlichen Zorn hegte, wäre selbstverständlich ein Understatement. Aber eigentümlich war sein Zorn dennoch, da er nicht von der Art war, die gewöhnliche Menschen verstehen konnten. Es war eine langsam brennende Glut, eine, die jeden Augenblick auflodern konnte, aber nie Gefahr lief, zu erlöschen. Sie hielt ihn aufrecht. Hielt ihn am Leben. Vielleicht war ein Teil von ihm sogar froh, dass Serpine noch einmal davongekommen war.


  Solange sein Mörder und der Mörder seiner Familie am Leben war, irgendwo da draußen in der dunklen Ebene, hatte Pleasant einen Grund zu kämpfen, einen Grund, den einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber was blieb, wenn der Mörder ermordet war? Etwas Kaltes und Ungewisses. Gut möglich, dass er sich an all das klammerte, was er hatte – seinen Hass, seinen Zorn, seinen Job–, weil ihm das Daran-Klammern alles war. Der Krieg war bald zu Ende. Seine Zeit als Soldat war bald vorbei.


  Was dann? War da draußen noch etwas anderes, etwas, das es erst noch zu entdecken galt, das ihn zum Weitermachen antrieb, wenn alles andere aufgebraucht war? Etwas oder jemand, der ihm wieder einen Grund geben konnte, der eine andere Art Feuer in ihm entfachen würde?


  Aller Voraussicht nach. Er wusste es nicht. Wahrscheinlich wollte er gar nicht so weit vorausdenken.


  Die Toten Männer schliefen. Skulduggery Pleasant nicht.


  Nein, Skulduggery saß einfach nur da und wartete.


  Da dies alles war, was er hatte.
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  DER HALLOWEENBALL DER HORRORSCHRIFTSTELLER


  „Die Hölle können auch andere Leute sein“, murmelte Gordon Edgley, als sie den Ballsaal betraten, „aber wenn du nach einem nie erlöschenden Fegefeuer abfälliger Bemerkungen und hämischer Kommentare suchst, brauchst du dich nur unter Schriftstellern umzuschauen.“


  Die kostümierten Gäste standen in Grüppchen herum und lachten, nippten Champagner und Wein und nahmen sich leckere, aber affige Kanapees von den Tabletts vorbeigehender Kellner. Auf der verdunkelten Empore spielte ein Streichquartett. Es war, als hätte man die Musiker auf eine Seite geschoben, um im Licht Platz zu schaffen für die wenigen Auserwählten. Und wenige Auserwählte waren sie tatsächlich: Einladungen zu Sebastian Fawkes’ Partys waren seltener als ein ehrlich verdienter Dollar in der Tasche eines Politikers.


  Der Spruch war echt gut, fand Gordon. Man musste noch ein bisschen daran herumfeilen, aber er hatte Potenzial.


  „Einladungen zu diesen Partys sind seltener als ein ehrlich verdienter Dollar in der Tasche eines Politikers“, sagte er zu seinem Begleiter und wartete auf dessen Reaktion. Als keine kam, runzelte er die Stirn, packte die Zeile erst mal weg und nahm sich vor, später noch ein bisschen damit herumzuspielen.


  Ein paar der Gesichter erkannte er wieder – das schnauzbärtige von R. Samuel Keen zum Beispiel, einem Amerikaner, in dessen Büchern ausnahmslos immer entweder ein hochbegabtes Kind oder ein medial veranlagter Hund vorkommen mussten. In seinem letzten kam beides vor. Gordon wollte es sich in seinem Wagen als Hörkassette zu Gemüte führen, doch dann hatte sich die Kassette im Rekorder verheddert. Aber es war ohnehin nicht besonders gut.


  Er sah Adrian Sykes, einen Mann mit leiser Stimme aus dem Nordosten Englands, dessen Werk wahnsinnig blutrünstig und unerhört fantasievoll war. Thema der Party war, wie üblich, Horror, und Sykes war als einer von Clive Barkers Cenobiten gekommen. Nichts als schwarzes Leder und Haken. Gordon hatte ihn bisher nur ein einziges Mal getroffen, hielt ihn aber für eine durch und durch anständige Person. Oft stimmte es, dass Autoren der verstörendsten Geschichten zu den nettesten Menschen gehörten.


  Es gab natürlich Ausnahmen. Der Gentleman, mit dem Sykes sich gerade unterhielt, zum Beispiel. Edgar Looms, auch Amerikaner, war ein Mann von bemerkenswerter Obszönität. Gordon war ihm vor zehn Jahren zum ersten Mal begegnet, kurz nachdem Gordons erstes Buch herausgekommen war. Seither hatte er eine ziemliche Antipathie gegen den Mann entwickelt. An diesem Abend war Looms einer der vielen, die als Frankenstein verkleidet erschienen waren – aus dem James-Whale-Film, nicht dem Buch.


  Gordon selbst war zum ersten Mal hier und hatte sich als das Ungeheuer der Schwarzen Lagune aus Der Schrecken vom Amazonas verkleidet. Das Kostüm war extra für ihn angefertigt worden und hatte einiges gekostet. Es war die Sache jedoch wert, selbst wenn die Flossen das Gehen erschwerten und die Maske das Sehen, Hören und Atmen. Sie erschwerte es auch den anderen, ihn zu verstehen, was vielleicht erklärte, warum sein Begleiter auf die Politiker-Bemerkung nicht reagiert hatte.


  Gordon beugte sich zu ihm, wobei er aufpasste, in seinem Kostüm nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und sagte recht laut und deutlich: „Einladungen zu diesen Partys sind seltener als ein ehrlich verdienter Dollar in der Tasche eines Politikers.“


  Sein Begleiter, in Anzug und Krawatte aus den 30er-Jahren und mit einem Kopfverband haargenau wie Claude Rains aus Der Unsichtbare, drehte sich halb um, sodass Gordon sein eigenes Kostüm in der Sonnenbrille des Mannes gespiegelt sah.


  „Hast du einen Schlaganfall?“, fragte Skulduggery Pleasant. „Du wiederholst ständig denselben Satz. Ist es heiß unter der Maske? Es sieht zumindest heiß aus.“


  „Ist es auch“, gab Gordon zu. „Aber ich bekomme keinen Schlaganfall. Dazu bin ich zu jung. Du liebe Güte, ich bin erst fünfunddreißig. Allerdings könnte es sein, dass ich anfange zu halluzinieren, und Durst könnte in Kürze ein Problem werden.“


  „Wie nimmst du die Maske ab?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher. Es hat zwei Leute gebraucht, um mich in das Ding reinzubekommen. Wahrscheinlich haben sie mir gesagt, wie ich wieder rauskomme, aber unter der Maske hört man so schlecht.“


  Skulduggery sagte etwas.


  Gordon beugte sich wieder zu ihm. „Was?“


  „Ich fragte, wie es mit Pinkelpausen aussieht.“


  „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Siehst du irgendwo einen Reißverschluss?“


  „Scheint fast, als sei es aus einem Stück gemacht“, mutmaßte Skulduggery.


  „Verdammt. Und jetzt muss ich pinkeln. Bevor du es zur Sprache gebracht hast, musste ich nicht, aber jetzt merke ich, wie randvoll meine Blase ist. Gütiger Himmel. Wenn ich mir vor all diesen Schriftstellern in die Hose mache, werden sie mich das nie vergessen lassen.“


  Skulduggery nickte. „Schriftsteller sind so kleinkariert.“


  Ein Kellner kam herüber. Gordon wollte ihn weiterwinken, doch seine riesige Flossenhand streifte den Rand des Serviertabletts und Champagnergläser flogen durch die Luft. Noch bevor sie auf dem Boden zersplitterten, drehte Gordon sich auf dem Absatz um und schlurfte unbeholfen davon.


  Skulduggery hatte keine Mühe, mit ihm Schritt zu halten. „Als Ungeheuer der Schwarzen Lagune ist es nicht einfach, unschuldig auszusehen.“


  „Das ist wahrscheinlich der einzige Vorteil dieser Maske“, erwiderte Gordon. „Keiner weiß, wer ich bin.“


  „Gordon Edgley!“


  Gordon musste seinen ganzen Körper drehen, um sich nach der Stimme umschauen zu können. Sie tauchte langsam aus der Menge auf wie eine verunstaltete Traumgestalt in Mintgrün – Rock und Pulli im Stil der 60er-Jahre, die blonden Haare hochgesteckt, das Gesicht voller Kratzer und an ihrer Jacke ein halbes Dutzend Plastikvögel.


  „Tippi Hedren“, erriet Gordon sofort und lächelte, auch wenn sie es nicht sehen konnte.


  „Woran hast du mich erkannt?“, fragte Susan, reckte sich auf Zehenspitzen und küsste beide Wangen seiner Maske. „Ich hab mir gedacht, ich komme entweder so oder als Grace Jones aus dem Film Vamp. Letztere hätte mir allerdings entschieden mehr hochgezogene Augenbrauen beschert, glaub mir. Wer ist dein Freund?“


  Susan redete ohne Punkt und Komma – typisch für eine Bewohnerin von Upstate New York.


  „Das ist mein Partner, MrPleasant“, antwortete Gordon. „MrPleasant, darf ich dir Susan DeWick vorstellen, Autorin der Reihe Chronik der Toten.“


  „MrPleasant.“ Susan schüttelte Skulduggerys behandschuhte Hand. „Wie entzückend formell wir plötzlich sind.“


  „Miss DeWick, es freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen“, erwiderte Skulduggery und seine Stimme zeigte bereits erste Auswirkungen auf sie. „Seit Gordon Sie mir empfohlen hat, bin ich ein Fan. Ihr letztes Buch ist eines Ihrer besten.“


  „Ach, das sagen Sie nur, weil es stimmt.“ Susan lachte und wandte sich dann wieder an Gordon. „Sag, Fishface, bist du auch zum ersten Mal hier? Ich habe jahrelang auf eine Einladung gewartet. Als sie endlich kam, habe ich – ich geb’s zu– tatsächlich ein wenig gekreischt. Aber wirklich nur ein bisschen. Ich bin schließlich Horrorschriftstellerin und lege immer und überall absolute Ernsthaftigkeit an den Tag.“


  „Selbstverständlich.“ Jetzt nervte es Gordon noch mehr, dass er diese bescheuerte Maske trug. „Seit wann bist du in London?“


  „Seit Mittwoch. Ich habe eigentlich gedacht, dass es meine liebe verstorbene Mutter unmöglich gefunden hätte, für ein läppisches Kostümfest so weit zu reisen, aber mein Dad behauptet steif und fest, dass selbst sie von Sebastian Fawkes und seinen extravaganten Partys gehört hatte. Das Who-is-who der Horror-Elite alle auf einem Fleck! Da kann’s einem schon kalt den Rücken runterlaufen, findet ihr nicht auch? MrPleasant, sind Sie auch Schriftsteller? Mir sagt der Name leider nichts…“


  „Ich bin lediglich Leser“, antwortete Skulduggery. „Gordon erlaubt mir, ihm bei seinen Recherchen zu helfen, und im Gegenzug lebe ich meine schriftstellerischen Fantasien stellvertretend durch ihn aus.“


  „Oh, ich liebe Männer mit schriftstellerischen Fantasien“, bekannte Susan und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Gordon hatte plötzlich das Bedürfnis, sich zwischen sie zu drängen, bezweifelte aber, dass ihm das im Kostüm eines großen Fisch-Ungeheuers gelingen würde.


  Ein vollbärtiger Wolfsmensch stürzte sich auf Susan und drückte zärtlich seine Schnauze in ihren Nacken. Lachend ließ sie sich fortziehen. Bevor sie in der Menge untertauchte, drehte sich Susan zwar noch einmal um, doch Gordon wusste nicht, ob sie ihn anschaute oder Skulduggery.


  „Sie ist nett“, stellte Skulduggery fest.


  Gordon machte ein Geräusch, das nach Zustimmung klang.


  „Sie sieht ein wenig aus wie Grace Kelly.“


  „Jetzt hör mir mal gut zu“, begann Gordon. „Ich hab dich nicht zu dieser Party mitgenommen, damit du Susan DeWick im Sturm erobern kannst. Wenn sie jemand im Sturm erobert, bin ich das, und zwar in einer gebührenden Hommage auf den Kiemenmenschen und Julia Adams. Was, zugegebenermaßen, nicht einfach werden wird. Für koordinierte Aktionen ist dieses Kostüm nicht gemacht. Ich habe einen schlimmen Rücken und die Hitze hier setzt mir zu, sodass ich womöglich ohnmächtig werde und sie wortwörtlich umhaue, aber trotzdem–“


  „Keine Eroberung im Sturm“, erwiderte Skulduggery eindeutig amüsiert. „Du hast mein Wort. Außerdem, wie käme ich dazu, einen Freund zu verärgern, der mich zur ersten Party seit vielen Jahren mitgenommen hat?“


  „Ihr habt doch den Memorienball, oder?“


  „Nichts als Zauberer, die nur über Sanktuariumsangelegenheiten reden.“ Skulduggery wedelte abfällig mit der Hand. „Es ist immer ein Abend der sorgfältig gewählten Worte und des ungemütlichen Schweigens, weil niemand den Namen Nefarian Serpine aussprechen mag, damit mir nicht plötzlich in den Sinn kommt, seine Tür einzutreten und ihn umzubringen. Als schwirrte dieser Gedanke nicht ohnehin ständig in meinem Kopf herum. Nein, Gordon, du hast mich zu einer richtigen Party mit Sterblichen mitgenommen. Sogar mit sterblichen Schriftstellern. Das ist mehr als fantastisch. Das ist genau das, was mir gefehlt hat.“


  „Dann freut es mich“, meinte Gordon. „Eigentlich ist es nicht erlaubt, Gäste mitzubringen, aber ich ging davon aus, dass es dir wirklich viel bedeuten würde. Und falls Fawkes dahinterkommt und mich für den Rest meines Schriftstellerdaseins in die Horrorwildnis verbannt, konnte ich mich wenigstens ein klein wenig für alles, was du für mich getan hast, revanchieren. Das war es dann wert.“


  „Mensch, Gordon, das ist mir vorher noch nie aufgefallen, aber du bist ein richtig sentimentaler Tropf.“


  Gordon lachte. „Das bin ich tatsächlich, mein Freund, und ich bin auch noch stolz darauf.“


  Plötzlich wurde das Licht gedimmt. Das Streichquartett hörte auf zu spielen, als ein Scheinwerfer auf einen Balkon ganz oben fiel. Dort stand ihr Gastgeber des Abends. Sebastian Fawkes war groß und schlank und hatte hohe, schmale Wangenknochen. Sein schwarzes Haar sowie der Spitzbart waren mit auffallenden silbernen Strähnen durchsetzt. Selbst die perfekt geschwungenen Augenbrauen wiesen jeweils einen silbernen Streifen auf. Gordon stellte fest, dass Fawkes bis auf sein Dracula-Kostüm haargenau so aussah wie auf seinem Autorenfoto von vor zwanzig Jahren. Die Menge verfiel in tiefes, respektvolles Schweigen.


  „Horror“, begann Fawkes, senkte den Blick und ließ ihn über den Saal schweifen. Mit seiner tiefen, musikalischen Stimme klang er wie ein englischer Vincent Price. „Furcht. Grauen. Mit diesen Gütern handeln wir. Als Gegenleistung für die Verehrung, die unsere Leser uns entgegenbringen, erfinden wir für sie den Stoff, aus dem Albträume sind.“


  Er machte eine Pause, damit seine Worte nachklingen konnten. Ein Tick melodramatisch, doch Gordon hatte nichts gegen gelegentliche Melodramatik, solange sie nicht zu dick aufgetragen wurde.


  „Wir sind die dunklen Wächter der Seele“, fuhr Fawkes fort. Das neue Jahrtausend ist gerade mal zwölf Jahre alt und wir stehen zwischen Skylla und Charybdis, um die Welle von Apathie und Gleichgültigkeit aufzuhalten, die uns alle selbst in dieser Zeit zu verschlingen droht. Wir gewähren unseren Lesern einen kurzen Blick auf den Wahnsinn, wir bringen ihre Hände nah an die schwarzen Feuer des Entsetzens … und führen sie dann sicher zurück ans Licht. Wir haben eine noble Bestimmung.


  Saßen wir einst ums Lagerfeuer und erzählten unsere Geschichten, so sitzen wir heute an unseren Schreibmaschinen oder Computern. Jetzt ist die Welt unser Lagerfeuer – doch auch wenn man meinen könnte, wir hätten unsere Dämonen mit unserer modernen Technologie vertrieben, mit unseren Videorekordern, CD-Playern und Fernsehgeräten, so täuscht dies. Sie lauern immer noch da draußen in der Dunkelheit. Und wir sind ihre Jäger.“


  Er neigte den Kopf und im Ballsaal brach tosender Applaus aus. Gordon klatschte mit seinen Flossenhänden wie alle anderen auch, war jedoch froh um seine Fischmaske, da niemand sehen konnte, wie er darunter das Gesicht verzog.


  Fawkes bat mit einer Handbewegung um Ruhe. „Und so haben wir uns heute an diesem ganz und gar besonderen Abend versammelt. Viele von Ihnen waren schon einmal hier. Viele von Ihnen gehören bereits zum inneren Zirkel. Sie kennen die Geheimnisse. Sie haben die Früchte geerntet.“


  Leises Gemurmel ging durch Fawkes’ Zuhörerschaft. Die Leute nickten und lächelten vor sich hin.


  „Doch andere sind heute Abend zum allerersten Mal hier“, fuhr Fawkes fort. „Sie stehen an der Schwelle zur Erleuchtung. Sie stehen am Rand des Staunens. Wir haben sieben noch nicht eingeführte Autoren unter uns, Autoren, die ihr Können bereits unter Beweis gestellt haben, die es verdient haben, aufgenommen zu werden in unsere … Familie.“


  Fawkes lachte leise bei dem Wort und die Gäste stimmten ein. Gordon hatte längst keine Ahnung mehr, wovon zum Teufel der Mann sprach.


  „Doch all das hat noch Zeit“, meinte Fawkes. „Jetzt esst erst einmal, trinkt, redet, lacht, seid fröhlich. Und stimmt mit mir ein in ein Hipphipphurra auf das Entsetzen. Hipp, hipp…“


  „Hurra!“


  So ging es insgesamt drei Mal und Gordon blinzelte nur überrascht bei dem abrupten Wechsel in Fawkes’ Tonfall.


  Fawkes winkte, alles klatschte und es wurde wieder heller im Saal. Wenige Augenblicke später erschien Fawkes im Ballsaal und das Streichquartett begann erneut zu spielen.


  Skulduggery schaute Gordon an. „Der Mann ist ein Idiot.“


  Gordon nickte. „Er scheint tatsächlich idiotisch zu sein.“


  „Mir haben seine Bücher nie gefallen. Vielleicht hat er sich im Alter ja gesteigert, doch sein Frühwerk ist wenig originell und weist schon erste Anzeichen von Überheblichkeit auf. Und schau, er kommt auf uns zu. Das ist für mich eine wunderbare Gelegenheit, es wie die Figur zu machen, als die ich gekommen bin, und zu verschwinden.“


  Skulduggery mischte sich rückwärts unter die Menge, und bis Gordon seine Position so weit verändert hatte, dass er sich umsehen konnte, war er verschwunden.


  Die Maske war lächerlich. Er packte sie mit beiden Händen, drückte und zog und schaffte es lediglich, die Augenlöcher in Richtung Ohren zu verschieben. Jetzt sah er gar nichts mehr.


  „Hilfe“, rief er leise, streckte die Hand aus und hörte es klirren. Wieder machte ein mit Getränken beladenes Tablett den Abgang. Er trat zurück, lief in jemanden hinein und hörte das unmissverständliche Einsaugen der Luft, das von ausnahmslos jeder gut gekleideten Dame zu hören ist, die sich mit Wein bekleckert hat. „Es tut mir schrecklich leid“, entschuldigte sich Gordon, drehte sich rasch um, traf noch jemanden und erntete einen unterdrückten Fluch als Antwort.


  Plötzlich fasste ihn jemand fest an den Armen und er hörte Susan DeWick sagen: „Sachte, Fishface. Du ziehst eine Spur der Verwüstung hinter dir her.“


  „Mein Kopf ist verdreht“, erklärte er.


  „Das sehe ich. Soll ich ihn dir abnehmen?“


  „Wenn es dir nichts ausmacht. Vielen Dank.“


  Er spürte ihre Hände an der Maske. Sie drehte und zog und fummelte daran herum, und gerade als seine Klaustrophobie sich seiner vollends zu bemächtigen drohte, riss sie den Kopf der Kreatur ab. Luft strömte an Gordons Gesicht und kühlte seine schweißnasse Stirn. Er keuchte, lachte und ignorierte die bösen Blicke der Leute um ihn herum.


  „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte er. Susan lachte ebenfalls und gab ihm die Maske.


  „Ich konnte es einfach nicht mehr mit ansehen, wie du herumgefuchtelt hast“, meinte sie. „Es war komisch, klar, aber auch irgendwie traurig und pathetisch.“


  „Traurig und pathetisch sind zwei meiner charmantesten Charaktereigenschaften.“


  Susan lächelte verschmitzt, doch Sebastian Fawkes brachte sie um ihre Antwort.


  „Susan.“ Fawkes küsste ihre Hand. „Wie schön, Sie wiederzusehen. Sicher haben Ihnen das heute Abend schon charmantere Männer als ich gesagt, aber Sie sehen einfach hinreißend aus. Tippi Hedren, richtig?“


  „Auf Anhieb erraten“, erwiderte Susan. „Vielen Dank übrigens für die Einladung. Ich habe gerade mit Gordon darüber gesprochen, welche Ehre es ist, zu einer Ihrer Halloweenpartys eingeladen zu werden.“


  „Ach ja, Gordon Edgley.“ Fawkes wandte sich ihm zu und streckte ihm die Hand hin. „Schön, Sie kennenzulernen.“


  „Ganz meinerseits.“ Gordon lächelte breit, als er einen Handschuh auszog. Das nachfolgende Händeschütteln fiel unbefriedigend und trocken aus. „Ich liebe Ihre Bücher, seit ich lesen kann“, behauptete er. „Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, aber Sie hatten einen gewaltigen Einfluss auf mein eigenes Werk.“


  „Tatsächlich? Da ich Ihre Bücher nicht gelesen habe, weiß ich nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen muss.“ Fawkes lachte und Susan lachte auch, aber ihr Lachen war zögerlich und wurde von einem Stirnrunzeln begleitet. „Und wie verkaufen sich Ihre Bücher, Gordon? Gut, hoffe ich.“


  „Ich kann nicht klagen.“


  „Das könnten Sie schon, aber wer würde Ihnen zuhören, hm? Die Abverkäufe könnten immer besser sein, oder? Es wundert mich bis zum heutigen Tag, welcher Mist sich zu verkaufen scheint. Gehören Sie zu diesen Splatterpunks, von denen ich in letzter Zeit gehört habe? Autoren, die vulgäres Geröchel höher bewerten als echtes Schaudern?“


  „Als Splatterpunk würde ich mich nicht bezeichnen, nein.“


  „Schreckliches Zeug. Keine Finesse in ihrer Art zu schreiben. Gewalt und Blutvergießen in malerischer Anschaulichkeit. Wo ist der eigene Stil? Wo das Thema? Wo sind die Nuancen? Billige Schocker, billiger Kick. Gebrochenes Genick, billiger Kick, wie?“ Er lachte leise über seinen Reim. „Ich bin sicher, Sie sind einigermaßen erfolgreich, Gordon. Sonst wären Sie nicht hier.“


  „Oh. Dann sind die Verkaufszahlen ein Kriterium?“


  „Absolut“, erwiderte Fawkes. „Meine Mitarbeiter gehen die Zahlen durch und picken Autoren heraus, die gerade en vogue sind wie Sie, Autoren, die genügend Bücher verkaufen, und setzen ihre Namen auf die Liste.“


  „Ich komme mir ja so was von geehrt vor.“


  Fawkes’ Lächeln ging etwas zurück. „Es tut mir leid, Gordon, aber das habe ich nicht wirklich verstanden.“


  „Ich habe es auch nicht wirklich gesagt.“


  Jetzt wirkte Fawkes’ Lächeln entschieden gequält. Er holte ein kleines Notizbuch mit Spiralbindung aus der Innentasche seines Jacketts und blätterte darin herum. „Edgley, Edgley … da haben wir ihn. Gordon Edgley. Autor von, unter anderem, Raupen. Du liebe Zeit … War dies das Buch über die Killerraupen?“


  Gordon wurde rot. „Genau.“


  „Die Killerraupen, die Menschen fressen?“


  „Wenn sie ausschwärmen, ja.“


  „Das interessiert mich jetzt – schwärmen Raupen aus?“


  „Ich habe mir … wissenschaftliche Freiheiten herausgenommen.“


  „Das sehe ich.“


  „Es handelt sich um einen mutierten Raupenstamm, der sich von Menschenfleisch ernährt.“


  „Gütiger Himmel.“


  „Ich war neunzehn, als ich das geschrieben habe“, erwiderte Gordon leicht gekränkt. „Es war mein erstes Buch, das veröffentlicht wurde.“


  „Sie haben enormes Glück, dass es nicht Ihr letztes war, junger Mann. Fleischfressende Raupen, wie? Haben Sie die Fortsetzung schon geschrieben? Schmetterlinge? Oder das Prequel Larven?“


  Gordon knirschte mit den Zähnen. „Sie sind in der Mache.“


  Fawkes brüllte vor Lachen. „Oh, das ist genial! Das ist wunderbar!“


  „Raupen war übrigens ein viel gelobter Debütroman“, mischte Susan sich ein. „Und er folgte einer glorreichen Tradition. Wir haben Die Ratten von James Herbert, Schnecken von Shaun Hutson, Nacht der Krabben von Guy N. Smith und Bloodworm von John Halkin … Raupen hält dem Vergleich mit den besten locker stand.“


  „Ich bin sicher, dass es seinen Platz in dieser Runde verdient hat. Ich entschuldige mich, Gordon, ich wollte Sie nicht beleidigen oder Ihr Ansehen schmälern. Ich bin sicher, das tun Ihre Kritiker zur Genüge, ohne dass ich Sie nach meinen eigenen Standards beurteile.“


  Gordon runzelte die Stirn. „War das eine Entschuldigung?“


  „Es war mir dennoch ein Vergnügen, Sie kennenzulernen“, sagte Fawkes. Er lächelte wieder. „Danke, dass Sie gekommen sind. Bleiben Sie noch – ich habe so ein Gefühl, als würde dies ein denkwürdiger Abend für Sie beide werden. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen…?“


  Fawkes entfernte sich.


  „Sie sind entschuldigt“, murmelte Gordon.


  Susan schaute ihn an. „Wow.“


  „Genau.“


  „Wow.“


  „Das war dann also Sebastian Fawkes, wie?“


  Susan zuckte leicht mit den Schultern. „Falls es dich tröstet: Wenn ich ihn treffe, ist er immer überaus charmant. Er sagt mir jedes Mal, ich sei hinreißend.“


  „Zu mir hat er das nicht gesagt.“


  „Ist mir auch aufgefallen.“


  „Vielleicht hat er etwas gegen Iren.“


  „Wahrscheinlich kann er dich nur nicht leiden.“


  „Ich halte ihn für einen Rassisten.“


  „Sind Iren eine Rasse?“


  Gordon runzelte die Stirn. „Sind wir keine?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Verdammt. Vielleicht kann er mich dann nur nicht leiden. Wahrscheinlich, weil ich besser aussehe als er.“


  „Oh, ich weiß nicht“, meinte Susan.


  „Was? Du findest allen Ernstes, dass er besser aussieht als ich? Er ist steinalt!“


  „Er sieht super aus.“


  „Es gibt ihn schon ewig.“


  „Er sieht keinen Tag älter aus als fünfzig.“


  „Fünfzig ist alt“, urteilte Gordon missmutig.


  „Das sagst du nicht mehr, wenn du fünfzig bist.“


  Gordon betrachtete sie eingehend und vergewisserte sich, dass sie es ernst meinte. „Du findest also wirklich, er sieht gut aus?“


  „Ja, wirklich.“


  „Warum kann er mich dann nicht leiden?“


  „Keine Ahnung. Hast du mit seiner Frau geschlafen?“


  Gordon blickte sich um. „Welche ist seine Frau?“


  Susan lachte. „Hey, ich halte dich für einen großartigen Schriftsteller. Ich habe die Raupen verschlungen, und die Bücher, die du danach geschrieben hast, wurden immer besser, und ich bin eine hinreißende junge Dame. Wem glaubst du also – mir oder ihm?“


  „Na ja“, erwiderte Gordon, „du hast unbestritten einen besseren Geschmack.“


  „Siehst du? Dann hör jetzt mit deinem Gejammer auf und tanze mit mir, du Unterwasser-Blödmann.“


  Der Abend war gerade mal zur Hälfte vorbei, als Gordon mit dem Trinken aufhörte. Er lebte seit Jahren nach dem Grundsatz: Trinke nie zu viel im Beisein von Rivalen und Kollegen. Und trinke nie zu viel, wenn du nicht weißt, wo der Reißverschluss an deinem Kostüm ist. Dieser Grundsatz war ebenso wichtig, wenn auch neu und mit beschränkter Anwendbarkeit. Dennoch erlaubten ihm diese Grundsätze, sich zurückzulehnen und zu beobachten, wie seine Schriftstellerkollegen sich betranken. Und je mehr sie sich betranken, desto lustiger wurde alles. Eifersüchteleien kamen auf. Kommentare wurden schnippischer. Komplimente wurden bissig. Hinter vielen Rücken wurden viele Dinge gesagt. Das alles war höchst amüsant.


  Irgendwann fiel ihm auf, dass die Menge ausgedünnt wurde. Es begann kaum merklich mit gewissen Leuten – alle am unteren Ende der Hackordnung–, die in einen anderen Raum geführt wurden. Als man damit fertig war, waren die Gäste in zwei Gruppen aufgeteilt. Gordon befand sich noch im großen Ballsaal. Mit seiner Maske unter dem Arm machte er sich auf die Suche nach Skulduggery. Er hatte im Lauf des Abends mehrfach beobachtet, wie dieser verschiedene Leute in seinen Bann gezogen hatte. Skulduggery hätte sicher nicht zugelassen, dass er hinausbegleitet wurde.


  Gordon fiel auf, dass die Musik aufgehört hatte. Tatsächlich war das ganze Streichquartett verschwunden. Er wollte gerade jemanden nach der Zeit fragen, als er sah, wie die Kellner und Kellnerinnen den Saal verließen. Wie synchronisiert gingen sie hinaus und schlossen die Türen hinter sich.


  Die Gespräche verstummten und alle wandten ihre Aufmerksamkeit Sebastian Fawkes zu, der jetzt dort stand, wo das Quartett gespielt hatte. Er wartete auf absolutes, feierliches Schweigen.


  „Meine lieben Schriftstellerkollegen“, begann er, „und ich wende mich jetzt nur an die nicht Eingeweihten … lassen Sie sich in das dunkelste aller Geheimnisse einführen.“


  Gordon unterdrückte ein Stöhnen.


  „Als Schriftsteller ist es unsere feierliche Pflicht, unsere Leser bei der Hand zu nehmen und sie einen schwach beleuchteten Pfad hinunterzuführen, einen Pfad, auf dem in den Schatten rechts und links Gefahren lauern. Dies tun wir aus einem Pflichtgefühl heraus. Jemand muss schließlich das Dunkel erhellen.“


  Gordon betrachtete seine Maske und überlegte, ob er es schaffen könnte, sie allein aufzusetzen. Dann bräuchte er seine Langeweile nicht zu verbergen.


  „Vor Jahren kam ein Wesen auf mich zu“, fuhr Fawkes fort. „Ein … Etwas. Ein Mensch, doch … noch etwas mehr als ein Mensch. Und dieses Wesen, diese wunderbare Existenz, zeigte mir eine Möglichkeit, meine Talente zu nutzen und dafür belohnt zu werden … nicht nur finanziell, sondern auch spirituell. Körperlich. Sie hat mir gezeigt, wie ich Lebensenergie– Qualen und Schmerz und emotionales Leiden – aus den Herzen und Köpfen meiner Leser ziehen und diese Energie nutzen kann, um erfolgreich und jung zu bleiben und mir meine Manneskraft zu bewahren. Begrüßen Sie mit mir – Argento.“


  Okay, jetzt sollte er vielleicht doch aufpassen, fand Gordon. Hatte Fawkes gerade von seiner Manneskraft gesprochen? War das ein angemessenes Ballsaal-Thema? Er bemerkte, wie sich jemand durch die Menge bewegte. Ein Schauder erfasste die Umstehenden, von dem Gordon gänzlich unberührt blieb. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, sah aber lediglich, dass die Gäste einem Mann in weißer Toga Platz machten. Er war blass und ausgesprochen muskulös, und ein Leuchten schien von ihm auszugehen, das allerdings auch vom Scheinwerfer herrühren konnte, der jedem seiner Schritte folgte.


  Fawkes redete weiter, während der Kraftprotz in seiner Toga durch den Saal schwebte wie ein Bodybuilder-Engel. „Er hat mir gezeigt, welche Symbole ich in den Wörtern auf der Seite verstecken kann, in der Anordnung der Buchstaben, der Abfolge der Sätze und Abschnitte. Diese mystischen Symbole haben nicht nur eine Auswirkung auf das Unterbewusstsein des Lesers und bringen ihn dazu, mehrere Exemplare meines Buches zu kaufen, sie entziehen ihm darüber hinaus auch Energie, die dann in mich hineinfließt und mich jung hält…“ Fawkes lächelte holdselig in die Runde. „Fünfzehn Prozent davon gehen selbstverständlich an Argento; bei Lizenzgeschäften mit dem Ausland sind es zwanzig Prozent.“


  In seinem Ungeheuer-der-Schwarzen-Lagune-Kostüm war es Gordon eiskalt über den Rücken gelaufen. Fawkes redete hier über Magie. Echte, wirkliche, vor Sterblichen eigentlich unbedingt geheim zu haltende Magie.


  „Ich weiß, was Sie denken“, fuhr Fawkes fort. „Ich dachte es auch. Ich habe mir dieselben Fragen gestellt, die Sie sich jetzt stellen. Wir alle haben das getan. Ist das richtig? Ist das fair? Aber haben wir dies nicht verdient bei all den Opfern, die wir für sie bringen? Als Schriftsteller? Wir halten der Gesellschaft einen Spiegel vor, ein Skalpell an das dunkle ihrer zwei Gesichter … Verdienen wir nicht ein bisschen mehr dafür, dass wir in solche Tiefen hinabsteigen müssen?“


  Gordon entdeckte Susan in der Menge. Sie wirkte verwirrt.


  „Wir haben Sie heute Abend eingeladen, damit Sie eine oder einer von uns werden. Damit Sie ein Mitglied der Familie werden. Wir werden Sie in die Geheimnisse einweihen, Ihnen die Symbole zeigen, die Sie in Ihre Bücher einbauen müssen. Sie werden von den verschiedenen Arten des Schmerzes erfahren, von dieser ganz speziellen Qual, die am meisten Wirkung zeigt. Sie werden erfahren, wie es Ihnen gelingt, dass Ihre Protagonisten Ihren Lesern ans Herz wachsen, und dies in einem Maß, dass sie bei deren Tod weit über bloßes Tränenvergießen hinaus traumatisiert werden. Wir werden Sie lehren, wie Sie Ihre Leser am effektivsten mit Emotionen, mit Gefühlen bombardieren.“


  Susan trat einen Schritt vor. „Dann lassen Sie Ihre Leser also leiden und ziehen daraus Kraft?“


  „Ihr Schmerz macht mich stark.“ Fawkes lächelte. „Und der Schmerz Ihrer Leser kann auch Sie stark machen.“


  „Und Sie glauben tatsächlich an alles, was Sie sagen?“


  „Sie werden es auch glauben, meine Liebe.“


  „Ähem“, machte Susan. „Sie sagten, dass Sie ihnen ihre Lebensenergie entziehen. Ist das nicht … na ja, schlecht für Ihre Leser?“


  „Nein, nicht notwendigerweise. Ausbeuterisch, ja. Aber zu Todesfällen kommt es selten.“


  „Todesfälle? Wollen Sie damit sagen, dass Sie schon Leser umgebracht haben?“


  „Es ist bedauerlich, keine Frage. Wir wollen niemandem schaden und arbeiten ständig an der Verbesserung der Methode. Argento versorgt mich mit neuen, sichereren Symbolen. Wir wollen ja, dass unsere Leser lange leben…, damit sie lange unsere Bücher kaufen können.“ Er lachte in sich hinein.


  Susan blickte sich um. „Ich verstehe nicht, was hier los ist. Sind Sie wirklich alle so blöd?“


  „Eine ist immer dabei“, sagte Fawkes und sein Lächeln wurde traurig. „Immer eine, die überzeugt werden muss.“


  Die Menge teilte sich und zwischen Susan und Argento entstand eine Lücke.


  „Ich spüre deine Zweifel.“ Argentos Stimme war leise und dennoch durchdringend.


  „Was Sie nicht sagen“, erwiderte Susan.


  „Zweifel, Unsicherheit … diese Gefühle haben einen bitteren Nachgeschmack. Auf ihre Art kraftvoll. Und das umso mehr durch die Angst, die ihnen unweigerlich folgt.“


  „Oh-oh“, machte Susan.


  Argento streckte die Hand aus. „Ich werde jetzt von dir trinken.“


  Susan keuchte und sackte in sich zusammen. Gordon versuchte, sich einen Weg durch die dicht gedrängte Menge zu bahnen.


  Argentos Hand leuchtete und er schloss die Augen. „Köstlich. Zweifel wird zu Erkenntnis … zu Wahrheit … und die Wahrheit macht Angst. Lass mich deine Angst schmecken.“


  Susan war kreidebleich geworden. Gordon kämpfte sich immer noch durch die Menge. Plötzlich ertönte von oben ein Schrei, und alles drehte sich um und schaute hinauf zum Balkon, von dem Skulduggery gerade den Lichttechniker geworfen hatte. Er stand da und blickte auf sie alle hinunter.


  „Es tut mir schrecklich leid“, sagte er, „aber ich muss die heutige Festlichkeit jetzt einfach beenden. Der Grund ist … ich bin enttäuscht. Ich wollte, dass es ein ganz besonderer Abend wird. Ich bin hier mit meinem Freund, ich bin umgeben von Schriftstellern und ich wollte über Bücher reden, über Geschichten und über Kreativität. Ich wollte Gesprächen lauschen über soziale Verantwortung und den Schriftsteller als gesellschaftlichen Außenseiter. Doch … doch stattdessen bekomme ich das hier.


  Ich bekomme einen Vampir, der mit Gefühlen jongliert, und ein paar Idioten, die mit ihm zusammenarbeiten. Und er sieht dazu noch lächerlich aus. Schon klar, wir sind hier alle kostümiert, aber er will Ihnen weismachen, dass er immer so herumläuft. Tut er aber nicht. Kein Mensch läuft normalerweise so herum. Warum auch? Ich habe mal einen Vampir getroffen, einen gewöhnlichen Vampir, der angezogen war wie Lestat, der Fürst der Finsternis. Ich habe ihm geraten, was ich diesem hier auch rate: Hör auf, Bücher über Vampire zu lesen.“


  Fawkes räusperte sich und blickte zu Argento hinüber, der mit dramatisch flatternder Toga vortrat.


  „Du redest, als würdest du meinesgleichen kennen“, sagte Argento. „Du, der du für mich nichts weiter bist als ein Insekt, wagst es, dich auf diesen Balkon zu stellen, und versuchst, mich mit Beleidigungen zu treffen. Ich bin aus widerstandsfähigerem Holz geschnitzt, mein Freund. Worte können mir nichts anhaben, genauso wenig wie Klingen oder Kugeln. Ich bin unsterblich. Ich bin die Nacht. Ich bin der Tag. Ich bin ewig. Und wer bist du?“


  Skulduggery nahm seine Sonnenbrille ab. Dann schnippte er mit den Fingern und steckte die Bandagen um seinen Kopf in Brand. Sie loderten auf, doch das Feuer erlosch so schnell, wie es begonnen hatte. Zum Vorschein kam der Totenschädel. „Ich bin Skulduggery Pleasant.“


  „Oh, verdammt“, sagte Argento.


  „Und du bist verhaftet.“


  Argento drehte sich auf dem Absatz um und rannte davon. Skulduggery sprang hoch in die Luft und katapultierte sich mithilfe seiner magischen Kräfte über die halbe Länge des Ballsaals. Nach der Landung nahm er sofort die Verfolgung auf. Argento kreischte.


  Einen Augenblick lang herrschte fassungsloses Schweigen. Dann schrie jemand und die Gäste strömten zu den Ausgängen, brüllten und heulten und stolperten übereinander. Gordon drängelte sich zu Susan durch und fing sie auf, als sie stürzte. Er prüfte ihren Puls, ihre Lider flatterten und sie schlug die Augen auf.


  „Das war seltsam.“ Sie redete, als sei sie betrunken. „Ist das gerade wirklich passiert?“


  „Ja“, antwortete Gordon und vergewisserte sich, dass sie sich ohne ihn auf den Beinen halten konnte. „Alles in Ordnung? Kann ich dich hier allein lassen?“


  Susan blickte ihn stirnrunzelnd an. „Wohin gehst du?“


  „Ich suche Fawkes.“


  Sie grinste. „Mir geht’s gut. Schnapp ihn dir, Tiger.“


  Er nickte, drückte ihr seine Maske in die Hand und rannte los, so schnell sein Kostüm es ihm erlaubte. Er erreichte die Tür und gelangte auf einen schmalen Flur, dem er bis zu einer leeren Küche folgte. Drei Türen gingen von hier ab. Er suchte sich aufs Geratewohl eine aus, lief erneut einen Flur entlang und entdeckte Sebastian Fawkes, als dieser gerade versuchte, aus einem Fenster zu klettern.


  „Sie bleiben schön hier“, sagte Gordon.


  Fawkes drehte sich um. „Edgley, was zum Teufel machen Sie hier? Gehen Sie. Hier sind Kräfte am Werk, die Sie unmöglich begreifen können.“


  „Ich weiß alles über Magie“, entgegnete Gordon. „Ich weiß um die Sanktuarien und Zauberer. Sie sind nicht der Hüter dunkler Geheimnisse. Sie sind ein Idiot und Sie werden mit dem, was Sie getan haben, nicht davonkommen.“


  Fawkes gab es auf davonzukommen und betrachtete Gordon mit ganz neuen Augen. „Ich verstehe nicht, weshalb Sie dagegen sind. Es bedeutet Macht. Es bedeutet Erfolg. Es bedeutet Reichtum. Und es bedeutet ein längeres Leben, um das alles auch genießen zu können. Weshalb lassen Sie sich nicht einfach darauf ein?“


  „Weil Sie Ihren Lesern schaden“, antwortete Gordon.


  „Schriftsteller schaden ihren Lesern ständig. Und die Leser lieben es!“


  „Das hier ist etwas anderes. Das hier ist Folter.“


  „Unsinn! Wie kann es Folter sein, wie kann es grausam sein, wenn sie nicht einmal wissen, dass es passiert? Wir geben ihnen Geschichten und sie geben uns dafür ein längeres Leben. Das ist ein fairer Handel.“


  Gordon ging näher heran. „Und was ist mit den Lesern, die bei der Lektüre Ihrer Bücher gestorben sind? Wie nennen Sie die?“


  Fawkes zuckte mit den Schultern. „Lernprozess.“


  „Nein, das muss aufhören.“


  „Wer sind Sie eigentlich, dass Sie sich mir widersetzen?“, ereiferte sich Fawkes mit geröteten Wangen. „Ich bin Sebastian Fawkes! Der Telegraph nannte mich den weltbesten lebenden Horrorschriftsteller. Die New York Times schrieb, mein Werk sei von ganz außergewöhnlicher Raffinesse. Mein letzter Roman wurde angekündigt als eine menschlich anrührende, herzzerreißende Reise durch eine albtraumhafte Landschaft, als formal-stilistischer Triumph. Welche Preise haben Sie gewonnen? Welche Auszeichnungen erhalten? Sie sind ein Modetrend, schnell abgehakt, schnell vergessen. Ich bin ein literarischer Horrorschriftsteller. Was zum Teufel sind Sie?“


  Gordon machte einen letzten Schritt auf ihn zu. „Ich bin ein Geschichtenerzähler, Sie großkotziger Clown!“, antwortete er und schubste Fawkes.


  Fawkes starrte ihn mit großen Augen an und verpasste Gordon ebenfalls einen Stoß.


  Dieser verlor die Beherrschung. Er schubste Fawkes mit aller Kraft, um ihm eine Lektion zu erteilen.


  Fawkes stieß einen Schrei aus und stürmte auf ihn zu. Gordon versuchte ihn auf Abstand zu halten, doch er war zu langsam. Sie prallten aufeinander und dann standen sie da und rangen miteinander. Ab und zu bewegten sie sich ein klein wenig von der Stelle. Es wurde viel geächzt und gestöhnt.


  Fawkes schaffte es, eine Hand auf Gordons Gesicht zu pressen. Gordon kniff fest die Augen zu. Fawkes’ Handfläche quetschte Gordons Lippen schmerzhaft ein. Gordon streckte die Zunge heraus und Fawkes riss mit einem angeekelten Aufschrei die Hand weg. Gordon versuchte, seinen Vorteil auszunutzen, doch sein Ungeheuer-der-Schwarzen-Lagune-Kostüm erschwerte die Sache. Fawkes schwankte und ruderte mit den Armen, dabei traf sein Ellbogen Gordons Kinn. Gordon schrie auf, fiel auf die Knie und legte die Hände um sein Gesicht. Fawkes stand vor ihm, zu atemlos, um etwas sagen zu können.


  Gordon ignorierte den Schmerz in seinem Kiefer. Er stürzte sich auf Fawkes’ Bein, umfasste mit beiden Händen sein linkes Knie und ließ auch nicht los, als Fawkes fluchend zurückwankte. Er hielt dem Hagel von Schlägen stand, der auf seinen Kopf niederging. Ein Schlag traf ihn am Ohr – es tat richtig weh–, doch er ließ das Knie immer noch nicht los. Fawkes drehte sich und versuchte, sein Bein freizubekommen. Gordons Griff verrutschte leicht, aber sofort schlossen sich seine Finger wieder wie ein Schraubstock um Fawkes’ Knöchel. Mit jedem von Fawkes’ Schritten wurde er ein paar Zentimeter über den Boden geschleift.


  „Lass mich los!“, kreischte Fawkes.


  „Nein“, keuchte Gordon.


  Fawkes verlor das Gleichgewicht und stürzte, und wie ein Ninja, nur langsamer und mit weniger Körperkoordination, kroch Gordon auf ihn drauf. Inzwischen schwitzte er höllisch. Das Kostüm taugte eindeutig nicht für einen Kampf. Fawkes wand sich, versuchte sich auf den Rücken zu drehen, um Gordon von sich herunterschubsen zu können, doch der ließ seinen ganzen Körper schlaff werden und lag wie ein Stein auf ihm.


  Fawkes’ Atem kam in keuchenden Stößen. „Sie denken vielleicht…“, keuch, keuch, „Sie hätten…“, keuch, „gewonnen, aber…“, keuch, „Sie kommen nie…“, ein ausgesprochen langes Keuchen, „hier raus.“


  Gordon konzentrierte sich ganz darauf, sich weiterhin so schwer wie möglich zu machen, und ächzte: „Ihre Zeit ist…“, ächz, „vorbei, Sie…“, ächz, „Sie Oberknall…“, ächz, „Oberknallkopf.“


  „Ar…“, keuch, „…gento wird…“, keuch, „Ihre Seele in…“, keuch, „winzige Stücke reißen.“


  „Ihr Freund trägt…“, ächzte Gordon, „bereits Handschellen…“, ächz, „und Ihre Terror…“, ächz, „…herrschaft ist…“, ächz, „vorbei.“


  Fawkes schüttelte heftig den Kopf. Gordon nickte bekräftigend. So lagen sie noch eine gute Weile da.


  Als Skulduggery Pleasant und Susan DeWick sie acht Minuten später fanden, hockte Gordon rittlings auf Fawkes, wie ein seltsam gekleideter Cowboy, der auf einem völlig erschöpften Pferd reitet.


  Die Sensenträger kamen und verhafteten Argento, und zwei Sensitive sprachen mit dem Großteil der Gäste und überzeugten sie davon, dass sie einen netten, wenn auch etwas langweiligen Abend verbracht hatten, an dem nichts Ungewöhnliches passiert sei.


  Mit den Schriftstellern, die die vertrackten Details von Fawkes’ Handel kannten, konnte natürlich nicht auf dieselbe Art verfahren werden. Deshalb bedrohte man sie mit einem schrecklichen und grausamen Tod, sollten sie zu irgendjemandem auch nur ein Wort darüber verlieren. Glaubte man Skulduggery, so wirkten Drohungen genauso gut wie das Vorgehen der Sensitiven.


  Sebastian Fawkes wurde freigelassen, da ein unerklärliches Verschwinden von den Mainstream-Medien nicht unbemerkt geblieben wäre. Es gelang ihm allerdings nicht, das Publikum für sein nächstes Buch empfänglich zu machen, und der Nachfolgeband schaffte es mit Ach und Krach gerade noch unter die Top 20 der Bestsellerliste. Als er betrunken bei Wogan erschien, einer seichten Unterhaltungstalkshow der BBC, zu der man ihn gar nicht eingeladen hatte, ließen seine Verleger ihn still und leise fallen und keinen kümmerte es groß.


  Gordon bat darum, dass Susan DeWicks Erinnerungen an den Abend authentisch blieben. Skulduggery gab der Bitte statt. Gordon und Susan hatten danach für drei Monate eine Affäre, bevor sie sich in einen aufstrebenden jungen Schauspieler verliebte und er sich in ein sexy Supermodel. Sie blieben, bis zu Gordons plötzlichem und unerwartetem Tod Jahre später, gute Freunde. Ihr Buch Johannistrieb, der erste Horrorroman, der den Booker-Preis gewann, war ihm gewidmet. Die Widmung lautete schlicht: Für Fishface.


  Gordon sollte auf seine Art weiterhin die dunkleren Lebenswirklichkeiten dokumentieren, von denen Otto Normalverbraucher nichts weiß. Er schrieb Geschichten, um zu schockieren, zu unterhalten, zu fesseln und zu traumatisieren, und bedauerte dies keinen Augenblick. Seine Teilnahme an Abenteuern des wirklichen Lebens hielt sich in Grenzen (diese Rolle übernahm irgendwann seine Nichte), doch er begleitete Skulduggery Pleasant bei noch mindestens einem Fall und löste mit ihm das Rätsel um den Phantomkiller in Darkenholme House. Doch das … ist eine andere Geschichte.


  Die zudem nicht sonderlich interessant ist. Der Butler war’s.
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  DIE VERGESSENE KUNST DER WELTBEHERRSCHUNG


  Dunkelheit hüllte ihn ein. Ein schmaler Lichtstrahl fiel äußerst effektvoll über seine Augen. So stand der mächtige Zauberer Scaramouch Van Dreg in dem Verlies und betrachtete seinen Gefangenen mit offenkundigem Vergnügen.


  Der Kerker war kalt und feucht, und die Ketten, die den Skelettdetektiv fesselten, waren dick, massiv und schwer. Sie drückten seine Handgelenke auf den Steinboden und zwangen ihn in die Knie.


  Das gefiel Scaramouch. Der berühmte Detektiv, das lebende Skelett, das ihm einen Plan nach dem anderen, ein Vorhaben nach dem anderen vermasselt hatte, war jetzt gezwungen, zu ihm, zu Scaramouch, aufzuschauen. Wie er es schon längst hätte tun sollen. Wie alle das schon längst hätten tun sollen. Wenn nur alles seine Richtigkeit gehabt hätte.


  Der Detektiv in seinem feinen dunkelblauen Anzug mit den Brandlöchern und Rissen und Schmutzflecken hatte seit fast einer Stunde keinen Ton von sich gegeben. Er hatte sich auch seit fast einer Stunde nicht bewegt. Etwas mehr als fünfzehn Minuten stand Scaramouch nun schon voller Schadenfreude in seiner dunklen Ecke. Er war sich aber nicht hundertprozentig sicher, ob sein Gefangener überhaupt schon Notiz von ihm genommen hatte.


  Geräuschvoll verlagerte er sein Gewicht, doch der Detektiv nahm ihn immer noch nicht zur Kenntnis.


  Scaramouch runzelte die Stirn. Dieser ganze Aufwand war doch ausgesprochen sinnlos, wenn niemand seinen Bemühungen die ihnen gebührende Aufmerksamkeit schenkte.


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, was nicht sehr groß war, und zog seinen beträchtlichen Bauch ein. Er wickelte sich in seinen Umhang, trat aus der Dunkelheit und schaute mit jenem mitleidlosen Blick, den er stundenlang geübt hatte, auf den Schädel des Detektivs.


  „Skulduggery Pleasant“, begann er voll Häme, „endlich habe ich dich in der Hand.“


  Skulduggery veränderte ein klein wenig seine Haltung und murmelte etwas.


  Gütiger Himmel. Schlief er etwa?


  Scaramouch räusperte sich und stieß den Detektiv mit dem Fuß an. Mit einem Ruck erwachte dieser, blickte sich kurz um und schaute dann mit seinen leeren Augenhöhlen auf.


  „Oh, hallo“, grüßte er, als hätte er gerade einen flüchtigen Bekannten auf der Straße getroffen.


  Da Scaramouch nicht so recht wusste, wie er mit dieser unerwarteten Reaktion umgehen sollte, beschloss er, noch einmal die Nummer mit der Häme zu bringen.


  „Skulduggery Pleasant“, begann er ein zweites Mal, „endlich habe ich dich in der Hand.“


  „Sieht so aus“, bestätigte Pleasant und nickte. „Und das auch noch in einem Verlies. Junge, Junge, was für eine genial postmoderne Idee.“


  „Du wirst meine Pläne nie mehr durchkreuzen“, fuhr Scaramouch fort. „Leider wirst du nicht mehr lange genug leben, um deinen Fehler zu bereuen.“


  Pleasant legte verdutzt den Kopf schief. „Scaramouch? Scaramouch Van Dreg? Bist du das?“


  Scaramouch lächelte gehässig. „Oh ja. Du bist deinem schlimmsten Feind in die Hände gefallen.“


  „Was machst du denn hier?“


  Scaramouchs Lächeln erlosch. „Was?“


  „Was hast du mit alldem hier zu tun?“


  „Was ich mit…? Wie meinst du das? Das hier ist mein Ding.“


  „Du willst mit dem Kristall der Heiligen die Gesichtslosen in unsere Wirklichkeit zurückbringen?“


  Scaramouch runzelte die Stirn. „Wie kommst du auf die Gesichtslosen? Ich will die Gesichtslosen nicht zurückholen. Ich verehre sie ja nicht einmal. Nein, hier geht es ganz allein um mich und darum, die absolute Macht zu gewinnen.“


  „Dann … du hast dich nicht zufällig mit Rancid Fines oder Christoph Nocturnal verbündet?“


  „Mit Rancid Fines hatte ich noch nie etwas zu tun und ich hasse Christoph Nocturnal.“


  Pleasant quittierte diese Information mit einem Nicken. „Wenn das so ist, hat es leider ein kleines Missverständnis gegeben.“


  Scaramouch war es, als hätte ihn jemand in den Bauch geboxt. Er schnappte nach Luft und ließ die Schultern hängen. „Soll das heißen, du bist gar nicht meinetwegen hier?“


  „Tut mir schrecklich leid“, erwiderte Pleasant.


  „Aber … aber ihr wart in diesem Hotel. Du und deine Partnerin, das Mädchen. Ihr habt diese ganzen Fragen gestellt.“


  „Wir haben Fines und Nocturnal gesucht. Dass du im Land bist, wussten wir gar nicht. Um ehrlich zu sein, und ich will dich jetzt nicht beleidigen oder so, dachte ich, du seist schon vor einiger Zeit gestorben.“


  Scaramouch schaute ihn groß an. „Ich hab nur eine kleine Auszeit genommen…“


  Pleasant zuckte mit den Schultern. „Wenigstens weiß ich jetzt Bescheid. Was hast du in letzter Zeit so getrieben?“


  „Ich bin … ich habe verschiedene Pläne“, antwortete Scaramouch niedergeschlagen.


  „Die Sache mit der absoluten Macht, von der du gerade gesprochen hast?“


  Scaramouch nickte.


  „Und wie läuft es so?“


  „Ganz okay, denke ich. Ich meine, du weißt schon, alles läuft nach Plan und ich komme zügig voran…“


  „Na, das klingt doch ganz gut. Wir brauchen alle einen Grund, um morgens aufzustehen, nicht wahr? Jeder braucht ein Ziel.“


  „Genau.“ Ein unerfreulicher Gedanke schlich sich in Scaramouchs Kopf und verweilte dort. Er versuchte ihn zu ignorieren, doch der Gedanke zuckte hin und her und schwamm herum und schließlich musste er fragen: „Du siehst mich nicht als deinen schlimmsten Feind an, oder?“


  Pleasant zögerte. Sein Schädel zeigte wie immer keine Regung, aber sein Zögern sprach Bände. „Ich sehe einen schlimmen Feind in dir“, antwortete er entgegenkommend.


  „Wie schlimm?“


  „Ich weiß auch nicht … relativ?“


  „Relativ schlimm? Mehr nicht? Ich dachte, wir seien Erzfeinde.“


  „Oh, Erzfeinde würde ich uns nicht nennen. Nefarian Serpine war mein Erzfeind. Mevolent natürlich auch. Und noch ein paar andere.“


  „Aber ich nicht?“


  „Nicht wirklich…“


  „Warum nicht? Bin ich nicht mächtig genug?“


  „Nein, das ist es nicht.“


  „Was dann? Was ist an mir so anders als an … sagen wir Serpine?“


  „Na ja, Serpine hatte immer einen Plan B. Er war vielseitig. Du weißt doch, die schlimmsten Feinde sind nicht unbedingt die körperlich überlegenen, es sind die cleversten.“


  „Dann bin ich dir wohl nicht clever genug? Aber ich bin klug! Ich bin hochintelligent!“


  „Okay“, meinte Pleasant nachsichtig.


  „Tu nicht so herablassend!“, fauchte Scaramouch. „Du bist schließlich mein Gefangener, richtig? Du bist vollkommen arglos in meine Falle getappt!“


  „Es war tatsächlich eine clevere Falle.“


  „Und die Ketten, mit denen ich deine Kräfte gebunden habe – glaubst du vielleicht, das ließe sich so mir nichts, dir nichts bewerkstelligen? Glaubst du vielleicht, dazu sei keine Intelligenz nötig?“


  „Doch, doch. Ich muss zugeben, dieser Punkt geht ganz klar an dich.“


  „Das will ich aber meinen“, höhnte Scaramouch. „Und dabei kennst du meinen Plan noch gar nicht. Du weißt nicht, wie intelligent der ist!“


  „Wie ich schon sagte, ich war sehr beschäftigt–“


  „Mit Fines und mit Nocturnal. Du hast dich mit der Bedrohung durch die Gesichtslosen beschäftigt – aber nicht mit der eigentlichen Gefahr.“


  „Wahrscheinlich hast du recht.“ Pleasant überlegte kurz. „Mit der eigentlichen Gefahr meinst du dich, oder?“


  „Natürlich meine ich mich damit! Ich war so clever, dass ich euch alle glauben machen konnte, ich sei tot. Ich war so clever, dass dein Radar mich nicht erfasst hat, dass ich Ereignisse anstoßen konnte, die mir die absolute Macht garantieren und darin gipfeln, dass ich die Weltherrschaft erlange! Das, Detektiv, das nenn ich clever!“


  „Hast du Weltherrschaft gesagt?“


  „Oh ja, Skelett. Was ist das für ein Gefühl zu wissen, dass ein Gegner, den du lediglich als ‚relativ schlimm‘ eingestuft hast, bald diesen Planeten regieren wird, und zwar mit eisernem Willen und … äh, eiserner Faust?“


  „Hm…“


  „Was?“


  „Hast du dir das auch wirklich gut überlegt?“


  „Was meinst du?“


  „Du redest vom Regieren der Welt, richtig?“


  „Richtig.“


  „Nicht davon, irgendwelche alten Götter zurückzuholen, die Welt in eine neue Version der Hölle zu verwandeln oder sie nach deinen Vorstellungen neu zu gestalten…“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Du redest also nur davon, sie zu regieren?“


  „Ja. Mit eisernem Willen und eiserner Faust.“


  „Genau. Trotzdem muss ich noch einmal fragen: Hast du dir das auch gut überlegt?“


  Scaramouch rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. Kopfschmerzen kündigten sich an. Bald würde es losgehen, er spürte es schon. „Was soll das? Was ist so falsch daran, die Welt regieren zu wollen?“


  „Na ja, denk doch nur mal an die ganze Arbeit.“


  Scaramouch winkte ab. „Dafür habe ich Untergebene.“


  „Aber sie brauchen trotzdem Befehle. Du musst ihnen sagen, was sie tun sollen. Du wirst in einer Flut von Berichten, Dokumenten und Briefings versinken. Der Tag wird nicht genügend Stunden haben, um sie alle durchzugehen, geschweige denn irgendwelche Entscheidungen zu treffen.“


  „Dann bestimme ich einfach, dass die Tage länger sind“, meinte Scaramouch. „Ich werde ein Dekret erlassen, dass ein Tag aufhört und beginnt, wenn ich das bestimme, nicht die Sonne oder der Mond.“


  „Und wie gedenkst du mit Krieg führenden Nationen zu verfahren?“


  Scaramouch lachte. „Wenn ich herrsche, gibt es keine Kriege. Alle machen, was ich will.“


  „Es gibt Milliarden Menschen auf dieser Welt, alle mit einem eigenen Standpunkt, alle mit ihren eigenen Rechten. Mit dem Befehl ‚Streit beilegen‘ wird es nicht getan sein. Und was ist mit Hungersnöten?“


  „Was ist damit?“


  „Was willst du dann machen?“


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was du meinst.“


  „Wenn eine Hungersnot über ein Land kommt, was willst du dann machen?“


  Scaramouch lächelte hässlich. „Vielleicht gar nichts. Vielleicht lasse ich das Land einfach sterben.“


  „In diesem Fall wird sich ein ganzes Land gegen dich erheben, da die Menschen nichts zu verlieren haben.“


  „Dann vernichte ich sie.“


  „Und musst dich mit den Nachbarländern herumschlagen, die sich um das, was übrig ist, streiten.“


  „Dann vernichte ich sie eben auch – nein, ich befehle ihnen … Sie machen, was ich ihnen sage, okay?“


  „Und die Medien?“


  Scaramouch seufzte. „Was ist mit ihnen?“


  „Wie willst du dich den Medien gegenüber verhalten, die deine Politik infrage stellen?“


  „Es wird keine Fragen geben. Das wird schließlich keine Demokratie, sondern eine Diktatur.“


  „Es gibt immer Regimekritiker.“


  „Was habe ich eben gesagt? Ich habe Untergebene. Sie werden sich um die Rebellen kümmern.“


  „Du hast eine Geheimpolizei?“


  „Selbstverständlich!“


  „Du überlässt Untergebenen bestimmte Entscheidungen?“


  „Natürlich!“


  „Und wenn diese Untergebenen plötzlich Ehrgeiz entwickeln und dich stürzen?“


  „Dann bringe ich sie um!“, rief Scaramouch genervt. „Ich habe die absolute Macht, hast du das vergessen?“


  „Und wie willst du diese absolute Macht erreichen?“


  „Dazu habe ich meinen Plan!“, brüllte Scaramouch und ging mit großen Schritten zur Wand des Verlieses.


  „Und was ist mit Zauberern?“


  Scaramouch riss sich den Umhang herunter. Er war schwer und zu warm und hinderlich beim Hin-und-her-Gehen. „Was soll mit den verdammten Zauberern sein?“


  Pleasants Ketten klirrten leise, als er mit den Schultern zuckte. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie einfach tatenlos zuschauen? Mir ist klar, dass ich bis dahin tot bin. Das ist dann einer weniger, um den du dich kümmern musst. Aber es gibt noch jede Menge andere.“


  „Eben nicht.“ Scaramouch trat zurück ins Dunkel, um den dramatischen Effekt zu verstärken. „Wenn ich meinen Plan verwirklicht habe, bin ich der Einzige, der noch in der Lage ist zu zaubern.“


  „Dann willst du sie alle umbringen?“


  „Das wird nicht nötig sein. Sie werden zu gewöhnlichen Sterblichen, während ihre Kräfte auf mich übergehen.“


  „Aha“, sagte Pleasant. „Gut so.“


  „Gibst du jetzt zu, dass ich hochintelligent bin?“


  Pleasant überlegte einen Augenblick. „Ja“, entschied er dann.


  „Ausgezeichnet. Tut mir leid, dass wir das Gespräch hier abbrechen müssen, Detektiv, aber meine Stunde des Ruhms steht kurz bevor und dein Tod wird–“


  „Eine Frage noch.“


  Scaramouchs Unterkiefer klappte herunter. „Was?“, fragte er düster.


  „Oberflächlich betrachtet ist der Plan nicht schlecht. Entziehe anderen ihre Zauberkräfte und setze diese Kräfte ein, um allmächtig und unaufhaltbar zu werden und die Welt in Besitz zu nehmen. Soweit ich es beurteilen kann, stimmt an diesem Plan alles – theoretisch. Aber meine Frage lautet: Wie genau willst du all das erreichen, Scaramouch?“


  Scaramouch hob seinen Umhang vom Boden auf und tastete ihn ab, bis er die Geheimtasche in ihrem clever ausgetüftelten Versteck fand. Daraus zog er ein kleines Holzkästchen mit Metallverschluss hervor.


  Er hielt Pleasant das Kästchen unter die Nase. „Erkennst du das wieder?“


  Pleasant schaute genauer hin, studierte die im Holz eingeritzten Muster. „Oh“, sagte er beeindruckt.


  „Genau. Dieses Behältnis wurde von dreiundzwanzig Zauberern mit dreiundzwanzig Zaubersprüchen verzaubert und ist eines der sagenumwobenen verschwundenen Artefakte. Ich habe die letzten fünfzehn Monate damit zugebracht, es aufzuspüren – und heute Abend halte ich es endlich in meinen Händen.“


  „Dann stimmt es also, was man darüber sagt?“


  „Natürlich stimmt es. Warum sollte es nicht stimmen?“


  Pleasant hob mit einem Ruck den Kopf. „Soll das heißen, du hast dich nicht davon überzeugt?“


  Scaramouch kam sich plötzlich etwas einfältig vor. „Das – das brauche ich nicht. Jeder weiß doch–“


  „Oh, Scaramouch!“ Pleasant klang enttäuscht.


  „Ich habe es eben erst bekommen“, verteidigte Scaramouch sich. „Buchstäblich eben, vor genau drei Stunden!“


  „Und du hast es nicht geprüft?“


  „Ich hatte noch keine Zeit dazu. Ich musste dich gefangen nehmen!“


  Pleasant betrachtete erneut das Kästchen. Nachdenklich legte er den Kopf schief. „Wenn dies das Kästchen ist, das zu den verschwundenen Artefakten gehört – und es sieht so aus, als könnte es tatsächlich echt sein–, enthält es ein Insekt, das einem Zauberer mit einem Biss alle seine Zauberkräfte nehmen kann.“


  „Genau.“


  „Vorausgesetzt, das Insekt ist noch drin.“


  Scaramouch beäugte das Kästchen. „Es hat keine Löcher.“


  „Es war dreihundert Jahre lang verschwunden.“


  „Aber es heißt doch, dass das Insekt ewig lebt, richtig? Es braucht kein Futter oder so?“


  „Na ja, so geht die Legende. Hörst du es? Man sollte es eigentlich da drin herumsummen hören.“


  Scaramouch schüttelte das Kästchen und hielt es ans Ohr. „Nichts.“


  „Na ja, das Holz ist ziemlich dick. Man würde es wahrscheinlich doch nicht hören.“


  Scaramouch schüttelte es noch einmal und wartete auf ein Summen. Nur einen einzigen Summer. Irgendwas!


  „Hast du viel dafür bezahlt?“, erkundigte sich Pleasant.


  „Der Typ, der es gefunden hat, musste diverse Expeditionen und so organisieren. Billig war es nicht.“


  „Wie viel hat er verlangt?“


  „Ich – also, ich hab ihm alles gegeben, was ich hatte.“


  Der Detektiv erwiderte nichts darauf.


  „Aber ich werde schließlich der Weltbeherrscher!“, verteidigte sich Scaramouch. „Welche Rolle spielt es da noch für mich?“


  „Er hat eine Unmenge Geld allein damit verdient, dir ein Kästchen zu geben, ohne zu beweisen, dass es wirklich das enthält, was du dir erhoffst.“


  „Wie finde ich es heraus?“


  „Da gibt es nur eine Möglichkeit. Du musst es öffnen.“


  „Aber dann fliegt das Insekt davon!“


  „Öffne das Kästchen in meiner Nähe“, schlug der Detektiv vor. „Du bringst mich doch ohnehin um. Richtig? Was macht es also, wenn das Insekt herausfliegt und mir vor meinem Tod noch meine Kräfte raubt?“


  Scaramouch kniff die Augen zusammen. „Wieso machst du mir ein solches Angebot?“


  „Weil ich neugierig bin, Scaramouch. Ich bin Detektiv. Ich löse Fälle. Wenn ich als letzte Tat auf dieser Welt herausfinden kann, ob ein mythologisches Insekt nach Jahrhunderten immer noch in einem der verlorenen Artefakte eingeschlossen sein kann, wäre das in meinen Augen ein schöner Tod.“


  Scaramouch schaute ihn an und nickte. „Okay.“


  „Leg es auf den Boden, öffne es und geh ein paar Schritte zurück. Wenn es alles aus mir herausgesaugt hat, ist es bestimmt träge. Dann kannst du es wieder einfangen.“


  Scaramouch nickte wieder. Nervös leckte er sich die Lippen, bevor er das Kästchen auf den Boden stellte. Er öffnete die Metallschließe, spürte sein Herz in der Brust hämmern und klappte den Deckel auf.


  Danach verdrückte er sich rasch in die Dunkelheit.


  Der Detektiv schaute in das Kästchen.


  „Und?“, fragte Scaramouch aus der Ecke.


  „Ich sehe nichts. Es ist ein wenig dunkel hier. Warte…“


  „Ja? Was?“


  Dann ertönte es, das schönste Geräusch, das Scaramouch je gehört hatte – ein Summen.


  „Erstaunlich“, flüsterte Pleasant.


  Etwas flog aus dem Kästchen, erhob sich nach Jahrhunderten der Gefangenschaft in die Luft. Es war unsicher und schwach, aber es flog. Es lebte.


  „Nur ein kleines Insekt“, sagte Pleasant. „Der Legende nach soll es vom Kadaver eines getöteten Dämonen aufgestiegen sein. Ein aus Bosheit und Schlechtigkeit entstandenes Insekt, der letzte Versuch des Dämons, seine Feinde zu vernichten.“ Das Insekt flog ein Stück höher hinauf und schien in einem Lichtstrahl zu tanzen. „Nur ein kleines Insekt, und doch könnte es diese Welt in die Knie zwingen.“


  „Herrlich“, hauchte Scaramouch.


  Das Insekt landete auf dem Boden vor dem Kästchen, das all die Jahre über sein Gefängnis gewesen war. Pleasant blickte auf das Tierchen hinunter, veränderte ein ganz klein wenig seine Position, schob sein Knie über das Insekt und zerquetschte es.


  Scaramouch schrie und die Tür flog auf und Walküre Unruh betrat das Verlies.


  „Was ist denn hier los?“, fragte sie.


  Scaramouch stürzte auf sie zu, sie schloss die Augen und lockerte ihre Hand. Dann öffnete sie die Augen wieder und spreizte die Finger. Die Luft um sie herum kräuselte sich und hob Scaramouch von den Füßen.


  Der Zauberer flog rückwärts gegen die Wand, schlug sich den Kopf an und brach stöhnend zusammen. Er hörte den Detektiv und das Mädchen miteinander reden, dann wurden die Kettenschlösser geöffnet.


  Ächzend drehte er sich um und schaute zu den beiden auf.


  „Es war ein Trick“, begann er. „Du bist doch hergekommen, um mich aufzuhalten, stimmt’s? Du bist doch hergekommen, weil du meinen Plan durchkreuzen wolltest. Aber das war das letzte Mal, hörst du? Egal in welches Gefängnis du mich steckst, ich werde ausbrechen, und wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wirst du bezahlen für–“


  „Wer ist das?“, fragte Walküre Unruh dazwischen.


  Scaramouch wurde blass. „Was? Was meinst du mit ‚Wer ist das?‘?“


  „Er heißt Scaramouch Van Dreg“, erklärte Pleasant.


  „Sie weiß, wer ich bin!“, kreischte Scaramouch. „Ich bin dein schlimmster Feind!“


  Walküre Unruh hob eine Augenbraue, ignorierte ihn aber. „Hat er irgendetwas mit Fines oder Nocturnal zu tun?“


  „Nö.“


  „Warum vergeuden wir dann unsere Zeit mit ihm? Los, komm, wir müssen zwei wirkliche Schurken aufhalten.“


  Walküre marschierte hinaus. Skulduggery Pleasant schaute auf Scaramouch hinunter und zuckte mit den Schultern.


  „Ich kette dich nur kurz an, aber die Sensenträger werden jeden Augenblick kommen und dich verhaften. Ist das so okay für dich?“


  Scaramouch begann zu weinen.


  „Guter Mann, du darfst dich davon nicht entmutigen lassen. Wir alle brauchen Ziele im Leben, und ich rechne fest damit, dass wir uns wieder mal eine Schlacht liefern, okay?“


  Scaramouch heulte.


  „Wir bräuchten mehr Bösewichte von deiner Sorte, weißt du das? Wir bräuchten mehr Schurken, die die Weltherrschaft übernehmen wollen. Es gibt nicht genügend davon. Die meisten halten es einfach für … du weißt schon … bescheuert.“


  Scaramouch spürte, wie sich die Handschellen um seine Handgelenke schlossen, und er musste den Kopf heben, um Skulduggery Pleasant nachschauen zu können, als dieser den Kerker verließ.
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  GOLD, BABYS UND DIE MULDOON-BRÜDER


  Auf dem Friedhof war es kalt und dunkel. Der Tote stand auf seinem Grab und blickte ihr entgegen.


  „Hallo“, grüßte sie.


  Die Kleider, in denen man ihn beerdigt hatte, waren zerrissen und halb vermodert und seine Schuhe waren völlig verdreckt. Er stand leicht vornübergebeugt und hatte, zumindest größtenteils, noch Haut und Haare. In seinem Gesicht hatte die Verwesung eingesetzt, sodass Lippen, Nase und die Augenlider fehlten.


  „Du kommst zu spät“, knurrte er. „Mitternacht ist schon vorüber.“


  „Tut mir leid.“


  „Es stehen Leben auf dem Spiel. Du hast Glück, dass ich noch da bin.“


  „Ja.“


  „Du bist Walküre Unruh.“


  „Genau.“


  „Ausgebildet in Elementemagie, Partnerin des Skelettdetektivs und zu spät dran.“


  „Wenn du meinst.“


  „Du hast Glück, dass ich noch da bin.“


  „Das sagtest du bereits.“


  „Ich hätte auch gehen können. Als du eine Minute nach Mitternacht nicht da warst, hätte ich weggehen können. Ich hätte nicht hier auf dich warten müssen. Es bestand keinerlei Verpflichtung. Aber ich bin geblieben, da ich nicht möchte, dass unschuldiges Leben ausgelöscht wird. Aber du hast echt Glück, dass ich noch da bin.“


  „Du bist tot“, erinnerte Walküre ihn. „Wo hättest du denn hingehen sollen?“


  Er blickte sie finster an, antwortete jedoch nicht.


  Dann setzte er sich in Bewegung, schlurfte von seinem Grab herunter und hinauf zu der Ruine der Kirche. Sie folgte ihm.


  „Ich dachte, das Skelett würde mitkommen“, bemerkte der Tote im Gehen.


  „Wir haben im Moment ziemlich viel zu tun, deshalb konnte er mich nicht begleiten. Ich hab ihm gesagt, dass ich diesen Fall allein übernehme.“


  Der Tote drehte sich zu ihr um und sie war froh, dass der Mond nur als schmale Sichel am Himmel stand und sein Gesicht fast vollständig im Dunkeln lag. „Vielleicht unterschätzt du, was uns erwartet.“


  „Nein, ich glaube, ich weiß, worum es geht. Drei Babys wurden aus ihren Bettchen gestohlen und sind jetzt in den Händen einer Koboldfamilie, die sie nur gegen Gold wieder zurückgeben will. Ziemlich überschaubar.“


  „Wenn du die Gefahr, in die du dich hier begibst, in ihrem ganzen Ausmaß begreifen würdest, wärst du nicht so ruhig.“


  „Ach, ich glaube doch. Es handelt sich um Kobolde, richtig? So gefährlich können die doch gar nicht sein.“


  „Sie waren nicht immer Kobolde“, erklärte der Tote. In seiner Stimme schwang Ärger mit. „Die Muldoons waren Zauberer, Abkömmlinge der mächtigsten Magier, die die Welt je gesehen hat. Es geht das Gerücht, dass sie direkt von den Erstgewesenen abstammen.“


  „Das wurde widerlegt.“


  „Was?“


  „Ich habe Skulduggery danach gefragt. Er meint, die Muldoons hätten ihren Stammbaum gefälscht. Ein peinlicher Versuch, gefährlich zu erscheinen. Und irgendwann haben sie angefangen, ihre eigenen Lügen zu glauben.“


  „Wenn du schon alles weißt“, knurrte der Tote, „warum fragst du mich dann?“


  „Oh, hm, sorry. Bitte erzähl weiter.“


  Der Leichnam murmelte etwas vor sich hin und nahm dann den Faden wieder auf: „Der Vater starb und die Mutter wurde verrückt, aber die Kinder waren weiterhin felsenfest davon überzeugt, dass sie aufgrund ihrer Herkunft dazu ausersehen waren, die Herrscher der Welt zu sein. Sie glaubten an die naturgegebene Überlegenheit derer, die Magie ausüben, und verachteten die Sterblichen, die sie für farblos und langweilig hielten.“


  „Warum nennt man sie Sterbliche?“


  „Was?“


  „Ich hab mich das schon öfter gefragt. Nichtmagier, meine ich, warum nennt man sie Sterbliche? Zauberer sind auch sterblich.“


  „Zauberer behaupten nichts anderes.“


  „Aber wenn sie Nichtmagier sterblich nennen, klingt das doch so, als hielten sie sich für unsterblich. Und das sind sie nicht. Die Magie lässt sie nur länger leben.“


  Der Tote blieb unvermittelt stehen und drehte sich um. Die Stirn über den lidlosen Augen war gerunzelt.


  „Willst du die Geschichte der Muldoons hören oder nicht?“


  „Klar. Sorry.“


  Er grunzte, drehte sich wieder um und ging weiter in Richtung Kirche. Der Wind trug Walküre den modrigen Geruch seiner Kleider zu. „Der Ältestenrat fand heraus, dass die Muldoons für eine Reihe von Angriffen auf Sterbliche verantwortlich waren. Um die Sterblichen zu schützen und damit die Öffentlichkeit nichts von der Existenz der Magiergemeinden erfuhr, lauerte man den Muldoons auf. Sie konnten zwar fliehen, kamen aber nicht ungeschoren davon.“


  „Jetzt kommt meine Lieblingsstelle“, unterbrach ihn Walküre. „Sie werden in Kobolde verwandelt, richtig?“


  „Korrekt. Im Lauf der Jahre haben sie eine ganze Menge Gold zusammengetragen, denn nur Gold kann ihnen ihre menschliche Gestalt zurückgeben. Aber es war nicht genug.“


  „Also haben sie angefangen, Babys zu stehlen.“


  „Genau.“


  Sie hatten die Ruine der Kirche erreicht. Der Tote blickte Walküre an.


  „Meine Aufgabe ist bald erfüllt. Ich habe mich bereit erklärt, euch miteinander bekannt zu machen und darauf zu achten, dass beide Seiten sich an die Abmachungen halten. Das Leben Unschuldiger steht auf dem Spiel.“


  „Wie du bereits sagtest.“


  „Ich war vorhin schon bei den Kobolden und konnte mich davon überzeugen, dass die drei Babys wohlauf sind. So weit haben sie ihr Wort gehalten. Und du, Walküre Unruh, hast du Gold dabei?“


  „Ja, hab ich.“


  „Kann ich es sehen?“


  „Nein, kannst du nicht.“


  „Und weshalb nicht?“


  „Weil du es nicht sehen kannst.“


  Der Tote nickte kaum merklich. „Wie du meinst.“


  Er wandte sich der offenen Kirchentür zu und rief: „Ich bin es und ich bringe das Mädchen mit, die Elementezauberin und Partnerin des Skelettdetektivs, und obwohl sie zu spät kam, ist sie jetzt da, und das ist das Wichtigste und wir können zur Sache kommen. Ich bitte darum, dass der Austausch stattfindet, drei unschuldige Leben gegen das Gold, das sie dabeihaben will, das ich bis jetzt aber noch nicht gesehen habe. Falls es für euch von Belang ist: Sie hat ein ehrliches Gesicht, auch wenn ihre Augen so dunkel sind wie ihr Haar. Wollt ihr sie hereinbitten?“


  In der Ruine flammten Fackeln auf, die in Wandhalterungen steckten. Ihr Licht verdrängte die Dunkelheit. Der Tote trat beiseite.


  „Du kannst eintreten“, sagte er.


  „Du kommst nicht mit?“


  „Nein.“


  „Du würdest mich nicht in eine Falle tappen lassen, oder?“


  „Warum sollte ich? Ich bin tot. Was habe ich noch zu gewinnen? Ich kann diesen Friedhof nicht verlassen. Nichts macht mir mehr Freude, ich kann mich keinem Vergnügen hingeben, habe für nichts Verwendung und deshalb auch keine Wünsche. Ich bin hohl. Meine Existenz ist eine kalte, leere Hülle und–“


  „Okay“, unterbrach Walküre ihn, „ich hab verstanden. Du fühlst dich elend, gut. Ich geh jetzt da rein.“


  Der Tote zuckte mit den Schultern und Walküre ließ ihn stehen und betrat die Kirche.


  Ein Teil des Daches war eingefallen. Sie ging durch Schutt und Staub. Ihre Stiefel waren wie die Hose, die Bluse und die Jacke, die sie trug, aus reißfesten Materialien, die ihr schon mehr als einmal das Leben gerettet hatten. Ihr gesamtes Outfit war schwarz, und zwar von einem Schwarz, das mit der Dunkelheit verschmolz und sie für ahnungslose Blicke unsichtbar machte. An diesem Abend war sie allerdings nicht unsichtbar. Jede ihrer Bewegungen wurde beobachtet. Sie spürte die Blicke auf sich.


  In der Kirche standen noch ein paar zerbrochene Bänke, aber der Altar und sämtlicher Schmuck fehlten. Wasserflecken an den steinernen Wänden reflektierten das flackernde Licht der Fackeln.


  Walküre blieb stehen.


  „Hallo?“, rief sie. „Kobolde?“


  „Gold“, ertönte hinter ihr eine Stimme.


  Sie drehte sich langsam um. Jetzt nur keine schnellen Bewegungen.


  Der Kobold reichte ihr vielleicht bis an die Schulter. Er war gedrungen und mit seinen großen, kugeligen Augen und einer dicken, kugeligen Nase mitleiderregend hässlich. Die Haare in seiner Nase mischten sich unter die seines Schnäuzers, und das in einer höchst unappetitlichen Art und Weise. Mit seiner grünen Haut, die auch noch voller Pusteln und Furunkel war, wirkte er im Licht der Fackeln irgendwie ungesund. Er trug einen dreckigen grauen Anzug, an dessen Jacke sämtliche Knöpfe fehlten. Sein Bauch wölbte sich und aus dem Nabel sprossen Haare.


  „Gib uns das Gold“, verlangte er.


  „Gib mir die Babys, dann kriegst du dein Gold.“


  Er schüttelte den Kopf. „Gib uns das Gold, dann kriegst du die Babys.“


  „Woher weiß ich, dass die Babys überhaupt hier sind? Ich höre sie nicht schreien.“


  „Vielleicht sind sie zufrieden.“


  „Dann zeig sie mir. Ich will sehen, wie sie lächeln.“


  Der Kobold kratzte sich nachdenklich den Bauch. „Kompromiss“, schlug er schließlich vor.


  „Okay.“


  „Wir geben dir jetzt die Hälfte, du gibst uns das Gold und danach bekommst du die andere Hälfte.“


  „Es sind drei Babys. Wie willst du mir die Hälfte geben?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir schneiden eines durch.“


  „Das ist selbst für einen Kobold ziemlich krank. Bring die Kleinen her, auf der Stelle, oder ich verschwinde wieder mit dem Gold.“


  Der Kobold knurrte ärgerlich. „Colm“, rief er, „Fintan, bringt sie her.“


  Hinter ihm tauchten zwei weitere Kobolde auf. Walküre stellte überrascht fest, dass der erste Kobold wohl noch der Schönling der Familie war. Seine Brüder, die jetzt die Kinder brachten, trugen nur schmutzige Lumpen auf dem Leib. Die Babys hatten Schnuller im Mund.


  Der erste Kobold wandte sich ihr wieder zu. „Siehst du? Lebendig, nicht gefressen, nicht zerteilt und nichts. Und jetzt das Gold.“


  Walküre griff in ihre Jackentasche und brachte einen klimpernden Beutel zum Vorschein.


  Der Kobold starrte den Beutel an. Er sabberte regelrecht.


  „Lasst die Kinder runter“, sagte sie. „Setzt sie einfach hier drüben auf den Boden, ganz vorsichtig. Dann entfernt ihr euch ein paar Schritte, ich gebe euch das Gold und wir verabschieden uns.“


  Einer der Kobolde – sie wusste nicht, welcher es war, also war er für sie Colm – grunzte. „Woher wissen wir, dass in dem Beutel Gold ist?“


  „Weil ich es euch sage.“


  „Wir kennen dich nicht. Liam, wir können dem Mädchen nicht trauen.“


  Der erste Kobold, Liam, kratzte sich wieder am Bauch. „Wir haben das Skelett erwartet. Wo ist er?“


  „Er hat keine Zeit.“


  „Da hat er dich als Vertretung geschickt?“


  „Genau.“


  „Dann bist du seine Assistentin?“


  „Partnerin.“


  „Du bist noch ein Kind.“


  „Du bist ein Kobold.“


  „Nur mein Äußeres.“


  „Und dein Inneres stiehlt Babys. Da passen Aussehen und Charakter zusammen.“


  „Ich mag dich nicht.“


  „Du müsstest mich einfach besser kennenlernen. Stehen wir hier die ganze Nacht rum und quatschen oder bringen wir diese Übergabegeschichte hinter uns?“


  „Das Skelett sollte hier sein“, grummelte Fintan, der dritte Kobold.


  „Klappe“, blaffte Liam. „Das regeln wir später. Jetzt gibst du ihr erst mal die Blagen. Ich will das Gold sehen.“


  Colm und Fintan kamen näher. Sie brachten ein interessantes Aroma mit, eine Mischung aus getrocknetem Schweiß und gekochtem Kohl. Sie setzten die Babys neben Walküre auf den Boden und die Babys glucksten und machten weitere Babygeräusche.


  Die Kobolde traten wieder zurück und stellten sich neben ihren Bruder.


  Liam lächelte und zeigte dabei seine schiefen Zähne. „Und jetzt gib uns unseren Lohn.“


  „Und dann lasst ihr uns gehen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Wie kommt es nur, dass ich dir nicht glaube?“


  Liam zuckte mit den Schultern. „Ein Deal ist ein Deal. Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt, jetzt bist du dran.“


  Walküre überlegte: Falls es Probleme geben sollte, könnte sie sich nur eines der Babys schnappen, bevor die Kobolde bei ihr waren. Sie sahen nicht so aus, als seien sie besonders schnell, deshalb wäre sie wahrscheinlich als Erste an der Tür, aber es würde eben bedeuten, dass zwei Babys hierblieben. Allerdings sah sie keine andere Möglichkeit und die Kobolde verloren langsam die Geduld.


  Sie warf Liam den Beutel zu. Er fing ihn auf, zerrte an der Kordel und ließ die Goldmünzen in seine Hand gleiten.


  Fintan leckte sich die Lippen. „Sind sie echt, Liam? Sind sie echt?“


  Liam steckte eine Münze in den Mund und lutschte eine Weile darauf herum. Dann schob er seine dreckigen Finger zwischen die Lippen und holte die Münze wieder heraus. „Gold“, verkündete er glücklich. Seine Kugelaugen leuchteten.


  „Es war mir ein Vergnügen.“ Walküre hockte sich zu den Kleinen auf den Boden.


  „Du verlässt diese Kirche nicht“, sagte Liam.


  Walküre seufzte. „Ist das ein falsches Spiel?“


  „Genau das ist es. Es wäre besser gewesen, wenn das Skelett gekommen wäre, aber wenn wir ihm deinen Kopf mit einer hübschen Schleife drumherum schicken, wird er uns suchen und dann kriegen wir ihn trotzdem.“


  „Ihr habt mit Skulduggery noch ein Hühnchen zu rupfen?“


  „Wir hassen ihn“, fauchte Fintan. „Er ist schuld, dass wir in schleimige Kreaturen mit schlechtem Atem verwandelt wurden.“


  „Alles klar. Kann ich euch noch etwas fragen, bevor ihr mich umbringt?“


  Liam lachte. „Nur zu.“


  „Danke. Meine Frage lautet: Was bringt euch auf die Idee, dass ich allein gekommen bin?“


  Liam blieb das Lachen im Hals stecken. „Was?“


  „Du kennst doch Skulduggery, oder? Du hast nicht zum ersten Mal mit ihm zu tun. Du weißt, wie clever er ist.“


  „So clever jetzt auch wieder nicht“, knurrte Colm.


  „Und er kennt euch“, fuhr Walküre fort. „Er weiß, wie hinterhältig ihr seid. Er hat mir gesagt, dass ihr euch nie an euren Teil einer Abmachung haltet, dass ihr immer ein falsches Spiel spielt…“


  Liam runzelte die Stirn. „Ach ja?“


  „Freu dich, Kobold. Skulduggery Pleasant war die ganze Zeit hier und heute Abend ist es endlich so weit. Heute kann er dir endlich einen allmächtigen Tritt in deinen dicken grünen, runzligen–“


  Im Gebälk über ihnen krachte es, das halb verfaulte Holz gab nach, Skulduggery brach durch und landete bäuchlings auf dem Boden.


  „Himmel!“, murmelte er. „Du lieber Himmel, das hat wehgetan.“


  Walküre wusste nicht, was sie tun sollte. Keiner rührte sich, keiner gab ein Geräusch von sich. Selbst die Babys hatten aufgehört zu glucksen. Die Kobolde grinsten. Walküre biss sich auf die Lippe.


  „Das kommt jetzt … unerwartet“, stellte sie fest.


  Der Skelettdetektiv Skulduggery Pleasant rollte sich in seinem zerrissenen, schmutzstarrenden blauen Anzug stöhnend auf den Rücken. Hätte er ein Gesicht aus Fleisch und Blut gehabt, wäre es sicher schmerzverzerrt gewesen.


  „Keine Bewegung“, brachte er mit Mühe heraus. „Ihr seid alle verhaftet.“


  Die Kobolde lachten.


  „Du glaubst wohl, du bist die Einzige, die Verstärkung mitgebracht hat?“ Liam grinste Walküre an. „Du glaubst wohl, du bist die Einzige, die eine Überraschung parat hat?“


  Walküre blickte ihn finster an. „Wen hast du denn in der Hinterhand? Noch ein paar von deinen Kumpels? Ein paar Mörder? Zwei, drei Monster vielleicht? Dann muss ich dir leider sagen, dass wir gegen so was nicht zum ersten Mal antreten und immer nur gewinnen.“


  „Keine Mörder“, erklärte Liam. „Keine Monster. Nur Peg.“


  „Wer ist Peg?“


  Liam grinste höhnisch. „Ah, du kennst unsere Schwester noch nicht? Peg!“


  Plötzlich stand eine massige Gestalt unter der Tür und Peg die Hässliche betrat die Kirche. Peg war doppelt so groß wie Walküre, ihre Beine waren so umfangreich wie Baumstämme und ihre Arme so dick wie ihre Beine. Ihr Körper war ein kompakter Fleischbrocken und ihr Kleid sah aus, als seien ein halbes Dutzend schmuddeliger Hochzeitskleider aneinandergenäht worden. Das Haar hing ihr lang und strähnig ins Gesicht.


  Skulduggery erhob sich unsicher. „Keine Bange“, beruhigte er Walküre, „ich bin gleich mit ihr fertig.“


  „Sie hat dich über eine Kirche geschmissen“, erinnerte Walküre ihn.


  Er schwieg einen Augenblick. „Nicht ganz drüber“, stellte er dann klar.


  „Skuluggy“, stöhnte Peg. „Du iebst mi.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Hat sie tatsächlich gesagt, wonach es geklungen hat?“


  Skulduggery schüttelte rasch den Kopf. „Nein.“


  Peg kam ein paar Schritte näher. Ihre Brüder kicherten und ließen sie vorbei.


  „Skuluggy“, stöhnte sie erneut, „i iebe di.“


  Skulduggery blickte Walküre von der Seite an. „Okay, möglich, dass sie was für mich übrighat.“


  „Sie liebt dich?“


  „Ja, okay, aber ich kann dir versichern, die Sache ist strikt einseitig.“


  Liam grinste. „Damit hast du nicht gerechnet, wie, Herr Detektiv? Du hast wahrscheinlich gedacht, du würdest unsere Schwester nie wiedersehen, nachdem ein Berg auf sie draufgefallen ist, was?“


  „Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ja, das habe ich“, erwiderte Skulduggery.


  „Sie ist zäher, als sie aussieht“, meinte Fintan.


  „Wer hätte das gedacht“, murmelte Skulduggery.


  Peg stand da, ein Berg im Hochzeitskleid, und breitete die Arme aus. Eine dicke Zunge fuhr über ihre aufgesprungenen Lippen, und es kostete sie einige Mühe, das nächste Wort auszusprechen.


  „Kuss.“


  Walküre hob eine Augenbraue.


  Skulduggery nickte gedankenverloren. „Ich muss es ihr schonend beibringen“, murmelte er, rannte auf sie zu, sprang hoch und trat ihr mit beiden Beinen in den Bauch. Sie brüllte voller Wut und holte aus. Er wich dem Schlag aus und kickte ihr in die Kniekehle. Sie merkte es kaum.


  Die drei Brüder griffen Walküre an. Sie schnippte mit den Fingern der rechten Hand. Ein Funke entstand, sie fing ihn ein und ließ ihn zur Flamme werden, die auf ihrer Handfläche brannte.


  Fintan war am dichtesten herangekommen. Sie streckte die linke Hand aus und fühlte die Luft an ihrer Haut. Er rannte weiter auf sie zu, sie spürte den Raum zwischen ihm und sich, spürte den Kontakt, und als sie die richtige Stelle fand, spreizte sie die Finger und ließ die Handfläche nach vorn schnellen und die Luft kräuselte sich und Fintan hatte das Gefühl, von einem Lastwagen erfasst zu werden. Er flog durch die Luft und knallte mit dem Rücken gegen die Wand.


  Inzwischen loderte in ihrer anderen Hand ein schönes Feuerchen. Sie schleuderte es von sich. Der Feuerball traf Colms zerrissene Jacke. Er schrie, wankte nach hinten und riss sich die Jacke vom Leib. Als er den Kopf hob, sah er Walküre direkt auf sich zulaufen. Dem Ellbogen, der in seinen Kiefer krachte, konnte er allerdings nicht mehr ausweichen. Er drehte sich um seine eigene Achse, kippte nach hinten um und stand nicht mehr auf.


  Jetzt griff Liam an. Walküre versuchte ihn abzuwehren, war aber nicht schnell genug. Er hob sie hoch, schleuderte sie auf den Boden, legte beide Hände um ihren Hals und drückte zu.


  Hinter ihm sah sie, wie Peg Skulduggery angriff. Er flog in eine dunkle Ecke.


  Walküre versuchte Liams Griff zu lockern, doch seine Finger waren kurz und dick und ließen sich nicht aufbiegen. Sie packte sein Handgelenk und verdrehte es, aber er war zu stark. Seine Finger gruben sich in ihren Hals. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und ihr wurde schwindelig. Sie zog die Hände an den Körper, spürte die Luft zwischen sich und dem Kobold. Doch Liam rappelte sich hoch und kniete sich auf ihren linken Arm, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Er nahm eine Hand von ihrem Hals und drückte ihre rechte Hand von sich weg.


  „Jetzt versuch deine Tricks anzubringen“, fauchte er. Sein stinkender Atem streifte ihre Wange.


  Das Blut pulsierte in ihren Schläfen. Ihre Lunge brannte, und obwohl sie härter kämpfte als vorher, merkte sie, wie ihre Kräfte nachließen.


  Liams Spucke tropfte auf ihr Gesicht. Jeder einzelne Muskel schmerzte und sie empfand eine bleierne Müdigkeit. Ihr wurde schwarz vor Augen. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie nichts anderes mehr hörte.


  Liam hockte noch immer auf ihrer Hand. Sein linkes Knie drückte in ihren Bauch, sodass sie mit den Beinen hinter seinem Rücken lediglich in die Luft kicken konnte.


  Sie zog die Knie an und stemmte die Fußsohlen auf den Boden. Mit letzter Kraft hob sie den Hintern vom Kirchenboden. Liam rutschte ein Stückchen nach vorn und lachte.


  „Glaubst du wirklich, du kannst damit was erreichen? Ich hab Wildpferde gezähmt, Mädchen, die bocken noch ganz anders als du.“


  Walküre hob den rechten Fuß. Sie spürte die Luft auf ihrem Gesicht, auf den Händen und überall da, wo unbedeckte Haut war. Jetzt ging es darum, die Luft durch die Schuhsohle zu spüren. Es war möglich. Sie wusste es.


  Und als ihr die Sinne schon schwanden, glaubte sie es zu fühlen, einen leichten Widerstand, doch mehr brauchte sie nicht. Sie trat auf die Luft und sie vibrierte. Walküre machte eine Rolle rückwärts und der Kobold kreischte, als er durch die Luft katapultiert wurde.


  Walküre landete auf dem Bauch, keuchte und sog gierig Sauerstoff ein. Sie wischte die Tränen weg, die ihr unwillkürlich in die Augen gestiegen waren, und sah gerade noch, wie Skulduggery eine Hand ausstreckte. Ein großer Brocken Schutt hob vom Boden ab. Skulduggery machte Kreisbewegungen mit der Hand und der Schuttbrocken setzte sich in Bewegung. Immer schneller drehte er sich, und der Kreis, den er beschrieb, wurde immer größer.


  Der Brocken traf Pegs Kiefer, und bevor sie auch nur ächzen konnte, war er ein Mal um ihren Kopf herumgeflogen und krachte erneut seitlich in ihr Kinn. Das ging noch ein paar Mal so, bis Skulduggery die Hand still hielt und der Schuttbrocken in Pegs Gesicht donnerte und zerbröselte.


  Peg plumpste unsanft auf den Po. Sie presste eine gewaltige Pranke auf ihre Wange und stöhnte.


  Walküre rappelte sich auf. Liam war bereits wieder auf den Beinen und schlich sich an die Babys an.


  Sie rannte auf ihn zu und er fauchte. Sie duckte sich unter seinem Schlag weg, er drehte sich erstaunlich schnell und griff erneut an. Die Faust schwang auf sie zu, sie versuchte abzublocken, hatte jedoch nicht genügend Kraft. Seine Knöchel streiften ihr Gesicht und sie kam ins Wanken. Er grinste und sie donnerte ihm eine rein und schleimfarbenes Koboldblut spritzte aus seiner Lippe.


  Mitten in der Kirche hielt Peg Skulduggery umschlungen, während er versuchte, mit einem Stück Kirchenbank auf sie einzuschlagen.


  Mit einem Schlachtruf kam Liam auf Walküre zu. Sie schnippte mit den Fingern, er blieb stehen und ging in Deckung, da er mit einem Feuerball rechnete. Stattdessen rückte sie vor, versteifte die Finger ihrer anderen Hand und versetzte ihm einen Schlag in den Nacken. Sein Kopf schwang herum und bot die perfekte Zielscheibe. Ihr Ellbogen donnerte in sein Kiefergelenk und Liam der Kobold sackte in sich zusammen.


  „Du liebst mich nicht wirklich“, hörte sie Skulduggery sagen.


  Peg saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden und Skulduggery stand vor ihr. Die Reste der kaputten Kirchenbank hielt er immer noch in den Händen.


  „Ich fühle mich geehrt“, fuhr er fort, „wirklich. Du bist ganz sicher ein wunderbares Mädchen.“


  Peg stöhnte.


  „Aber wir kennen uns doch gar nicht. Nicht wirklich. Ich weiß nicht, welches dein Lieblingslied ist oder welche Blumen du am liebsten magst oder was du an langen Sommerabenden gerne tust. Und was weißt du denn schon über mich?“


  „I iebe di, Skuluggy.“


  „Nein, das tust du nicht, Peg. Das ist keine echte Liebe. Es ist keine wahre Liebe. Du verdienst jemanden, der dir wahre Liebe schenken kann.“


  „U?“


  „Nein, nicht ich.“


  „Moh.“


  „Tut mir leid. Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.“


  Peg schniefte.


  „Er ist irgendwo da draußen, dein Traummann. Und ich bin sicher, er hält Ausschau nach dir.“


  Sie blickte auf. „Ehli?“


  „Ehrlich. Du musst ihn nur finden.“


  Peg nickte und nickte noch einmal, schon um einiges entschlossener. Skulduggery trat zurück, als sie aufstand und etwas Staub aus ihrem Hochzeitskleid klopfte.


  „Halte dich von deinen Brüdern fern, okay? Sie sind kein guter Umgang für dich.“


  Sie nickte wieder und marschierte zur Kirchentür. Bevor sie hinausging, blieb sie noch einmal stehen und warf einen tränenreichen Blick zurück. „I wed di nie vagessn, Skuluggy.“


  „Ich dich auch nicht.“


  Und dann war Peg verschwunden.


  Walküre trat neben Skulduggery. „Möchtest du mir vielleicht etwas sagen?“


  „Nein. Nicht wirklich. Sind alle Babys wohlauf?“


  „Gesund und munter. Ihre Eltern werden sich freuen, wenn wir sie ihnen zurückbringen. Und du bist sicher, dass du mir nichts sagen möchtest? Nichts anvertrauen?“


  „Relativ sicher, ja.“


  „Sie scheint nett zu sein. Peg, meine ich.“


  Er schaute sie an. „Es wird eine Weile dauern, bis du mich deshalb nicht mehr aufziehst, stimmt’s?“


  Sie grinste. „Stimmt.“


  Er seufzte. „Dann fängst du am besten gleich damit an.“
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  DAS UNRÜHMLICHE ENDE DER SCHWARZEN ANNIS


  Die schwarze Annis lebte nicht gern in einem Graben, doch die Zeiten ändern sich und das England ihrer Kindheit gab es längst nicht mehr. Sie kniff die Augen zusammen – linkes Auge blau, rechtes Auge grün – und versuchte sich zu erinnern, wie sie als Kind gewesen war. Es war schon so lange her, dass sie es ganz vergessen hatte.


  Hatte sie gelacht und gespielt wie andere Kinder? Hatte sie gekichert und gescherzt? War sie durch die Wiesen und Felder von Leicester gerannt und hatte sich die Sonne auf die Haut scheinen lassen? Höchst unwahrscheinlich. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr fiel ihr wieder ein. An Freunde konnte sie sich trotzdem nicht erinnern, auch nicht ans Kichern oder Scherzen. Es hatte aber anscheinend eine Menge Geschrei gegeben. Oh ja, jede Menge Geschrei.


  Annis ging zum Eingang der Höhle. Bei jedem Schritt knirschten Knochen und menschliche Überreste unter ihren Füßen. Es war fast schon Morgen. Sie hasste Morgen. Sie hasste den Morgen, die Mittagszeit, den frühen Nachmittag, den späten Nachmittag und die hellen Abende. Sie hasste eine Menge Sachen.


  Woran hatte sie gerade gedacht? Ach ja, an ihre Kindheit. Diese Phase ihres Lebens hatte nun wirklich länger gedauert als gewünscht. Ihre Eltern fürchteten sich vor ihr. Ihr Vater hatte sie für eine Ausgeburt des Teufels gehalten, was sie jedoch immer als Kompliment empfunden hatte. Wann immer sie wütend wurde, wuchsen ihre Fingernägel, wurden lang und spitz, ihre Zähne wurden scharfkantig und ihre Haut färbte sich blau. Warum oder zu welchem Zweck sich ihre Haut blau färbte, hatte sie nie wirklich verstanden, doch ihre Eltern nutzten die Verfärbung als Frühwarnsystem. Annis’ Wutausbrüche waren kein schöner Anblick.


  Alles in allem hatte es wahrscheinlich niemanden überrascht, als sie anfing, Menschen zu essen. Die Freunde ihrer Eltern hatten wahrscheinlich genickt, als sie es hörten, vielleicht mit den Schultern gezuckt und so was gesagt wie: „Tja, dass sie Menschen isst, überrascht mich jetzt kein bisschen. Hat schon immer danach ausgesehen. Stimmt doch, oder?“ Die schwarze Annis machte sich nichts daraus. Bis sie zwanzig war, hatte sie sämtliche Bewohner ihres Dorfes verspeist, einschließlich Eltern und allem.


  Das war jetzt … wie lange her? Zweihundert Jahre vielleicht. Inzwischen hatte sie graue Strähnen in ihrem schwarzen verfilzten Haar, ihr Gesicht war voller Falten und sie trug ihr Alter wie einen hässlichen Schal. So sah ihr Leben jetzt aus: Sie wohnte in einer Höhle, vor deren Eingang ein Graben verlief, und tagsüber hielten sie Traktoren wach, die das über ihr liegende Feld pflügten.


  Eine Ratte huschte vom Graben draußen herein und Annis schnappte sie. Die Ratte war mager und räudig und wand sich in ihrem Griff, aber Annis hatte seit einer Woche nichts gegessen, und so biss sie zu. Die Ratte quietschte und das warme Blut lief ihr die Kehle hinunter.


  Sie kaute sie durch bis auf den Schwanz, der immer zu zäh war, und ließ die Reste einfach fallen. Sie hustete einen Haarball hoch, spuckte ihn aus und ging dann weiter zum Feuer in der Mitte der Höhle.


  Sie hörte Scrannel zurückkommen, hörte das Scheppern seiner Rüstung und ließ zu, dass ein Hoffnungsschimmer sich in ihre gewöhnlich recht verdrießliche Stimmung stahl. Er beeilte sich. Vielleicht bedeutete dies, dass er Erfolg gehabt hatte. Vielleicht mühte er sich mit jemandem ab. Sie hörte, wie er ausrutschte und mit einem Platsch in den Graben stürzte. Es war ihr gleichgültig, wen er mitgebracht hatte– ein Kind, einen Erwachsenen, einen alten Menschen. Es war ihr wirklich ganz egal. Sie bedauerte jetzt, die Ratte gegessen zu haben – sie hätte sich noch ein wenig länger gedulden sollen. Sie hörte, wie Scrannel vor Schmerzen scharf die Luft einzog. Entweder hatte die Mahlzeit ihm eine reingehauen oder er hatte sich wieder einmal in den Dornen verfangen. Die schwarze Annis leckte sich die Lippen und stellte sich ein pummeliges Kind von vielleicht zehn Jahren vor. Sie war am Verhungern!


  Doch als Scrannel am Höhleneingang erschien, war er allein. Die Enttäuschung legte sich wie ein Stein in Annis’ Magen.


  „Hallöchen“, grüßte Scrannel. Von seiner Rüstung tropfte das Wasser aus dem Graben. „Ich bin wieder da.“ Natürlich trug er keine richtige Rüstung. Er hatte sie aus einem Sortiment Blechdosen und rostigen Eisenteilen selbst gebastelt. Zusammengehalten wurde sie von Schrauben und Muttern, von Bolzen und ausgefransten Schnurstücken. Sie schepperte beim Gehen. Sie schepperte, auch wenn er nicht ging. Sie schepperte einfach immer.


  „Wo ist mein Abendessen?“, fragte die schwarze Annis, auch wenn die Antwort sie gar nicht interessierte. Das Einzige, was eine Rolle spielte, war die Tatsache, dass sie nichts zu essen hatte. Schon wieder nicht.


  „Die Straßen sind leer.“ Scrannel zuckte entschuldigend mit den Schultern, was ein ziemliches Getöse auslöste. „Alles schläft.“


  „Natürlich schläft alles!“, fauchte Annis. „Es ist Nacht. Du hättest dich in ein Haus schleichen und dir jemanden greifen sollen.“


  „Ich hab’s versucht“, versicherte Scrannel, die Augen ganz groß vor lauter Treuherzigkeit. „Aber immer wenn ich in die Nähe einer Tür oder eines Fensters kam, gingen die Lichter an und ich musste mich aus dem Staub machen. Keine Ahnung, woher sie wussten, dass ich da bin. Es ist mir sechs oder sieben Mal passiert.“


  Annis verschränkte die Arme. Ihr Kleid aus Sackleinen war vollkommen formlos. „Kannst du dir vorstellen“, fragte sie leise und mit kaum verhaltenem Zorn in der Stimme, „dass sie vielleicht deine bescheuerte Rüstung scheppern hören, die du ja unbedingt tragen musst?“


  Scrannel runzelte verwirrt die Stirn. „Du meinst, das hören sie? Ich halte das für höchst unwahrscheinlich, Annis. Ich glaube eher, sie haben alle einen siebten Sinn. Ja, das glaube ich.“


  Sie widerstand der Versuchung, ihm sämtliche seiner verdammten Gliedmaßen einzeln auszureißen. Scrannel war, aus Ermangelung einer treffenderen Bezeichnung, ein Haustier. Seine Mutter war ein Troll, für die sein Vater nichts weiter war als ein verschwommenes Etwas in einer durchzechten, stürmischen Nacht. Somit war Scrannel ein Mischling, ein Bastard, eine Kuriosität. Er hatte milchig weiße Augen, die zu weit auseinanderstanden. Er hatte so gut wie keine Nase, dafür war sein Mund groß genug, um einen ordentlichen Stein verschlucken zu können. Er hatte winzige Zähne und hohe Wangenknochen und lediglich die leiseste Andeutung eines Kinns, auf dem er sich einen Bart wachsen lassen wollte. Diesen Bart versuchte er jetzt schon seit drei Jahren heranzuzüchten. Sein Kinn wirkte leicht flaumig, weiter war er bisher noch nicht gekommen.


  Scrannel war ein Idiot, dem das Leben in einem Graben tatsächlich Spaß machte. Und nur weil er abscheulich schmeckte, hatte Annis ihn noch nicht verspeist. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihm ein Stück Bein herausgerissen und ein paar Minuten darauf herumgekaut, bevor sie es ausspuckte. Den Rest der Nacht hatte sie damit zugebracht, sich in einen Fluss zu übergeben. Scrannel war in der Nähe geblieben und hatte sich schließlich erboten, ihr das Haar aus dem Gesicht zu halten, während sie spuckte.


  Das war jetzt zwölf Jahre her und er war immer noch da. „Ich weiß was Neues“, berichtete er. Es sollte beiläufig klingen. „Ich glaube, jemand ist mir gefolgt.“


  Sie starrte ihn an. „Was?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, fügte er rasch hinzu. „Aber da war diese Frau, sie hatte blondes Haar und trug einen langen Mantel. Ich hab sie noch nie gesehen und sie kam mir irgendwie, also, fehl am Platz vor.“


  „Und weshalb glaubst du, dass sie dir gefolgt ist?“


  „Weil sie mir nachgerannt ist, als ich weggelaufen bin.“


  Annis spürte, wie ihre Haut anfing, sich blau zu färben.


  Scrannel redete schnell weiter: „Ich kann mich natürlich irren. Könnte einfach Zufall gewesen sein. Vielleicht war sie eine Joggerin oder so.“


  „Eine Joggerin?“, knurrte Annis. „In einem langen Mantel? Mitten in der Nacht?“


  „Und mit einem Schwert.“


  „Was?“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ein Schwert bei sich hatte.“


  Annis spürte, wie ihre Fingernägel wuchsen. „Das hört sich jetzt aber nicht mehr nach einer Joggerin an, oder?“


  Scrannel dachte angestrengt nach, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Wenn ich ganz ehrlich bin, hört es sich nicht danach an. Und wenn ich es mir jetzt so recht überlege, hat sie, glaube ich, nicht einmal Joggingschuhe getragen. Was ist das für ein Jogger, der keine Joggingschuhe trägt?“


  „Du bist ein Idiot“, fauchte Annis.


  Seine Rüstung schepperte, als er nickte.


  Am Eingang zur Höhle bewegte sich etwas. Scrannel wuselte davon und eine junge Frau mit zerzaustem blondem Haar trat in die Höhle. Sie trug einen langen Mantel über braunen Lederhosen und einer braunen Ledertunika. In der rechten Hand hielt sie ein Schwert.


  „Das ist sie“, ließ Scrannel wenig hilfreich vernehmen.


  In der linken Hand hielt die Frau ein dickes, aufgerolltes Seil. Sie ließ es in die menschlichen Überreste zu ihren Füßen fallen.


  „Nett hier“, murmelte sie. Sie hatte einen Londoner Akzent. Annis mochte Londoner. Sie schmeckten einfach ausgezeichnet.


  Scrannel stieß einen Schlachtruf aus und kam angerannt. Die junge Frau setzte entgegen Annis’ Erwartungen nicht ihr Schwert ein. Stattdessen wich sie zur Seite hin aus und klatschte Scrannel im Vorbeistürmen auf den Rücken. Er rannte gegen die Höhlenwand.


  Annis spürte, wie ihre Zähne länger wurden. „Wer bist du?“


  „Tanith“, antwortete die junge Frau. „Tanith Low.“


  Scrannel griff erneut an, aber sie trat ihn mit dem Stiefelabsatz gegen das Stück Blech, das er sich ums Knie gewickelt hatte. Er knallte mit seinem kaum vorhandenen Kinn auf den Boden.


  Tanith ignorierte ihn, als er sich vor Schmerzen herumrollte. „Und es ist nur eine Vermutung, sei also nicht beleidigt, wenn es nicht stimmt, aber du musst die schwarze Annis sein. Ich habe schrecklich viel von dir gehört.“


  „Ach ja?“


  „Aber sicher doch. Die blaue Haut, die langen Fingernägel, die Höhle mit den ganzen Knochen deiner Opfer. Alles sehr beeindruckend.“


  Annis’ Unterkiefer sprang mit einem lauten Plopp aus dem Gelenk und ihr Mund stand offen – unwahrscheinlich weit–, damit ihre länger werdenden, scharfkantigen Zähne Platz hatten.


  „Großmutter“, sagte Tanith lächelnd, „was hast du für große Zähne?“


  „Du weißt nicht alles über mich“, sagte Annis. „Sonst hättest du es nicht gewagt, einen Fuß in meine Behausung zu setzen.“


  Tanith zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass du unter Arrest stehst, und ich weiß, dass du dich besser nicht widersetzen solltest.“


  Die schwarze Annis lachte.


  Scrannel hievte sich mühsam auf die Beine und holte zu einem Fausthieb aus, doch Tanith schlug ihm mit dem Schwertgriff auf den Unterarm. Das Stück Blech, das diesen Bereich des Arms abgedeckt hatte, war jetzt stark verbeult. Sie versetzte ihm einen Tritt, und das rostige Eisen, aus dem sein Brustpanzer bestand, klapperte, als er nach hinten kippte.


  Tanith blickte hinüber zu Annis. „Ich weiß genug. Ich weiß, dass Sonnenlicht dich bis in alle Ewigkeit in Stein verwandelt. Ich weiß, dass du im Lauf der Jahre Hunderte von Menschen getötet und gegessen hast.“


  „Tausende“, korrigierte Annis sie.


  „In diesem Fall stehst du gleich doppelt unter Arrest.“


  „Du hättest nicht allein herkommen sollen.“


  Scrannel lief in die dunkle Ecke der Höhle, wo er seine Sachen aufbewahrte, und schnappte sich den hölzernen Speer, an dem er wochenlang herumgeschnitzt hatte. Er lief wieder zurück zu Tanith, und als er so nah bei ihr war, dass er sie unmöglich verfehlen konnte, warf er den Speer und verfehlte sie. Der Speer segelte direkt an ihr vorbei die Höhle hinaus. Sie brauchte sich nicht einmal zu ducken.


  Tanith sprang hoch und wirbelte herum. Ein Bein kam aus dem Nichts und traf Scrannels Kiefer. Er drehte sich um seine eigene Achse und schepperte, kippte um und schepperte, stürzte zu Boden und schepperte, und dann lag er reglos da und schepperte nicht mehr.


  Annis beugte die Knie, bereit zum Angriff. „Irgendwelche letzten Wünsche?“


  Tanith zuckte mit den Schultern. „Umfallen und schlafen?“


  Dem ersten Schlag der Fingernägel konnte sie ausweichen, aber nur knapp. Annis ließ nicht locker und zwang den Eindringling zum Rückzug. In Taniths Augen stand Panik, als sie Annis mit dem Schwert abwehrte, doch diese arbeitete beidhändig, was zehn langen Messern gleichkam, die durch die Luft schnitten.


  Ein Stiefel traf Annis’ Knie. Sie wankte nach hinten und fauchte. Tanith drängte nach vorn, riss das Schwert hoch und führte den Hieb dann niedrig aus. Aber Annis hatte die Finte vorhergesehen. Die Nägel ihrer linken Hand zwangen die Klinge nach unten, während ihre rechte Hand auf Taniths hübsches Gesicht zielte, um es zu zerkratzen.


  Im letzten Moment hob Tanith einen Ellbogen, traf damit Annis’ Arm, sodass die Hand ihr Ziel verfehlte. Das Manöver bedeutete allerdings, dass sie nur noch eine Hand an ihrem Schwert hatte. Annis machte eine rasche Bewegung mit der linken Hand und entriss Tanith das Schwert. Es fiel zwischen sie, und Annis stieg darüber hinweg, dabei schossen ihre Hände nach vorn.


  Tanith wankte nach hinten, wobei sie verzweifelt versuchte, weiteren Hieben auszuweichen. Annis’ Krallen schrammten wiederholt über die Höhlenwand, aber sie lächelte jetzt und freute sich schon auf die bevorstehende Mahlzeit.


  Tanith war jedoch immer noch ständig in Bewegung, immer gerade so weit entfernt, dass die Fingernägel sie verfehlten und stattdessen über die Wand kratzten. Annis verlor langsam die Geduld, doch Tanith durchbrach ihre Deckung, boxte sie mitten auf die Nase und war sofort wieder außer Reichweite.


  An ihren Händen sah Annis, dass sie die höchste Blaustufe erreicht hatte. Sie spürte, wie die Wut sich aufbaute, und stieß einen Schrei aus. Ihr Angriff steigerte sich zu einem ekstatischen Wirbel von Krallen, die nichts als Höhlenwand trafen. Sie stürzte sich auf Tanith, die zur Wand sprang und seitlich daran entlanglief. Annis brüllte ihre Wut hinaus und versuchte, sie zu fassen zu kriegen. Doch jetzt hing Tanith kopfunter an der Decke, direkt über ihr, und als Annis herumwirbelte, sprang Tanith ab, schlug einen Salto und landete neben ihrem Schwert, das sie rasch aufhob.


  Sie nahmen den Kampf wieder auf – Schwert gegen Fingernägel – und jetzt entdeckte Annis etwas Neues in Taniths Augen. Die Panik war weg, die Verzweiflung verschwunden. Und Annis wurde plötzlich klar, dass es sie nie gegeben hatte. Instinktiv wusste sie, dass dies alles so geplant war. Aber warum? Was hatte Tanith mit dem simplen Verteidigen und Ausweichen von Angriffen zu gewinnen?


  Tanith duckte sich unter einem weiteren Hieb weg und ließ sich auf den Boden fallen. Sie streckte mit Schwung den Fuß aus und traf Annis’ Wade. Annis stürzte und versuchte wieder aufzustehen, doch Tanith ließ den Stiefelabsatz in ihren Kiefer krachen.


  Benommen holte Annis aus und schlug in die Richtung, in der Tanith eben noch gestanden hatte, doch ihre Fingernägel zerfetzten lediglich Luft. Als sie spürte, wie sich etwas um ihren Knöchel legte, schaute sie hin.


  „Was tust du da?“, fragte sie matt.


  Tanith hatte ihr dickes Seil um Annis’ Bein gebunden, und erst jetzt fiel Annis auf, dass das andere Seilende außerhalb der Höhle liegen musste. Tanith zog kurz daran, richtete sich dann auf und trat zurück.


  „Es ist Morgen“, verkündete sie. „Siehst du das da draußen? Das ist Sonnenlicht.“


  Annis schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. „Und?“


  „Und“, fuhr Tanith fort, „da draußen sitzt ein Bauer auf seinem Traktor. Das andere Ende des Seils ist an diesen Traktor gebunden, und er hat die Anweisung, ganz, ganz langsam loszufahren, sobald er einen Ruck am Seil spürt.“


  Annis runzelte die Stirn. Das Seil begann sich zu spannen. Einen Augenblick später war es straff, und Annis merkte, wie sie zum Höhleneingang gezogen wurde.


  „Du wirst zu Stein“, sagte Tanith, „für alle Ewigkeit. Das willst du nicht, oder doch?“


  Annis setzte sich auf, das grüne und das blaue Auge weit aufgerissen, und fuhr mit ihren scharfen Fingernägeln über das Seil.


  „Ich fürchte, die sind ein wenig stumpf geworden“, meinte Tanith. „Über mein Schwert zu ratschen, war schlimm genug, aber dann noch die Höhlenwand? Das hat ihnen den Rest gegeben.“


  Annis kreischte, als sie langsam in Richtung Höhleneingang gezogen wurde. Wieder und wieder schleifte sie ihre Fingernägel über das Seil.


  „Du wirst es nie rechtzeitig durchschneiden“, sagte Tanith. Sie zog ein Paar Handfesseln aus ihrer Manteltasche und warf sie auf den Boden. „Leg dir die an.“


  „Niemals!“, brüllte Annis.


  „Wie du meinst.“


  Annis bearbeitete das Seil mit neuer Kraft und durchtrennte einen Strang. Wie es aussah, blieben danach nur noch ungefähr zweihundert übrig. Sie drehte sich um.


  „Scrannel! Scrannel! Wach auf!“ Scrannel rührte sich nicht. Er schnarchte leise.


  Annis blickte Tanith finster an. „Das kannst du nicht machen! Das geht einfach nicht!“


  „Du isst Menschen“, erwiderte Tanith. „Ich kann sehr wohl, es sei denn, du legst dir diese Handschellen an und lässt zu, dass ich dich ins Gefängnis bringe.“


  Das Sonnenlicht war nur noch Zentimeter entfernt.


  „Okay!“, kreischte Annis. Tanith kickte die Handschellen zu ihr hinüber und Annis ließ sie um ihre Handgelenke herum zuschnappen. Die Kette dazwischen hing durch. Sofort verließen sie ihre magischen Kräfte. Ihre Haut verlor die blaue Färbung, ihre Zähne und Fingernägel wurden kürzer und ihr Kiefer hängte sich wieder ein.


  „Ich hasse dich“, sagte Annis.


  Tanith nickte. „Das tun noch eine Menge anderer Leute in Handschellen.“


  „Falls ich jemals wieder rauskomme…“


  „Kommst du und schnappst mich? Reißt mich in Stücke? Schneidest mir den Kopf ab? Das habe ich alles schon gehört, Annis. Es beeindruckt mich nicht.“


  Annis ignorierte sie. „Falls ich jemals wieder rauskomme aus dem Gefängnis, finde ich dich und esse dich auf.“


  Tanith lächelte. „Na gut, das habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gehört.“ Sie packte Annis am Arm und zog sie auf die Beine. „Ich habe draußen einen Sack. Den wirst du dir überziehen müssen, bis wir im Lieferwagen sind. Nur, damit dich kein Sonnenstrahl trifft. Das verstehst du hoffentlich.“


  Annis wurde wieder munter. „Ist der Sack hübsch?“


  „Ausgesprochen elegant, für einen Sack.“


  Auf dem Weg nach draußen kamen sie an Scrannel vorbei. Er schnarchte friedlich im Dreck. Annis gab ihm einen liebevollen Tritt, er murmelte etwas und schnarchte weiter.


  „Dein Freund?“, fragte Tanith.


  „Haustier“, antwortete Annis.


  Tanith nickte. „Das sind die Besten alle.“
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  FREITAGNACHTS IN DER ARENA


  Sie sei eine Mahlzeit, wurde ihr gesagt, als man sie in die Zelle schleifte. Sie sei das Mittagessen. Dabei war sie kaum mehr als ein Snack, den man dem Ungeheuer als Belohnung für vergossenes Blut vorwarf. Die Männer waren stark. Sie trat nach ihnen und die Männer schlugen sie, doch trotzdem trat sie immer weiter. Sie würde nicht kampflos in den Tod gehen. Sie nicht. Walküre Unruh nicht.


  Ihre Knie schrammten über grobe Steine und Schutt und bluteten durch ihre Jeans. Die kalten Handfesseln schnitten in ihre Handgelenke. Ihr Kampf war den ganzen Betonflur hinunter zu hören, ein Flur so breit wie die Tartanbahn der Schule. Das Sonnenlicht war zu weit hinter ihr, um Schatten zu werfen. Die Dunkelheit war zu dicht vor ihr.


  Der Mann, der ihren Arm festhielt, ließ sie los. Schlüssel klimperten, als er zur Zellentür ging. Bevor er aufschloss, schob er eine Klappe beiseite, um nach dem Ungeheuer zu schauen. Sie spürte, wie der andere Mann angespannt wartete. Einen Moment lang war er abgelenkt und sie entwand sich seinem Griff. Das Licht war zu weit weg, also lief sie in die Dunkelheit. Gelächter folgte ihr.


  Sie lief schnell. Wasser spritzte auf, wenn sie mit ihren Tennisschuhen in dunkle Pfützen trat, in denen das Wasser stand. Der unebene Boden drohte ihre Flucht vorzeitig zu beenden. Sie hielt die gefesselten Arme hoch wie ein Boxer, um ihren Kopf zu schützen, falls sie gegen eine Wand oder eine tief hängende Rohrleitung laufen sollte. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit; einen Blick zurück konnte sie nicht riskieren.


  Die Mauer zu ihrer Linken war plötzlich zu Ende und sie schwenkte in einen kreuzenden Korridor ab. Ihre bloßen Arme registrierten die Kälte, doch sie selbst spürte nichts. Sie würde erst wieder etwas spüren, wenn die Wirkung des Adrenalins nachließ.


  Sie hörte, wie sie ihren Namen riefen. Im Vorbeilaufen sah sie verschwommen zu beiden Seiten alte Zellentüren aus Eisen. In einigen dieser Zellen saßen Menschen. Sie hörte deren Reaktionen auf die höhnischen Rufe der Männer. In anderen Zellen waren Ungeheuer eingesperrt. Sie fauchten und schnappten und warfen sich gegen das Eisen. Erregt und blutrünstig trugen sie das Ihre zum allgemeinen Lärm bei.


  Betonstufen führten hinauf zu einem fahlen gelben Licht. Walküre trat aus der Dunkelheit und nahm immer drei Stufen auf einmal. Die Treppe machte eine Biegung und das Licht wurde heller. Wieder ein Korridor, lang und schmal, durch dessen kleine Fenster auf einer Seite Sonnenlicht strömte. Am Ende des Korridors eine hölzerne Tür. Sie lief an den engen Fenstern vorbei und sah dahinter ein kleines Stadion. Einfache Steinbänke verliefen rund um eine abgesenkte Arena.


  Wohin um alles in der Welt hatte man sie gebracht?


  Die hölzerne Tür öffnete sich, noch bevor sie sie erreichte. Der Mann mit dem Schlüsselbund lächelte. Dafür, dass er so schmutzig und brutal war, hatte er seltsamerweise ein nettes Lächeln. Der andere Mann stand hinter ihr und schnitt ihr den Rückweg ab.


  „Du kommst jetzt besser mit, Mädchen“, sagte der Mann mit den Schlüsseln.


  Walküre trat an eines der Fenster, drehte sich zur Seite und zwängte ihren Oberkörper durch. Zwölf Meter unter ihr lag eine ebene, betonierte Fläche. Gleich dahinter begannen die Sitzreihen. Es gelang ihr auch noch, die Hüften durchzuschieben, doch im Fallen packte eine Hand ihr Bein. Sie schlug an der Wand auf und versuchte alles, um sich aus dem Griff zu lösen. Der Mann mit den Schlüsseln konnte kaum den Kopf durch das Fenster strecken. Seine Hand umschloss fest ihren Knöchel.


  „Geh runter und fang sie auf“, sagte er zu seinem Freund.


  Münzen fielen aus Walküres Tasche, als sie mit ihren gefesselten Händen in ihrer Jeans nach etwas suchte, womit sie seinen Griff lockern konnte. Etwas Scharfes. Sie öffnete ihren Gürtel und zog ihn aus den Schlaufen. Dann nahm sie die Schließe so in die Hand, dass der Dorn zwischen Zeige- und Mittelfinger nach oben ragte, und machte eine Faust. Sie bog ihren Oberkörper nach oben, hielt sich mit der linken Hand an seinem Unterarm fest und stach mit dem Dorn mehrmals in seinen Handrücken. Es war ein brutaler Dolchersatz, aber eben nur ein Ersatz. Der Mann fluchte und brüllte und biss die Zähne zusammen, ließ aber nicht los.


  Ihre Bauchmuskeln brannten. Sie musste seinen Griff jetzt lösen. Eine zweite Chance würde sie nicht bekommen.


  Walküre ließ seinen Unterarm los, packte seine Hand und versuchte, einen Finger aufzubiegen. Sie konnte gerade mal die Fingerspitze von ihrem Bein lösen, aber das war dann auch alles. Sie hörte ihn über ihre Anstrengung lachen.


  Ihre Muskeln brannten inzwischen wie Feuer. Sie drückte den Dorn der Gürtelschließe unter seinen Fingernagel. Er rief seinem Freund zu, er solle sich beeilen. Sie drückte den Dorn tiefer hinein und er verfluchte sie, wobei seine Stimme mit zunehmendem Schmerz immer höher wurde. Endlich hob sich sein Nagel und Walküre fiel, begleitet von seinem Gebrüll. Im Fallen drehte sie ihren Körper und drückte das Kinn auf die Brust. Sie kam mit der Schulter auf dem Beton auf und versuchte, den Aufprall mit der Seite abzufedern. Sie wusste, wie man fiel. Man hatte ihr das Fallen beigebracht.


  Aber sie war noch nie aus einer solchen Höhe gefallen.


  Sie lag auf dem Rücken und versuchte zu atmen, doch es ging nicht. Sie versuchte sich zu bewegen, doch es ging nicht. Ihre Arme wollten sich nicht aufstützen und ihre Beine sich nicht beugen lassen.


  Sie gab einen Laut von sich, ein lang gezogenes, unbeabsichtigtes Stöhnen. Ihre Lunge versuchte, Luft aufzunehmen. Ihre Bauchmuskeln verkrampften sich, doch sie widerstand dem Drang, sich zu einer Kugel zusammenzurollen. Beim ersten Anzeichen, dass sie ihren Körper wieder unter Kontrolle bekam, bog sie den Rücken durch und stöhnte erneut.


  Ein winziges bisschen Luft, eingeatmet durch den Mund.


  Sie rollte sich herum, stand auf, sah den anderen Mann auf sich zulaufen. Sie stolperte, immer noch nach Atem ringend, in die andere Richtung. Er war schnell und holte auf. Es dauerte, bis ihre Beine ihren Rhythmus gefunden hatten, doch wenigstens rannte sie wieder. Walküre sprang auf die Steinsitze, hüpfte von Bank zu Bank diagonal nach unten, hin zu dem gewölbten Tunnel, der aus dem Stadion hinausführte. Er war die ganze Zeit hinter ihr.


  Sie keuchte, hatte ihren Atem aber wieder unter Kontrolle, als sie von der untersten Bank auf den Boden sprang. Der Tunnel lag vor ihr. Er führte in eine herrliche grüne Landschaft. Sie rannte darauf zu. Im freien Gelände oder auch in einem Wald konnte sie ihn abhängen, selbst durch einen Fluss konnte sie schwimmen, um ihm zu entkommen. Auf der Straße konnte sie ein Auto anhalten. Sie konnte einen Stein aufheben und ihm damit den Schädel einschlagen. Wenn sie erst durch diesen Tunnel war, konnte sie eine Menge Dinge tun.


  Sie war bis zur Hälfte gelangt, als es rasselte und schepperte und ein Tor von oben heruntergelassen wurde. Es war eines dieser alten Gittertore, die mittelalterliche Burgen vor Eindringlingen geschützt hatten. Es hatte sich bis auf Hüfthöhe abgesenkt, als Walküre das Tor erreichte, und so musste sie sich auf den Boden werfen und darunter hindurchrollen. Auf der anderen Seite sprang sie sofort wieder auf die Beine.


  Der Arm ihres Verfolgers schoss durch das Gitter, doch sie war bereits ein gutes Stück außerhalb seiner Reichweite.


  Sie schaute sich um, die Hände hinter dem Kopf, holte tief Luft und rüstete sich für den nächsten Sprint. Sie stand auf einem großen, provisorischen Parkplatz, der die Landschaft so weit wie möglich zurückgedrängt hatte. Grüne Hügel wogten wie eingefrorene Wellen bis zum Horizont. Zu ihrer linken Seite lag ein Wald, der sich ungehindert ausdehnte und alles einhüllte, was in seiner Reichweite lag. Rechts sah sie in der Ferne Häuser. Walküre zählte sieben, die jeweils isoliert voneinander an ihrem eigenen Hang standen. Doch bestimmt lag hinter dem Wald eine Stadt oder verborgen hinter diesen Hecken ein Dorf.


  „Geh nicht zu weit“, sagte der Mann hinter ihr. „Wir bekommen dich früh genug.“


  Sie joggte zügig los und folgte dem Pfad, der vom Parkplatz wegführte. In ihrem Kopf hörte sie Skulduggerys Stimme, die ihr riet, den Pfad zu verlassen, da sie sich hier zu einem leichten Opfer machte. Doch der Pfad würde zu einer Straße führen, das wusste sie, und eine Straße zu Autos und anderen Menschen.


  Sie nahm den Pfad, der hügelabwärts verlief und weiter unten zu einer eben verlaufenden, schmalen Straße wurde. Sie steigerte ihr Tempo, rannte jetzt. Die Straße mündete in eine andere, auf der ein Traktor fuhr. Sie winkte, doch der Fahrer sah sie nicht und war schon um die nächste Ecke, bevor sie die Kreuzung erreichte. Walküre lief hinter ihm her und wünschte, sie hätte etwas, womit sie ihre Haare zusammenbinden konnte. Sie lief nicht gern mit offenen Haaren.


  Der Traktor rumpelte vor ihr her. Er war alt, und so wie es aussah, hielt nur noch der Rost ihn zusammen. Da er keine Seitenspiegel hatte, bemerkte der Fahrer ihr hektisches Winken nicht. Sie musste langsamer werden, es ging nicht anders, und sie blickte dem davonrumpelnden Traktor finster nach.


  Sie hörte ein anderes Motorengeräusch, von einem Auto oder Lieferwagen, der sich von hinten näherte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder den Lieferwagen, den die Männer gefahren hatten, als sie sie schnappten. Sie wollte schon in den Graben springen, als ein blauer Sedan um die Ecke bog und scharf abbremste. Die Frau hinter dem Steuer schaute sie mit großen Augen an, öffnete dann die Wagentür und stieg aus.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie. Sie war ungefähr sechzig und hatte kurzes graues Haar.


  „Zwei Männer sind hinter mir her. Ich muss weg.“


  Die Frau wies mit der Hand auf den Beifahrersitz. „Steig ein.“


  Walküre ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie schnallte sich gerade an, als die Frau auch schon losfuhr.


  „Was ist passiert?“, wollte die Frau wissen, als sie den Traktor überholte und schnell weiterfuhr. „Wer ist hinter dir her?“


  Was sollte Walküre sagen? Die Wahrheit? Natürlich nicht. „Böse Männer“, antwortete sie. „Sie haben mich gekidnappt und hierhergebracht. Ich konnte entkommen, aber sie verfolgen mich. Ich muss zu meinen Freunden zurück. Sie können mir helfen.“


  „Wie heißt du?“


  „Walküre“, antwortete sie, ohne nachzudenken.


  „Walküre … ein ungewöhnlicher Name. Ich heiße Grace. Ich bin nicht aus der Gegend, du musst mir also sagen, wohin ich fahren soll.“


  „Ich weiß nicht einmal, wo wir sind.“


  „Ich glaube, wir sind in der Grafschaft Kildare. Tut mir leid, ich hab mich irgendwie verfahren.“


  „Haben Sie ein Handy? Meins haben sie mir abgenommen.“


  Grace verzog entschuldigend das Gesicht. „Ich habe eins, aber der Akku ist leer und ich habe das Ladegerät zu Hause gelassen. Das Beste wird sein, wir fahren einfach in die nächste Stadt.“ Sie bog rechts ab. „Vor ungefähr fünf Minuten bin ich an einer vorbeigekommen.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Wir fahren zurück?“


  „Nicht dieselbe Strecke. Ich glaube, diese Straße führt in einem Bogen zurück.“


  „Mir wäre es wirklich lieber, wenn wir so weit wie möglich von hier wegkämen.“


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Hier ist niemand.“


  „Ich fürchte, Sie verstehen nicht, wie ernst die Lage ist. Sie lassen mich nicht einfach abhauen.“ Wieder runzelte Walküre die Stirn. „Sind Sie sicher, dass wir nicht auf genau derselben Straße zurückfahren, auf der wir gekommen sind? Das hier kommt mir so bekannt vor.“


  „Oh nein“, beruhigte Grace sie. „Ich bin mir ziemlich sicher. Warum schaust du mich so an? Man könnte fast meinen… du liebe Zeit! Du glaubst, ich kenne diese Männer, stimmt’s? Du glaubst, ich bringe dich zu ihnen zurück?“


  „Lassen Sie mich aussteigen“, verlangte Walküre. „Lassen Sie mich sofort–“


  Der Van kam von hinten auf der Fahrerseite angebraust und rammte sie. Es gab ein metallisches Kreischen, die Welt drehte sich und Grace schrie. Ihr Wagen kippte abrupt zur Seite und krachte in etwas hinein. Die Airbags bliesen sich auf und drückten Walküres Kopf nach hinten.


  Dann stand plötzlich alles still. Der Motor lief, doch sie bewegten sich nicht vorwärts.


  Walküre öffnete die Augen. Sie hörte Grace stöhnen und drückte den Airbag herunter. Sie lagen im Graben. Sie löste den Sicherheitsgurt und wollte die Tür öffnen, doch es ging nicht. Sie drehte den Kopf und schaute zu Grace hinüber. Draußen bewegte sich etwas, dann öffnete jemand die Tür.


  „Hilfe“, stöhnte Grace leise.


  Der Mann griff in den Wagen, umfasste ihren Kopf und drehte ihn herum, bis die Halswirbel brachen. Dann blickte er zu Walküre herüber.


  „Ich hab dir doch gesagt, dass wir dich kriegen.“


  Sie schleiften sie zur Zelle und dieses Mal ließen sie sich nicht ablenken. Der Mann mit den Schlüsseln öffnete die Eisentür und sein Kumpel warf sie hinein.


  Walküre stolperte, stieß mit dem Fuß an etwas und stürzte. Die Tür fiel zu und es wurde dunkel. Sie blieb reglos auf Händen und Knien liegen und lauschte auf ein Geräusch des Ungeheuers, hörte jedoch nur ihren eigenen Atem.


  Ganz langsam tastete sie mit der Hand nach dem Hindernis, über das sie gestolpert war. Ein kalter Metallring, von dem aus sich eine dicke Kette in die hintere rechte Ecke der Zelle ringelte, war mit Bolzen im Boden befestigt.


  Walküre kroch rückwärts und verzog bei jedem Geräusch, das sie verursachte, das Gesicht. Sie erreichte die Eisentür und es rumste, als ihr Fuß daran anstieß. Nachdem sie einen Augenblick gewartet hatte und sicher sein konnte, dass das Ungeheuer hiervon nicht aufgewacht war und angriff, kroch sie nach links, setzte sich in die Ecke und zog die Knie an die Brust.


  Sie hob die Hand und wedelte vor ihrem Gesicht herum, sah jedoch nicht die kleinste Bewegung. Der Boden war glatt. Keine Steine, die man als Waffe hätte benutzen können.


  Von dem Ungeheuer hörte sie immer noch nichts. Hatten die Männer gelogen? Ein Spiel mit ihr gespielt? Sie musste an Grace denken und an das Geräusch, als sie ihr das Genick gebrochen hatten. Walküre verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Beine noch weiter an. Sie begann zu zittern. Es war eiskalt in der Zelle, das ausgeschüttete Adrenalin war abgebaut. Sie spürte Panik aufsteigen, aus dem Bauch in die Kehle, und biss sich auf die Lippe. Sie würde nicht weinen. Womöglich war eine Kamera auf sie gerichtet. Nein, sie würde nicht weinen. Sie versuchte an gar nichts zu denken, doch ein Gedanke mogelte sich in ihr Bewusstsein und mehr brauchte es nicht.


  Wenn nur Skulduggery hier wäre.


  Ihr Gesicht verzog sich, Tränen traten ihr in die Augen und sie senkte den Kopf und weinte.


  Als Walküre keine Tränen mehr hatte, rieb sie sich die Augen. Sie war jetzt ziemlich sicher, dass sie allein in der Zelle war. Alles, was nicht aufgewacht war, als man sie hereingestoßen hatte, hätte sich inzwischen bestimmt gerührt. Also hatten die Männer ein Spiel mit ihr getrieben. Sie war für nichts und niemanden eine Mahlzeit. Aber was dann? Sollte sie als Druckmittel gegen das Sanktuarium benutzt werden? Sie bezweifelte, dass ihr Schicksal Großmagier Thurid Guild besonders viel wert war.


  „Hallo“, sagte eine Stimme.


  In ihrer Angst fluchte Walküre und drückte sich weiter in die Ecke. Sie riss die Augen weit auf, in der Hoffnung, wenigstens Umrisse in der Dunkelheit wahrzunehmen.


  „Ich tu dir nichts“, versicherte die Stimme ihr. Sie klang wie die Stimme eines jungen Mannes. „Wahrscheinlich.“


  „Wer bist du?“, fragte Walküre laut und barsch.


  Die Stimme war leise und weich. „Ich bin Caelan. Das ist meine Zelle. Du sitzt übrigens in meiner Lieblingsecke. Alle paar Tage die Ecke zu wechseln, ist das Einzige, was das Leben hier erträglich macht. Dann ist alles wieder ganz neu.“


  Sie runzelte die Stirn. „Tut mir leid.“


  „Schon gut. Du kannst sie haben.“


  „Was passiert jetzt?“


  „Sie haben es dir nicht gesagt? Normalerweise sagen sie es den Leuten.“


  „Sie sagten nur, dass ich eine Mahlzeit wäre.“


  Fast spürte sie, wie er nickte.


  „Dann haben sie es dir ja doch gesagt. Rein technisch gesehen, wärst du allerdings keine Mahlzeit. Du wärst ein Getränk.“


  Walküre überlief es eiskalt. „Du bist ein Vampir.“


  „Aha“, erwiderte er gedehnt. „Dann musst du eine Zauberin sein, ja? Ich nehme nicht an, dass du uns mit deinen Zauberkräften hier rausholen kannst, oder?“


  Sie hob in der Dunkelheit die Hände. „Die Handschellen binden meine Kräfte. Ich kann keine Magie anwenden.“


  „Ach so. Es wäre auch zu schön gewesen. Wie heißt du?“


  „Walküre. Walküre Unruh.“


  „Du sagst das so, als müsste ich etwas mit dem Namen anfangen können.“


  „Ich arbeite mit Skulduggery Pleasant zusammen.“


  „Mit dem Skelettdetektiv“, sagte Caelan. „Von ihm habe ich schon gehört. Ich habe allerdings auch gehört, er sei verschwunden. Wurde anscheinend in eine andere Dimension gezogen oder etwas ähnlich Blödes.“


  „Stimmt. Ich hole ihn zurück.“


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. „Und wie man sieht, gelingt dir das wunderbar.“


  Sie blickte finster in die Dunkelheit. „Was ist mit dir? Was machst du hier?“


  „Gerade jetzt? Gerade jetzt befinde ich mich im Hungerstreik.“


  „Seit wann?“


  „Seite heute Morgen. Bis jetzt läuft es ganz gut, aber um die Abendessenszeit herum breche ich immer ein…“


  „Weshalb streikst du?“, wollte Walküre wissen.


  „Ich will ihr Spiel nicht mehr mitspielen. Hast du die Arena gesehen? Den Kampfplatz?“


  „Ja.“


  „Jeden Freitagabend bringen sie uns in die Arena und wir müssen gegeneinander kämpfen.“


  „Wir?“


  „Die anderen von meiner Sorte, die in den anderen Zellen.“


  „Vampirkämpfe?“


  „Nicht nur Vampire. Auch alle möglichen anderen Kreaturen. Die Zuschauer strömen nur so hin. Ich darf mich natürlich nicht vollständig verwandeln. Das Ungeheuer, zu dem ich sonst werden würde, könnte alles in Stücke reißen, was ihm über den Weg läuft – und das macht natürlich keinen Spaß. Also geben sie mir die halbe Dosis des Serums, damit sich die Verwandlung nur halb vollzieht. Aus sportlichen Gründen. Wenn ich gewinne, bringen sie mich wieder hierher zurück und vor dem nächsten Kampf werfen sie mir einen Brocken zu, damit ich bei Kräften bleibe. Du bist nun der besagte Brocken. Wenn ich verliere, bin ich tot. Richtig tot, nicht nur vampirtot.“


  „Dann trinkst du also mein Blut nicht, weil…“


  „Weil ich stark sein soll, wenn sie mich in die Arena schicken. Nur dann ist die Menge zufrieden. Wer will schon dafür bezahlen, einen halb verhungerten Vampir zu sehen, der auf einen Zombie oder einen Brückentroll eindrischt? Wenn ich nicht esse, dann schicken sie mich nicht in die Arena. Ich bin jetzt seit drei Monaten hier und mir reicht’s.“


  „Das ergibt doch keinen Sinn.“


  „Du willst mir das nicht wirklich ausreden. Bis jetzt habe ich noch jeden ausgesaugt, den sie mir vorgeworfen haben. Du hast Glück, dass ich ausgerechnet heute meine Meinung geändert habe.“


  „Wer sind sie? Die Männer, die das machen?“


  „Du meinst, sind sie Zauberer? Sind sie nicht. Es sind Sterbliche, die mehr wissen, als ihnen guttut“, erklärte Caelan. „Diese Handfesseln, die deine Kräfte binden, sind nur ein Bruchteil dessen, was sie im Lauf der Jahre aufgeschnappt haben. Alles, was sie wissen, ist abgeschaut. Der Große heißt Bruno. Den Namen des Kleineren kenne ich nicht.


  Soviel ich weiß, wird die ganze Sache von einem Mann organisiert, der sich Promoter nennt. Und die Zuschauer, die jede Woche hierherströmen – sind Sterbliche. Sie halten das alles vor der Presse geheim, damit das Sanktuarium nichts davon mitbekommt und die Unternehmung hier einstampft. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sterbliche weit schlechter sind als jeder Vampir oder Zauberer.“


  „Was passiert wohl, wenn sie merken, dass ich noch lebe?“


  „Wenn ich dich nicht aussauge, geben sie dich einem anderen, der es tut. Welchen Tag haben wir heute?“


  „Donnerstag.“


  „Dann bist du morgen Abend tot.“


  Dazu sagte Walküre nichts.


  Sie hatte auch während der nächsten vier Stunden nichts zu sagen. Ihr war kalt und ihr wurde immer kälter. Sie hatte Hunger und noch andere Bedürfnisse.


  „Ich muss pinkeln“, rief sie.


  Einen Augenblick herrschten nur Stille und Dunkelheit.


  „Tja, das ist jetzt ein bisschen blöd“, meinte Caelan schließlich gedehnt.


  Verlegenheit machte Walküre wütend. „Und was soll ich machen? An die Tür klopfen oder was?“


  „Keine Ahnung. Keine andere Mahlzeit hat lang genug überlebt, um auf die Toilette zu müssen. Du wirst es einfach hier erledigen müssen.“


  Walküre stand auf, tastete sich zur Tür vor und wummerte mit den Fäusten dagegen. „He!“, rief sie.


  Sie hörte, wie ihr „He!“ aus den anderen Zellen zurückschallte.


  Sie trat gegen die Tür. „Ich muss zur Toilette!“


  Die Antworten darauf waren, wie vorauszusehen, äußerst unappetitlich.


  Und dann hörte sie eine andere Stimme, deutlicher als die vorher. „Klappe halten, da drin!“ Sie kannte die Stimme nicht.


  Die meisten anderen Gefangenen wurden still und bei denjenigen, die weiterkrakeelten, wurde als Warnung einmal kurz und zackig an die Eisentür geklopft. Walküre wartete, bis wieder einigermaßen Ruhe eintrat.


  „Hallo?“, rief sie dann. „Ich muss zur Toilette. Hallo?“


  Sie hörte Schritte näher kommen. Dann hantierte jemand an der Tür und die Klappe vor dem Sichtfenster wurde zurückgeschoben. Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie und sie schaute rasch weg.


  „Was ist hier los?“, fragte der Mann. „Warum ist sie noch nicht tot?“


  „Ich muss zur Toilette“, erwiderte Walküre und blinzelte, bis sie wieder etwas sah.


  Der Mann ignorierte sie und wiederholte seine Frage: „Warum ist sie noch nicht tot?“


  „Ich befinde mich im Hungerstreik“, antwortete Caelan.


  Der Mann schob die Taschenlampe durch die Luke, um in Caelans Ecke schauen zu können. Walküre packte sie und entwand sie ihm.


  „Gib sie sofort wieder her!“, brüllte der Mann.


  „Wenn Sie mich zur Toilette lassen, bekommen Sie die Lampe wieder.“


  „Du solltest längst tot sein.“


  „Bin ich aber nicht. Ich lebe und ich muss pinkeln.“


  „Dann behalte das verdammte Ding doch!“, fauchte er und schloss die Klappe mit einem Rums. Sie hörte, wie seine Schritte sich entfernten.


  „Ich schau nicht hin“, sagte Caelan. „Versprochen.“


  Wütend schwang Walküre die Taschenlampe in die Richtung, aus der seine Stimme kam.


  Der Lichtstrahl fiel auf einen Jungen ungefähr in ihrem Alter, vielleicht ein wenig älter. Er lümmelte in der Ecke, hatte den Rücken an die Wand gelehnt, eines seiner langen Beine auf dem Boden ausgestreckt und das andere angezogen. Seine Stiefel waren zerschrammt und seine Jeans war schmutzig und zerrissen. Sein Oberkörper war nackt und der Lichtstrahl wanderte über die festen Muskeln an seinen Armen. Doch am meisten faszinierte sie sein Gesicht: schwarzes Haar, das ihm in die Stirn fiel, ein wahnsinnig verwegenes Lächeln und wahnsinnig ausgeprägte Wangenknochen. Mit einer Hand beschirmte er seine Augen.


  „Ich werde es nicht einmal jemandem sagen“, fuhr er fort. „Deine Würde bleibt gewahrt, ich schwör’s.“


  Sie ließ den Lichtstrahl wieder hinunterwandern zu seinem Oberkörper und erlaubte sich einen Moment des ehrfürchtigen Staunens über die Art und Weise, wie das Licht seine Bauchmuskeln zur Geltung brachte.


  „Entschuldige bitte, aber ich fühle mich langsam wie ein Sexobjekt.“


  „Bilde dir nichts ein“, erwiderte sie, hielt den Lichtstrahl aber weiter auf seinen Bauch gerichtet. „Du siehst auf deine Art nicht schlecht aus, bist aber ganz und gar nicht mein Typ.“


  Was natürlich gelogen war.


  Sie ließ den Lichtstrahl über sein ausgestrecktes Bein wandern, bis hinunter zu der Fessel, an der die schwere Kette hing. Sie leuchtete auf der Suche nach Kameras oder Fenstern die Wände ab, entdeckte aber keine.


  Sie wies mit der Taschenlampe auf eine der freien Ecken. „Ich mach’s hier.“


  „Ich schaue nicht hin.“


  Sie ging in die Ecke und hielt den Lichtstrahl auf ihn gerichtet, damit er ihn blendete, falls er doch spickte. Doch wie es schien, wollte Caelan sein Wort halten. Er hatte das Gesicht abgewandt und die Augen geschlossen.


  Sie zögerte kurz, bevor sie den Reißverschluss ihrer Jeans öffnete und sich hinhockte.


  „Sag was“, befahl sie.


  „Was?“


  „Rede mit mir, aber laut. Ich will nicht, dass du mich hörst.“


  Wieder dieses Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte.


  „Worüber möchtest du reden?“


  „Mir egal.“


  „Na gut. Dann reden wir über deinen Freund, das Skelett. Wie willst du ihn aus dieser anderen Dimension zurückholen?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Walküre, „und sie ist kompliziert. Aber ich hab’s fast geschafft. Ich brauche nur noch ein einziges Ding, dann kann’s losgehen.“


  „Und was ist dieses eine Ding?“


  „Der Mordschädel.“


  „Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  „Musst du auch nicht. Ich versuche ihn jetzt schon seit einer halben Ewigkeit zu finden, herauszubekommen, wer ihn bei sich hat. Das ist auch der Grund, weshalb ich hier gelandet bin. Der Typ, der ihn hat, heißt Chabon. Um Kontakt mit ihm aufnehmen zu können, bin ich in schlechte Gesellschaft geraten.“


  „Wie nett du das ausdrückst.“


  „Danke. Die schlechte Gesellschaft hat mich zu dem großen Kerl geführt … Wie heißt er noch mal?“


  „Bruno.“


  „Bruno. Er hat herausbekommen, dass ich eine Zauberin bin, und dachte, ich wollte ihn verhaften oder in Brand stecken oder etwas in der Richtung … Ich kehre ihm eine Sekunde den Rücken zu und schon ist es passiert. Ich wache mit gefesselten Händen in einem Lieferwagen auf.“


  „Ausgerechnet als du kurz vor dem Ziel stehst.“


  „Ganz so kurz nun auch wieder nicht. Ich weiß absolut gar nichts über diesen Chabon.“


  „Er ist ein Krimineller“, sagte Caelan. „Thames Chabon, ein Informationshändler, Schrägstrich zwielichtige Erscheinung, aus London.“


  „Du kennst ihn?“


  „Ich kenne einige Leute, die sich mit ihm in Verbindung setzen können.“


  „Kannst du mir helfen?“


  Caelan lachte leise. „Klar doch. Wir erklären dem Promoter einfach, dass wir was zu erledigen haben, und er lässt uns davonspazieren.“


  „Wirst du ein Treffen arrangieren, wenn ich dich hier rausbringe?“


  „Du sitzt gefesselt in einer Zelle und wirst über kurz oder lang an ein Ungeheuer verfüttert, das nicht wählerisch ist, wenn es ums Essen geht. Du bringst hier niemanden raus.“


  „Und wenn doch?“


  Er seufzte. „Wenn du mich hier rausbringst, schulde ich dir wohl einen Gefallen.“


  Walküre richtete sich auf und zog ihre Jeans hoch. „Gut.“ Damit ging sie in ihre Ecke, setzte sich aber nicht, sondern lehnte sich an die Wand und knipste die Taschenlampe aus. „Wie lang bist du schon ein Vampir?“


  „Länger als einige“, antwortete er. „Weniger lang als manche andere.“


  „Wie ist es passiert?“


  Zunächst herrschte wieder Schweigen in der Dunkelheit, dann erzählte er: „Ich war verliebt. Sie hieß Anna. Unsere Eltern wollten nicht erlauben, dass wir uns trafen, sie meinten, wir seien zu jung. Da beschlossen wir, von zu Hause wegzulaufen und zu heiraten.“


  Seine Stimme veränderte sich beim Reden. Der Rhythmus wurde langsamer, als lebte er in einer anderen Zeit.


  „Wir verkauften unbemerkt unser Hab und Gut und sparten das Geld. Und jede Nacht stieg ich durch ihr Schlafzimmerfenster, wir lagen einander in den Armen und redeten über all die Dinge, die wir tun würden. Wir wollten nach England gehen, dann nach Frankreich und Afrika. In ihren Augen konnte ich mein ganzes Leben sehen und sie ihres in meinen.“


  Walküre setzte sich, während Caelan fortfuhr.


  „Ihre Familie besaß eine Schenke. Sie war an anzügliches Grinsen und grapschende Hände gewöhnt und hasste beides. Dann, eines Tages, stand ein Fremder in der Tür dieser Schenke. Sie erzählte mir von ihm, als wir beisammenlagen. Er saß immer nur an seinem Tisch, rührte das bestellte Getränk nicht an und wandte den Blick keine Sekunde von ihrem Gesicht ab.


  Abend für Abend saß er da und betrachtete sie, immer mit einem Lächeln hinter seinem Bart. Einer der Stammgäste war vernarrt in Anna wie ja viele andere auch, da sie ein wunderschönes Mädchen war. Er nahm Anstoß an diesem Fremden und versuchte ihn mit zwei seiner kräftigsten Freunde aus dem Lokal zu werfen. Anna holte gerade Wein aus dem Keller, sodass sie die Schlägerei nicht mitbekam. Doch nach Aussage des Schankwarts war sie genauso schnell vorbei, wie sie begonnen hatte.


  Er berichtete, der Fremde hätte einen der Männer hochgehoben und durchs ganze Lokal geworfen. Er sagte, dass er danach den zweiten Mann an der Schulter gepackt und den Knochen förmlich pulverisiert hätte. Und der Gast, der Annas Ehre verteidigen wollte, wurde nach draußen geschleift. Niemand hat ihn jemals wiedergesehen.


  Nach dieser Nacht begann der Fremde mit Anna zu reden, während sie ihn bediente. Sie erzählte mir, dass er zwar ein Raubein, aber gebildet sei, und auf seine Art recht charmant. Bald wurde auch sie gesprächig und erzählte ihm vieles, auch über mich. Sie erzählte ihm sogar von unserer Absicht wegzulaufen. Er schien … interessiert.


  Eines Nachts wartete er dann im Garten unter ihrem Fenster auf mich. Er schleifte mich zu einer Weide und entblößte seine Fangzähne. Mein ganzes Blut hat er nicht ausgesaugt, und er hat mich auch nicht umgebracht. Er hat mich einfach nur weggeworfen.“


  „Und mehr war nicht nötig?“, fragte Walküre leise. „Nur ein Biss?“


  „Mehr braucht es nicht. Ich kroch durch ein schmales Fenster und fiel in den Keller der Schenke. Hinter Fässern verborgen lag ich drei Tage da und wurde vom Fieber geschüttelt.


  Als ich wieder zu Bewusstsein kam, schmeckte ich Blut und hatte großen Hunger. Es war ein Hunger, wie ich ihn noch nie empfunden hatte. Ich verließ den Keller. Die Schenke war leer und dunkel, und ich stieg hinauf in die Wohnung. Der Fremde war wohl nur Stunden zuvor hier gewesen und hatte Annas Familie sämtliche Glieder ausgerissen. Die Blutspritzer an den Wänden waren noch feucht. Ich erinnere mich nicht mehr, ob ein Teil von mir entsetzt war beim Anblick dieser Szene. Ich erinnere mich nur noch an das Blut und dass es das Einzige war, was meinen Hunger stillen konnte.“


  „Du … du hast es getrunken?“


  „Ich habe es vom Boden aufgeschleckt. Ich habe es von den Wänden geleckt.“


  Walküre sagte nichts dazu.


  „Das war natürlich alles inszeniert. Der Fremde liebte solche Spielchen. In den drei Tagen, während der ich weg war, überzeugte er Anna davon, dass ich ohne sie abgehauen sei. Sie war verzweifelt und er war ihr Trost. Und er fädelte es so ein, dass Anna, als ich am allerschwächsten war, blutbesudelt und auf Knien, nach Hause zurückkehrte und mich sah.


  Sie flüchtete sich zu ihm und er nahm sie in sein Bett. Als er fertig war, schnitt er ihr das Herz aus dem Leib und ließ es als Geschenk für mich zurück.“


  „Hast du ihn je wiedergesehen?“


  „Nein. Ich wollte es, aber er war verschwunden. Ich kannte ja nicht einmal seinen Namen.“


  Sie blickte in der Dunkelheit zu der Ecke, in der er saß. „Ich wusste nicht, dass Vampire sein können wie du“, sagte sie.


  Er klang belustigt. „Du kennst jede Menge Vampire, wie?“


  „Nur einen“, gab sie zu. „Und ich habe ihm eine Narbe verpasst, die nie ganz verschwinden wird, deshalb mag er mich nicht sonderlich.“


  Einen Augenblick herrschte Stille. „Das war Dusk“, sagte Caelan.


  Walküres Augen weiteten sich. „Genau. Er zählt nicht zu deinen Freunden, oder?“


  „Nein“, antwortete Caelan leise. „Nein. Er ist kein Freund von mir.“


  Sie schlief schlecht.


  Sie lag auf dem nackten Boden und fror. Sie war hungrig und durstig, und jedes Mal wenn sie schwach zu werden drohte, dachte sie an Skulduggery. Sie dachte daran, dass sie seine einzige Hoffnung war und jetzt hier lag, machtlos, gefesselt und kurz davor, getötet zu werden. Der Gedanke, dass sie ihn enttäuschen könnte, trieb Walküre Tränen in die Augen.


  Immer wieder übermannte sie der Schlaf. In der Zelle war die Zeit schwer einzuschätzen. Die Zeit war etwas, das draußen passierte. Irgendwann würde die Tür sich öffnen und die Zeit hereinschwappen können. Doch bis es so weit war, gab es nur Kälte und Dunkelheit und den Vampir in der gegenüberliegenden Ecke.


  Sie dachte an ihre Eltern, die das Spiegelbild jetzt bis zum Ende ihrer Tage für ihre Tochter halten würden. Sie dachte an ihre Freunde – an Tanith und Grässlich und an Fletcher. Sie hatten ihr Verschwinden inzwischen bestimmt schon bemerkt. Sie würden sich Sorgen machen. Sie würden mit dem Spiegelbild reden, und das würde ihnen sagen, dass sie nicht einmal ihre Schutzkleidung mitgenommen hatte, als sie losgezogen war, um Ermittlungen anzustellen.


  Das hatte sie jetzt davon. Das hatte sie davon, dass sie ihr Leben von dieser Sache bestimmen ließ. Sie machte blöde Fehler. Sie redete mit den falschen Leuten, ohne ordentliche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.


  Das hatte sie jetzt davon.


  Es wurde Morgen. Sie hörte, wie die Männer ihren Rundgang machten. Die Klappe in der Tür öffnete sich und das Licht fiel auf sie. Sie hörte ein Schnauben und die Klappe schloss sich wieder.


  „Sie sind nicht zufrieden mit mir“, stellte Caelan fest.


  Seine Stimme war schwach.


  Er redete nicht viel an diesem Tag. Wenn er doch etwas sagte, klang seine Stimme trocken und dünn. Und noch etwas anderes lag in seinem Ton. Ein Anflug von Ärger. Nein, nicht von Ärger. Von Zorn. Gewaltbereitschaft. Er versuchte es zu verbergen, doch das Gefühl war zu mächtig.


  Weitere Stunden vergingen, bis er schließlich sagte: „Es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid?“


  „Sie kommen, Walküre. Das Stadion füllt sich. Ich höre sie reden und lachen. Ich höre die Wagen draußen vorfahren.“


  „Was werden sie mit mir machen?“


  Es dauerte einen Augenblick, bevor er antwortete. „Sie werfen dich jemand anderem vor.“


  Vor der Zelle ging ein Licht an. Im Türspalt wurde es hell.


  Walküre stand auf. Mit der rechten Hand hielt sie die Taschenlampe fest umklammert. „Ich renne weg“, sagte sie. „Sobald die Tür aufgeht…“


  „Du wirst es nicht schaffen“, erwiderte er müde. „Es sind zu viele.“


  „Ich stehe nicht einfach tatenlos hier rum“, fauchte sie. „Wenn ich schon sterben muss, sollen die so richtig dafür leiden.“


  Er stieß ein letztes Lachen aus, bevor die Klappe schepperte und aufging. Gelbes Licht strömte herein.


  Sie presste den Rücken an die Wand, schaute ins Licht und blinzelte ein paarmal rasch hintereinander, damit ihre Augen sich daran gewöhnen konnten. Die Tür öffnete sich, und als der kräftige Mann, den Caelan Bruno genannt hatte, hereinkam, stürzte sie sich auf ihn. Sie donnerte ihm die Taschenlampe an den Kopf, er fluchte und schleuderte Walküre von sich. Sie stolperte über die Kette und schlug der Länge nach hin.


  „Was zum Teufel ist das denn?“, blaffte er.


  „Ich hab’s dir doch gesagt“, knurrte der andere Mann, dem sie die Taschenlampe abgenommen hatte. „Ich hab dir gesagt, dass er nicht getrunken hat.“


  „Vampir, warum ist sie noch nicht tot?“, fragte Bruno.


  „Wir haben letzte Woche darüber gesprochen“, erwiderte Caelan ruhig. „Ich streike.“


  „Und wie kommst du auf die Idee, dass das etwas ändert?“


  „Da draußen sitzt eine Menschenmenge, die nach Blut lechzt. Sosehr sie mich auch hassen, ich bin eben doch deine größte Attraktion. Die erwarten einen gewissen Standard. Und der Kampf wird nicht besonders prickelnd, wenn ich so schwach bin wie jetzt.“


  Bruno lachte. „Du glaubst tatsächlich, wir lassen dich vom Haken, nur weil wir deine Fans nicht enttäuschen wollen?“


  „Das wäre das Vernünftigste.“


  „Ich lasse deinen Traum nur ungern platzen, Vampir, aber so unterhaltsam bist du jetzt auch wieder nicht. Da draußen sind etliche Leute, die glauben, dass man es dir in der Arena viel zu leicht gemacht hat.“


  „Das ist lächerlich und du weißt es.“


  „Hey, wenn du am regulären Kampf nicht teilnehmen willst– meinetwegen. Wir probieren mal was Neues aus, was hältst du davon? Wir bieten ihnen heute Abend ein besonderes Spektakel. Genau, das machen wir. Caelan, der geschwächte Champion, tritt an gegen Victor, den jungen, motivierten Herausforderer.“


  Caelans Ton war sofort ein anderer. „Ihr … ihr könnt mich nicht gegen Victor antreten lassen.“


  „Und ob wir das können.“


  „Er wird nicht einwilligen. Vampire dürfen anderen Vampiren nichts tun.“


  „Das hat dich bisher doch auch nicht abgehalten, oder? Und es wird Victor genauso wenig interessieren.“


  Bruno trat beiseite und zwei stämmige Männer kamen herein, schlossen Caelans Fußfessel auf und schleiften ihn zur Tür.


  „Ihr könnt mich nicht mit ihm in die Arena schicken“, protestierte Caelan. „Er ist im Vollbesitz seiner Kräfte.“


  „Du hättest dich stärken sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.“


  Caelan schaute Walküre an und etwas in seinem Blick ließ sie zurückweichen. „Eine Sekunde noch“, bat er.


  Bruno schüttelte den Kopf. „Auf in die Arena, Jungs.“


  Caelan streckte die Hände nach ihr aus. „Ich nehme nur einen kleinen Schluck…“


  Ein Blitz zuckte auf. Durch Caelan ging ein Ruck, dann sackte er zusammen und die Männer schleiften ihn hinaus.


  Bruno lächelte Walküre zu. „Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, ihn dir vom Leib zu halten, Mädchen, aber heute Abend stehst du wieder auf der Speisekarte.“


  Er packte ihre Handfesseln und schüttelte die Taschenlampe aus ihrem Griff. Dann verdrehte er ihr den Arm auf dem Rücken und bugsierte sie aus der Zelle. Sie sah die Männer mit Caelan weiter vorn, doch Bruno schlug einen anderen Weg mit ihr ein. Sie hörte die Menge bereits grölen.


  Er schob sie durch einen schmalen Durchgang, der in einen größeren Tunnel führte. Sie erhaschte einen Blick auf den Nachthimmel, wurde jedoch in die entgegengesetzte Richtung gestoßen. Das Gegröle wurde lauter.


  Schließlich standen sie am Ende des Tunnels vor einer breiten, zweiflügeligen Holztür. Die Menschenmenge auf der anderen Seite steigerte sich bereits in eine irre Raserei hinein. Genau wie bei den Zellen gab es auch in dieser Tür Klappen. Bruno öffnete sie und stieß Walküre vorwärts.


  Sie kamen in einen abgesperrten Bereich auf der Tribüne. Die Arena befand sich unterhalb davon. Zwei Türen führten aus der Arena, beide waren geschlossen. Walküre ließ den Blick über die Menge schweifen. Die Leute trugen Mäntel und Hüte und viele hatten bunte Schirme dabei. Da dicke Wolken die Sterne verdeckten, rechneten sie wohl mit Regen. Sie sangen und lachten und stimmten in Sprechchöre ein. Es ging zu wie bei einem Fußballspiel. Sie sah sogar Kinder auf den Schultern ihrer Väter sitzen.


  Das war doch krank.


  Die Menge verstummte und Walküre trat ein Stück vor und beobachtete, wie ein kräftiger Mann in die Mitte der Arena trat.


  „Ladys und Gentlemen“, rief er laut, „willkommen zu den Kämpfen!“


  Begeistertes Gebrüll von der Tribüne war die Antwort. Offenbar handelte es sich hier um ein dankbares und leicht zufriedenzustellendes Publikum.


  „Und was für Kämpfe wir für euch auf Lager haben…“, fuhr der Promoter fort. „Wildes Tier gegen wildes Tier. Unmenschlicher Killer gegen unmenschlichen Killer. Monster gegen Monster. Und die eine oder andere Überraschung gibt es auch noch. Oh ja, Ladys und Gentlemen, wir beobachten, dass ihr dabei seid, es euch da oben gemütlich zu machen. Wir merken, dass ihr eure Lieblinge habt und entsprechend wettet. Wir müssen euch jedoch warnen, liebe Freunde. Monster sind unberechenbar. Habe ich recht?“


  Die Menge brüllte und der Promoter nickte.


  „Sie schleichen sich an einen ran, nicht wahr? Sie stehlen sich durch die Nacht unter euer offenes Fenster, und was machen sie dann, Jungs und Mädels? Sie schlagen ihre Zähne in euren Hals und trinken euer Blut!“


  Einige Zuschauer kreischten in entsetztem Entzücken.


  „Vor allem bei Vampiren müsst ihr immer das Unerwartete erwarten! Nur so können wir unser Land von diesen Parasiten befreien. Und so ist der erste Kampf am heutigen Abend eine wahre Rarität: Es gibt unter den Vampiren ein Gesetz, dass keiner einem Artgenossen etwas zufügen darf. Doch heute Abend haben wir hier zwei Vampire, die sich nicht an dieses Gesetz halten. Ladys und Gentlemen, Jungs und Mädels – euren Wetteinsatz bitte!“


  Die Tür links von Walküre ging auf und ein Mann wurde hereingeführt. Er war an Händen und Füßen gefesselt und trug eine gleich unterhalb der Knie abgeschnittene, blutbespritzte Trainingshose. Sein Körper sah aus wie eine Landkarte, die mit Schmerzen gezeichnet wurde, übersät mit alten und neuen Narben. Sein Schädel war schlecht rasiert, so als hätte er es selbst gemacht, im Dunkeln und mit einem stumpfen Rasiermesser. Er hatte schwarze Augen und aus seinen Gaumen ragten spitze Zähne.


  „Victor“, stellte der Promoter ihn vor und erntete etliche Buhrufe. „Acht Kämpfe hat er bereits hinter sich und erweist sich langsam als tüchtiges kleines Ungeheuer. Stimmt doch, Victor, oder?“


  Victor erwiderte nichts darauf. Er steckte mitten in seinem Verwandlungsprozess zum Vampir fest. Walküre erkannte es an seinem schmerzverzerrten Gesicht und daran, wie sein Körper zuckte. Sie hatte das schon mal bei Dusk gesehen, als man ihm während seiner Verwandlung Vampirserum gespritzt hatte. Damals war Walküre dafür verantwortlich gewesen.


  Die Tür zu ihrer Rechten öffnete sich. Der Promoter drehte sich mit Schwung um und zeigte auf den Neuankömmling, der ins Licht geführt wurde.


  „Und heute Abend wird sich Victor für euer sportliches Vergnügen, zu eurer Unterhaltung und Belehrung … Caelan stellen!“


  Die Menge johlte und jubelte. Caelan stolperte und der Mann hinter ihm bohrte ihm den Lauf seines Gewehrs in die Seite. Walküre sah kurz die Krallen an seinen Fingerspitzen. Auch er war auf halbem Weg zwischen seinen beiden Naturen gefangen.


  Die Kämpfer wurden an gegenüberliegende Seiten der Arena gebracht, und als der Ansager den Kampfplatz verließ, nahm man ihnen die Fesseln ab. Die Bewacher, ein halbes Dutzend pro Kämpfer, zogen sich mit wachsamen Blicken zu den Türen zurück, schlossen sie hinter sich und sperrten Caelan und Victor ein.


  Der Promoter erschien nun auf der Tribüne und setzte sich auf einen Stuhl, der nur als Thron bezeichnet werden konnte.


  „Vampire!“, rief er. „Das Abschlachten kann beginnen!“


  Caelan und Victor umkreisten sich mit leicht eingeknickten Knien und hochgezogenen Schultern. Victor bleckte die Reißzähne und griff Caelan an, doch dieser stieß ihn zurück und konnte so den Abstand zwischen ihm und sich wahren.


  Victor griff erneut an, zwang Caelan zum Zurückweichen und schnitt ihm die Fluchtwege ab. Victor strotzte vor Energie – jede Bewegung war genau kalkuliert. Caelan dagegen war zögerlich in seinen Bewegungen, er wirkte eindeutig benommen im Vergleich zu seinem Gegner.


  Walküre hoffte, dass es nur ein Täuschungsmanöver war. Sie hoffte, dass er nicht wirklich so schwach war, wie er gesagt hatte. Falls doch, hatte sie das Gefühl, als würde es ein sehr kurzer Kampf werden.


  Victor stürmte erneut heran und dieses Mal konnte Caelan nicht ausweichen. Der Schlag traf ihn am Kinn, und als er zurückwich, riss Victor ihm mit seinen Krallen die Brust auf.


  Die Menge johlte begeistert.


  Es gelang Caelan, einen Arm um Victor zu schlingen. Er hob ihn hoch, drehte sich um, schleuderte Victor zu Boden und trat noch nach ihm. Victor drehte sich rasch auf den Rücken und kickte Caelan die Beine weg.


  Beide Kämpfer rappelten sich wieder auf, doch Victor war deutlich schneller. Sie prallten aufeinander und Caelan wurde mit voller Wucht gegen die Einfassung der Arena geschleudert.


  Über ihnen wurden Wetteinsätze ausgerufen und angenommen, und Leute mit breiten Schärpen über ihren Jacketts kritzelten emsig in ihre Notizbücher. Bruno rief auch etwas, hatte jedoch Mühe, sich Gehör zu verschaffen. Walküre versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er war viel zu stark.


  Victor prügelte auf Caelan ein. Er trieb ihn durch die Arena und ließ ihn nur aufstehen, damit er sich das Vergnügen gönnen konnte, ihn wieder niederzuschlagen.


  Als sie sich erneut voneinander lösten, kam die dröhnende Stimme des Promoters über die Lautsprecher: „Wie gefällt euch das Spektakel, Leute?“


  Die Menge johlte.


  „Das ist wirklich ein ganz besonderer Abend, nicht wahr? Noch besser kann der Abend wahrhaftig nicht werden, oder? Wie? Kann er doch?“


  Die Menge wurde fast still in gespannter Erwartung.


  Walküre hörte das Grinsen in der Stimme des Promoters. „Ladys und Gentlemen, zu eurem Vergnügen bieten wir euch heute Abend nicht nur einen seltenen und aufregenden Vampir-gegen-Vampir-Kampf. Nein, wir bringen auch noch eine dritte Partie ins Spiel! Freunde, Gleichgesinnte, Kollegen, ihr habt von ihnen gehört, ihr habt die Geschichten gehört, ihr habt gehört, wozu sie imstande sind, aber noch nie habt ihr eine in Aktion gesehen … bis jetzt! Besucher dieser Arena, sie ist jung, sie ist schön, sie hat magische Kräfte … Ich biete euch unseren dritten und letzten Kämpfer – die Zauberin!“


  „Was?“, fragte Walküre noch, dann trat Bruno ihr kräftig in den Hintern und sie flog über die Brüstung und in die Arena hinunter.


  Sie landete auf den Knien, allein das ohrenbetäubende Gebrüll der Menge drohte sie zu überwältigen. Sie drehte sich um und schaute zu Bruno hinauf. Er lächelte und warf ihr einen Schlüssel zu, der im hellen Scheinwerferlicht glitzerte. Sie fing ihn auf, wirbelte aber sofort wieder herum und vergewisserte sich, dass Victor und Caelan sich nicht rührten. Die beiden Vampire standen auf der gegenüberliegenden Seite der Arena und fixierten sie.


  Walküres Hände zitterten so sehr, dass der Schlüssel eine Ewigkeit über das Schloss der Handfesseln kratzte, bevor er hineinglitt. Eine Drehung nach rechts, und beide Handgelenke waren frei. Sie spürte, wie ihre magischen Kräfte zurückkehrten. Doch das Klimpern der Fesseln, als sie auf den gestampften Boden fielen, war für die Vampire das Signal, auf das sie gewartet hatten.


  Sie rannten auf sie zu, Walküre drückte gegen die Luft und Caelan wurde nach hinten getrieben. Victor wich dem Luftstrom aus und griff an. Sie schlug mit den Schatten nach ihm und hob ihn von den Füßen. Er landete in der Hocke an der Mauer der Arena und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Sein Fauchen ging im Gebrüll der Menge unter.


  Caelan sprang sie an. Walküre ging zu Boden, rollte sich ab und blieb so außerhalb der Reichweite seiner Krallen und Fänge. Sie trat nach ihm, damit er von ihr abließ, doch es war, als würde sie gegen eine Wand treten. Scharfe Krallen bohrten sich in ihr Bein, es floss Blut, und er zog sie näher zu sich heran. Sie wälzte sich herum, schnippte mit den Fingern und drückte ihm eine Faust voll Feuer ins Gesicht. Caelan torkelte davon. Er jaulte wie ein geprügelter Hund. Walküre rappelte sich auf.


  Victor lief von hinten in sie hinein. Seine Krallen rissen ihr das Schulterblatt auf. Sie schrie, drehte sich, geriet ins Wanken und fiel hin. Dabei stolperte Victor über ihre Beine, stürzte auf sie und schnappte nach ihr. Sie konnte ihn von sich weghalten. Gerade noch. Er drückte ihren Kopf zur Seite und entblößte ihre Kehle, aber als er sich blitzschnell zu ihr herunterbeugen wollte, füllte sie seinen Mund mit Schatten. Victor würgte und fuhr zurück und sie setzte sich auf. Er keilte dabei jedoch in blinder Panik aus und traf sie am Kinn. Die Welt sprühte Funken und kippte zur Seite und Walküre lag auf dem Rücken. Plötzlich war es still um sie herum und sie blinzelte wie in Zeitlupe.


  Nach und nach drangen die Geräusche aus der Arena wieder in ihr Bewusstsein.


  Ohne sich zu bewegen, schaute sie hinüber zu Caelan und Victor, die sich über den Boden wälzten, fauchend und beißend und um sich schlagend. Stöhnend rollte sie sich auf die Seite und blickte auf.


  Der Promoter hatte sich auf seinem Thron vorgebeugt und verfolgte den Kampf mit gespanntem, sensationslüsternem Vergnügen. Die Mauer um die Arena war vor seinem Platz etwas niedriger, was ihm einen besseren Blick verschaffte. So niedrig, dass ein Vampir darüberspringen konnte, war sie nun auch wieder nicht, doch wenn zufällig ein Zauberer in der Nähe und bereit wäre, ein bisschen Hilfestellung zu leisten…


  Walküre stand auf, den linken Arm fest an den Körper gedrückt. Das Blut lief ihr über den Rücken, und ihr Bein sah ziemlich schlimm aus. Sie ignorierte den Schmerz und die fauchenden, schnappenden Vampire neben sich und humpelte zum Thron. Als sie im richtigen Abstand davorstand, drehte sie sich zu den Vampiren um, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen kurzen, schrillen Pfiff aus.


  Caelan und Victor ließen voneinander ab und schauten herüber. Die Zuschauer hörten auf zu brüllen und sahen genauer hin.


  Die Vampire stürmten auf sie zu. Walküre wartete, bis sie nah genug herangekommen waren, dann ließ sie beide Arme nach oben schwingen. Die beiden hoben ab und segelten über ihren Kopf hinweg. Sie hörte noch den panischen Schrei des Promoters, dann brach die Hölle los.


  Unter den Zuschauern verbreitete sich Panik. Leute kreischten und brüllten und trampelten übereinander. Oberhalb der Sitzreihen gingen zusätzliche Lichter an. Türen, die geschlossen bleiben sollten, wurden geöffnet, und Türen, die offen sein sollten, wurden geschlossen. Unter die Schreie des Entsetzens mischten sich die Schmerzensschreie der Leute, die in Stücke gerissen wurden. Walküre empfand kein bisschen Mitleid.


  Sie entdeckte eine Tür in der Außenmauer der Arena, zertrümmerte mithilfe der Schatten das Schloss und lief rasch hindurch. Ihre Schmerzen waren inzwischen so stark, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste. Männer mit Gewehren rannten vorbei, aber Walküre konnte sich verstecken. Dann hörte sie Schüsse. Jede Menge.


  Vor ihr lag der Tunnel nach draußen, der Tunnel in die Freiheit. Zwei Männer bewachten ihn und diskutierten, was sie tun sollten. Auch sie waren bewaffnet.


  Walküre schleuderte einen Feuerball zwischen ihnen auf den Boden. Sie schrien auf und sprangen zurück, und die Schatten warfen sie rechts und links gegen die Wand. Sie sackten zusammen. Ob die beiden tot waren oder nur bewusstlos – sie wusste es nicht und es war ihr auch gleichgültig. Sie rannte hinaus und zwischen den parkenden Autos hindurch. Ringsherum leuchteten Scheinwerfer auf. Panische Menschen stießen mit anderen panischen Menschen zusammen. Ein Hupkonzert ertönte. Jetzt wurde auch in der Nähe geschossen – außerhalb der Arena.


  Jemand packte sie, zerrte sie nach unten und Walküre war auf den Knien, noch bevor sie überhaupt begriffen hatte, dass Caelan neben ihr hockte. Aus der Nähe betrachtet waren sein Fänge gezackte Dolche, die aus seinem Gaumen ragten. Er schaute sie nicht an. Er zitterte. Widerstand der Versuchung.


  Geduckt liefen sie weiter. Ringsherum aufgeregte Stimmen und wütendes Geschrei. Vorwürfe und Befehle. Walküre hörte, wie Bruno die Suche organisierte, die Leute anwies, in ihre Wagen zu steigen und auszuschwärmen. Sie hielten sich im Dunkeln, während Leute rechts und links von ihnen durch die Reihen parkender Autos liefen. Brunos Stimme kam näher.


  Walküre versteckte sich, als Bruno zu einem Jeep direkt vor ihnen eilte. Jemand rief ihm etwas zu und er antwortete. Dabei schaute er in ihre Richtung und runzelte die Stirn. Er machte einen einzigen Schritt auf sie zu, dann weiteten sich seine Augen. Er öffnete den Mund, um die anderen zu warnen.


  Caelan hielt ihr Handgelenk nicht länger umschlossen und er war auch nicht mehr an ihrer Seite. Er war vielmehr ein dunkler Schatten, der Bruno ansprang, ihn umwarf und dann in die Lücke zwischen dem Jeep und einem anderen Wagen zerrte. Caelan war sofort an seinem Hals, und Walküre sah, wie Bruno in hellem Entsetzen die Arme ausbreitete und dann verzweifelt auf Caelans Schultern und Rücken einschlug. Doch der hatte seine Zähne in ihn geschlagen, und nichts und niemand konnte ihn jetzt noch dazu bringen, von seinem Opfer abzulassen.


  Entsetzt und fasziniert zugleich beobachtete sie, wie der Vampir trank.


  Scheinwerferlicht glitt über sie hinweg und sie rollte sich ein Stück zur Seite. Der Wagen setzte zurück und die Scheinwerfer schwenkten in eine andere Richtung. Irgendjemand würde sie noch sehen. Jeden Augenblick würde man sie entdecken.


  Sie blickte zu Caelan hinüber. Brunos Arme lagen schlaff auf dem Boden. Seine Beine waren angezogen, so als hätte er bis zu dem Moment seines Todes versucht, sich aufzurichten. Caelan durchwühlte Brunos Taschen und fand, was er suchte. Das Serum. Ohne zu zögern, drückte er die Nadel in sein Fleisch. Einen Augenblick später straffte er die Schultern und bog den Rücken durch. Walküre beobachtete das Spiel seiner Muskeln unter der vom Mondlicht beschienenen Haut. Dann sah sie, wie er die Hände um Brunos Kopf legte und ihn auf eine Seite drehte. Sie hörte das Knacken von Knochen.


  „Wir müssen los“, sagte sie leise.


  Caelan zog Brunos Jacke an und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Sie war froh, dass es zu dunkel war, um Einzelheiten zu erkennen. Er fand die Schlüssel für den Jeep in der Jackentasche. Sie stiegen ein, hielten die Köpfe gesenkt und warteten, bis der Van vor ihnen losfuhr. Sie folgten der Wagenschlange zur Straße, doch bei der ersten Gelegenheit scherten sie aus und brausten davon.


  In der Ladestation am Armaturenbrett steckte ein Handy. Walküre rief Grässlich an und berichtete, was geschehen war. Ein Lastwagen mit Sensenträgern und ein Lastwagen mit Zauberern waren, noch bevor sie aufgelegt hatte, auf dem Weg zu ihnen. Walküre und Caelan warteten in einer Nebenstraße auf die beiden Trupps.


  Als die Lastwagen kamen, fuhren sie zur Arena zurück. Ein Dutzend Tote. Ein weiteres Dutzend Verwundete. Der Promoter war in Stücke gerissen worden. In seiner Jackentasche fanden sie ein Wettbuch mit den Namen sämtlicher Personen, die etwas eingezahlt hatten. Zauberer besuchten jede einzelne. Einige ließen sich überzeugen, mit niemandem jemals über die Ereignisse zu reden, andere wurden an Orte gebracht, wo sterbliche Rechtsanwälte ihnen nicht helfen konnten.


  Die Bestien, Vampire und diversen anderen Kämpfer in den Zellen wurden befreit. Von Victor fehlte jede Spur.


  Caelan war wieder ein Mensch. Seine Narben verblassten bereits. Walküre versuchte mit ihm zu reden, erhielt aber so gut wie keine Antwort. Er war verändert, stellte sie fest. Seine neu entdeckte Freiheit machte ihn nervös. In dieser Zelle, mit dem Tod so dicht vor Augen, dass er jeden Moment eintreten konnte, hatte er nichts zu verlieren gehabt. Trotz der Ketten war er frei. Doch jetzt, da er die Ketten los und seine Welt größer geworden war, zog er sich aus eigenen Stücken von ihr zurück. Schon am nächsten Morgen konnte Walküre sich nicht mehr an sein Lächeln erinnern.


  „Der Mordschädel“, sagte er und brach damit das Schweigen. „Du suchst ihn.“


  „Ja. Ich weiß, dass du mir nichts schuldig bist – ich hab dich da rausgeholt, du hast mich verschont, also sind wir quitt–, aber wenn du mir irgendwie helfen könntest, wäre ich–“


  „Wir sind nicht quitt“, widersprach er. „Ich bin dir immer noch etwas schuldig.“


  „Wofür?“


  Er antwortete nicht, sondern schaute hinüber zu den Sensenträgern und Zauberern. Dann wandte er sich ihr wieder zu. „Ich melde mich“, sagte er und ging davon.


  Walküre sah ihm nach. Er war gefährlich, daran bestand kein Zweifel. Aber attraktiv. Das ließ sich nicht leugnen. Doch sie gehörte nicht zu den Mädchen, die auf Klischees hereinfielen. Sie würde sich nicht von gutem Aussehen, einer grüblerischen Haltung und einer verwundeten Seele rumkriegen lassen, nicht wenn das Risiko so offen auf der Hand lag.


  Sie war ein junges Mädchen und traf zuweilen bescheuerte Entscheidungen – aber ein kompletter Idiot war sie nicht.


  
    
  


  


  2011 veranstaltete Derek einen Wettbewerb unter deutschen Fans. Sie sollten sich eine neue Figur einfallen lassen, die dann in einer Skulduggery-Kurzgeschichte auftauchen würde. Die Teilnahme war überwältigend und machte es ausgesprochen schwer, einen Sieger zu ermitteln. Doch Myosotis Terra hatte etwas ganz Besonderes an sich, etwas, das sie von allen anderen Charakteren abhob.


  So hat Alena Metz ihre Figur beschrieben:


  „…Ihre magischen Kräfte sind eher Fluch als Segen. Ihre Fähigkeit, bei jedem Menschen sofort nach einer Begegnung die Erinnerung an sie zu löschen, macht sie sehr einsam. Für Spione und Diebe ist dies allerdings eine ausgesprochen nützliche Gabe. Zumindest kann sie sich ihren Lebensunterhalt damit verdienen. Die Leute können sich nur an Myosotis erinnern, wenn sie etwas haben, das ihr gehört, oder wenn sie die Chance hatten, sie zu berühren. Demenzkranke können sich jedoch problemlos an sie erinnern.“


  Lest hier die Geschichte, die sich Derek zu Myosotis ausgedacht hat und die hier zum ersten Mal in gedruckter Form vorliegt. Viel Spaß!


  [image: Vignette]


  OPERATION MYOSOTIS TERRA


  „Höhlen“, knurrte Walküre Unruh, „ich hasse Höhlen.“


  Sie hatte das Ende der steinernen Treppe erreicht und trat ins Licht, das die Flamme in Skulduggery Pleasants Hand verbreitete.


  „Das ist keine Höhle“, sagte er, „zumindest keine natürliche. Das Ding hier wurde aus dem Fels herausgehauen. Da waren Menschen am Werk. Ich denke, wir stehen am Anfang einer Reihe von Stollen, die alle miteinander verbunden sind, und sich über gut und gerne zwanzig Kilometer erstrecken. Ziemlich imponierend, wenn du dir das so überlegst.“


  „Und muss ich es mir überlegen?“


  „Na ja, nicht wirklich…“


  „Gut. Hier unten ist es nämlich eisig. Viel zu kalt, um sich was zu überlegen.“


  Sie schnippte mit den Fingern, erzeugte damit selbst eine Flamme und begann den Stollen zu erkunden. „Dann sind wir hier also auf einem Rettungseinsatz?“


  Seufzend folgte er ihr. „Ja.“


  „Was war das denn? Was sollte dieser Seufzer? Worüber beklagst du dich?“


  Er ging jetzt neben ihr her. „Weißt du noch, wen wir hier retten sollen?“


  „Klar“, beteuerte sie. „Warte. Nein. Das heißt, doch, sicher weiß ich es noch. Es liegt mir auf der Zunge, aber ich krieg’s nicht … Ich kann mich einfach nicht…“


  „Wir sind hier, um Myosotis Terra zu befreien.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Kann nicht sein. So hieß sie nicht. Ich würde den Namen wiedererkennen, wenn ich ihn höre, aber das war er nicht. Diesen Namen hab ich noch nie gehört.“


  „Das stimmt jetzt nicht ganz. Sie ist nämlich eine Freundin von dir.“


  „Quatsch. Das wüsste ich schließlich, wenn ich eine Freundin namens Myodingsda hätte.“


  „Myosotis Terra. Und du würdest es nicht wissen. Oder präziser ausgedrückt: Du würdest dich nicht erinnern.“


  „Ich kann dir nicht folgen.“


  „Das bin ich gewohnt.“


  Im Dämmerlicht um sie herum waren jetzt Felswände auszumachen, ein Zeichen, dass der Stollen sich verengte. Sie hielten auf einen Spalt zu und Skulduggery zwängte sich als Erster durch.


  „Es gibt eine Zauberin namens Myosotis“, erklärte er. „Sie kommt aus Deutschland. Du hast sie vor ein paar Monaten kennengelernt und ihr habt euch auf Anhieb gut verstanden. Ihr könnt einem ziemlich auf die Nerven gehen, wenn ihr zusammen seid, aber auch das bin ich gewohnt. Myosotis ist unter anderem Spionin. Und dass sie in ihrem Job so gut ist, liegt daran, dass man sie komplett vergisst, sobald sie außer Sichtweite ist. Das menschliche Gehirn ist nicht in der Lage, auch nur irgendeine Information bezüglich Myosotis zu speichern. Während der letzten Stunden habe ich dir das im Übrigen schon elf Mal erklärt. Deine Reaktion war immer dieselbe.“


  „Bullshit.“


  „Du sagst es.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Mein voller Ernst.“


  Sie traten am anderen Ende aus dem schmalen Durchgang und standen in einem weiteren Stollen. An den Wänden steckten Fackeln in rostigen Halterungen und sie folgten der flackernden Lichtspur durch die Dunkelheit.


  „Auf mich hat das Phänomen keine Auswirkung, weil ich ein sagenhaftes Gedächtnis habe – und kein Gehirn im üblichen Sinn“, fuhr Skulduggery fort. „Und ich bin sicher, sie würde liebend gern auf diese besondere Eigenschaft verzichten, wenn sie könnte.“


  „Wer würde darauf verzichten?“


  „Myosotis.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Wer?“


  „Merkst du was?“, fragte Skulduggery. „Du vergisst sie schon wieder.“


  „Unglaublich. Wen vergesse ich?“


  „Die Spionin, das Mädel, das sie gefangen genommen haben.“


  „Genau“, sagte Walküre, „die Rettungsaktion. Jetzt weiß ich’s wieder. Wer hat sie gefangen genommen?“


  „Die Bewohner der Stollen. Früher war das hier mal eine Art Gefängnis, vor vielen Hundert Jahren. Jetzt ist es eine Zuflucht für Zauberer, die das Leben auf der Erde nicht aushalten. Die Leute hier unten sind … beschädigt. Einige sind ziemlich gefährlich.“


  „Und weshalb ist…“


  „Myosotis.“


  „Und weshalb ist Myosotis hergekommen?“


  „Das Berliner Sanktuarium hat sie geschickt, weil einer ihrer Mitarbeiter verschwunden ist. Sie soll den Fall untersuchen. Der Mann wurde zuletzt in dieser Gegend hier gesehen. Der logische Schluss wäre also, dass er den Eingang zu den Stollen entdeckt hat. Und hier drin verschwunden ist.“


  Walküre nickte. „Und wir sind hier, um ihn zu retten.“


  „Nein, wir sind hier, um Myosotis zu retten, die Agentin, die zu seiner Rettung losgeschickt wurde. Wenn wir ihn dabei auch noch retten können, gibt das einen Extrapunkt. Aber sie hat oberste Priorität.“


  „Wer ist ‚sie‘?“


  „Meine Güte“, murmelte Skulduggery, „langsam wird das richtig ätzend.“


  Er hielt inne, stocksteif, und sie blieb ebenfalls stehen und spreizte die Finger. Sie spürte einen Luftzug, dann hörte sie hinter sich ein Flüstern.


  Sie wirbelten herum, doch von überallher kamen plötzlich dunkle Gestalten und Skulduggery ging in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden. Jemand versetzte Walküre einen Schlag, sie stolperte und konnte den Stiefel nicht abwehren, der sie mit voller Wucht traf. Sie fiel hintenüber und rollte sich auf dem harten Boden ab. Hände packten sie unsanft und zerrten sie wieder auf die Beine. Skulduggery war von einer ganzen Horde Gestalten umgeben, die nach ihm traten und schlugen. Walküre wurden die Arme verdreht und sie schrie auf, denn es fühlte sich an, als würden sie gleich brechen.


  Die Typen um Skulduggery hörten plötzlich auf, ihn zu prügeln. Sie machten ein paar Schritte zurück und durch die entstandenen Lücken sah Walküre ihn unbeweglich auf dem Boden liegen. Jetzt wandten sich alle ihr zu.


  Sie sahen dreckig aus. Schmuddelig. Unrasiert. Die Kleider verschlissen und zerlumpt. Sie waren spindeldürr, alle miteinander. Hervorstehende Wangenknochen, eingefallene Augen. Pupillen, die im Schein der Fackeln glitzerten.


  „Wir sind nicht hier, weil wir uns mit euch anlegen wollen“, beteuerte Walküre.


  Einer der Typen betrachtete sie einen Augenblick lang schweigend, bevor er den Mund öffnete. „Egal“, sagte er. „Ihr kommt hier runter, dringt in unser Zuhause ein und erwartet, dass wir einfach dastehen und zugucken? Glaubt ihr etwa, wir können nicht kämpfen? Glaubt ihr, wir sind Feiglinge?“


  „Nein, nein“, beteuerte sie rasch, „das glauben wir ganz bestimmt nicht. Aber wir sind nicht eure Feinde…“


  „Wir sind nicht schwach!“, brüllte der Anführer und die anderen stimmten ein. „Auch wenn wir Moos und Pilze essen und aus Pfützen trinken. Wir überleben.“


  Ringsherum Gemurmel und immer wieder die Worte: „Wir überleben.“


  „Wir mögen neue Leute“, sagte er und alles lachte. „Und das ist dein Pech.“


  „Dein Pech“, wiederholte der Kerl, der sie festhielt.


  „Du bist schön groß“, fuhr der Anführer fort. „Wir mögen es, wenn jemand groß ist. Deine Sachen könnten uns passen. Einigen von uns. Sie sind verzaubert, stimmt’s? Mit einem Schutzzauber belegt. Sie werden lange halten. Sie werden ewig halten. Aber du. Groß. Stark. Hübsch. Du wirst nicht so lange halten.“


  Skulduggery stöhnte und jemand versetzte ihm einen Tritt.


  „Der Skelettdetektiv“, stellte der Anführer fest und blickte auf ihn hinunter. „Wir nehmen ihn auseinander. Aus seinen Knochen können wir schöne Waffen schnitzen. Er wird auch nicht lange halten. Nur essen können wir ihn nicht.“ Der Anführer wandte sich wieder Walküre zu. „Aber dich können wir essen.“


  Eine Frau hielt Walküres linken Arm fest. Walküre zog sie zu sich her und versetzte ihr einen Kopfstoß. Mit einem Ruck befreite sie auch ihren rechten Arm und griff nach den Schatten. Doch die Luft kräuselte sich und sie taumelte rückwärts. Andere Hände ergriffen sie. Jemand begann ihr ins Gesicht zu schlagen. Sie schloss die Augen, presste die Lippen zusammen und wandte den Kopf zur Seite. Als sie zu Boden gestoßen wurde, bekam sie eines der Beine zu fassen, die nach ihr traten. Sie hielt es fest und ließ nicht mehr los. Ihre Kleider fingen die meisten Tritte und Schläge ab. Als ein bloßer Fuß sie jedoch seitlich am Kinn traf, wich die Kraft aus ihren Armen. Sie sackte in sich zusammen, die Geräusche um sie herum wurden leiser, ihr Blick trübte sich.


  „Das reicht erst mal“, hörte sie den Anführer noch sagen. „Wir teilen sie auf. Eine Hälfte bekommen wir, die andere das Ungeheuer.“


  Jemand lachte, dann glitt sie abwärts, weg von allem, hinein in die Bewusstlosigkeit.


  Sie hatten es geschafft, ein Paar Handschellen so eng zu stellen, dass sie Skulduggerys Handgelenke an das Gestell aus altem Holz und harten Wurzeln fesseln konnten. Da hing er, die Arme über dem Kopf, die Fußknöchel zusammengebunden, im Zentrum des Dorfes, wenn man es so nennen wollte. Um eine große Feuerstelle herum gruppierten sich kleine Hütten aus Mauersteinen und Felsbrocken. Das Gestell, in dem Skulduggery hing, stand auf einer Seite des Feuers. Walküre hing in einem Gestell auf der anderen Seite.


  Die Dorfbewohner liefen geschäftig umher und unterhielten sich dabei. Walküre tat so, als sei sie noch bewusstlos, beobachtete sie aber durch ein halb geöffnetes Auge. Ihr Kinn schmerzte und der Kopf dröhnte. Einige Dorfbewohner diskutierten darüber, wer welches Kleidungsstück bekommen sollte. Andere tauschten sich darüber aus, wie sie am besten zuzubereiten sei.


  Sie bezweifelte, dass sie viel hätte ausrichten können, auch wenn die Kette, die sie an das Gestell fesselte, ihre Kräfte nicht geschwächt hätte. Alle hier unten besaßen Zauberkräfte irgendeiner Art, entweder die der Totenbeschwörer oder einer anderen magischen Disziplin. Sie hätten sich nicht unbemerkt an jemanden wie Skulduggery heranpirschen können, wenn sie nicht die Luft zu Hilfe genommen hätten. Das bedeutete, dass auch etliche Elementezauberer mit von der Partie sein mussten.


  Plötzlich brach Unruhe unter den Dorfbewohnern aus. Man hörte laute Stimmen und Flüche, als ein Mann ihre Reihen durchbrach.


  „Sie gehört mir!“, brüllte er. Die Dorfbewohner rückten nach und er wirbelte herum. „Mir ganz allein!“


  Die Menge teilte sich und der Anführer kam nach vorn. „Nein, Josef, wir teilen unser Essen, wie immer.“


  Josef schüttelte den Kopf. „Du hast hier nichts mehr zu sagen, Owain. Jetzt bin ich der Anführer. Und ich sage, sie gehört mir!“


  „Und was ist mit dem Ungeheuer?“, fragte Owain. „Willst du auch das Ungeheuer um seinen Anteil an der Mahlzeit bringen?“


  Josef überlegte kurz. „Das Ungeheuer kann mitessen“, lenkte er schließlich ein. „Wenn ich satt bin!“


  Owain kniff die Augen zusammen. „Du würdest das Ungeheuer verärgern?“


  Josef wurde unsicher. „Ich … ich muss essen. Und das werde ich auch! Ich bin der Anführer!“


  Owain hob die Hand und ein Mann trat zu ihm und reichte ihm eine schwere Holzkeule. „Dann lass uns kämpfen. Wir kämpfen um die Anführerschaft. Wie früher.“


  „Jawohl“, willigte Josef ein, „wie früher. Wo ist meine Waffe?“


  „Bringt Josef seine Waffe“, befahl Owain. Ein anderer Mann kam durch die Menge und gab Josef einen dürren Ast.


  „Äh…“, machte Josef.


  Owain versetzte Josef mit der Keule einen Schlag gegen den Kopf und Josef fiel um wie ein Sack.


  „Kocht ihn zuerst“, befahl Owain. „Sie sparen wir uns für später auf.“


  Die Menge protestierte.


  „Aber Josef ist klapperdürr!“, rief eine Frau. „Er reicht nicht für alle!“


  Owain seufzte. „Okay. Ihr kocht jetzt erst mal Josef“, bestimmte er und wies dann mit dem Kinn auf Walküre, „und dem Ungeheuer geben wir später ein Bein von ihr. Heute Abend kann es sich satt essen.“


  Die Menge jubelte.


  Während der nächsten paar Stunden zerlegten sie Josef und rösteten ihn auf kleiner Flamme. Walküre gab sich Mühe, nicht so genau hinzusehen. Da bemerkte sie eine dunkle Gestalt, die zwischen den steinernen Hütten hindurchschlich. Zielstrebig kam sie auf Walküre zu. Sie schloss die Augen, atmete nur noch ganz flach…


  „Hallo.“ Jemand trat ihr gegen das Bein. „Ich weiß, dass du wach bist. Du kannst aufhören, dich bewusstlos zu stellen.“


  Sie überlegte einen Moment, dann öffnete sie die Augen und schaute auf den Sprecher hinunter. Er war wie alle anderen dürr und schmuddelig, hatte langes, verfilztes Haar und einen schütteren Bart. Sie schätzte ihn auf Anfang zwanzig.


  „Wie heißt du?“, wollte er wissen.


  Er sah wild aus, zerzaust, aber ansonsten harmlos. „Walküre“, antwortete sie. „Und wer bist du?“


  „Ich bin Baffel. Wie geht’s dir?“


  „Wenn ich ehrlich sein soll, nicht besonders.“


  Er nickte, umfasste das Gestell mit beiden Händen und zog sich hinauf, bis er auf Augenhöhe mit ihr war. Er stank nach Schweiß und roch aus dem Mund.


  „Ich mag keine Leute essen“, informierte er Walküre.


  „Dann solltest du es vielleicht nicht tun.“


  „Ich kann schlecht Nein sagen. Es wäre Verschwendung, oder? Wir geben uns so viel Mühe, bringen dich um und bereiten dich zu und servieren dich – du würdest doch auch wollen, dass man dich dann isst, oder? Was hätte das Ganze sonst für einen Sinn?“


  „Ich will nicht sterben, Baffel. Es ist nicht fair. Ich habe keinem von euch etwas getan.“


  „Das Leben ist nicht fair.“


  „Du könntest mir helfen.“


  „Könnte ich das?“


  „Klar. Du hast doch gerade gesagt, dass du mich nicht essen willst, stimmt’s? Dann könntest du mir doch auch helfen.“


  „Ich … ich nehme an.“


  „Du müsstest allerdings superraffiniert vorgehen.“


  Er nickte. „Oh ja. Denn wenn die anderen dahinterkämen, wären sie stinksauer.“


  „Dann hilfst du mir also?“


  „Sind wir Freunde, wenn ich es tue?“


  „Sicher.“


  „Dann ja.“ Er lächelte. „Ich helfe dir.“ Damit warf er den Kopf in den Nacken und begann lauthals zu singen.


  „Pssst!“, zischte sie. „Hör auf.“


  Er hatte die Augen geschlossen und sang nur noch lauter. Es war Be my Baby von den Ronettes. Als Walküre noch ein kleines Mädchen war, hatte ihre Mum ihr das Lied ständig vorgesungen. Sie stemmte sich gegen die Fesseln. „He! Halt die Klappe!“


  Baffel hörte auf zu singen.


  Sie blickte ihn finster an. „Was zum Teufel soll das?“


  „Ich … ich helfe dir.“


  „Und wie soll mir das Geschrei helfen?“


  „Du wirst dich danach besser fühlen. Vielleicht vergisst du sogar, dass wir dich aufessen.“


  „Aber du willst mich doch nicht aufessen! Du willst mich befreien!“


  Er blickte sie entsetzt an. „Nein, will ich nicht! Warum sollte ich das wollen?“


  „Weil wir Freunde sind, Baffel.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was Freunde sind. Freunde schreien sich nicht an. Freunde singen sich etwas vor, damit sie das Schlimme, das ihnen bevorsteht, vergessen.“


  „Baffel!“, rief jemand aus einer Hütte. „Singst du unserem Abendessen wieder was vor?“


  „Nein!“, rief er zurück.


  „Ich würd’s dir auch nicht raten!“


  „Ich tu’s ja gar nicht!“


  Er wartete, doch es kam keine weitere Reaktion mehr. Mit einem unterdrückten Kichern wandte er sich wieder an Walküre. „Hab ich dir geholfen?“


  „Klar.“ Sie gab es auf. „Das hast du super gemacht. Aber weißt du, wie du mir noch helfen könntest? Wir suchen jemanden. Ein Mädchen. Eine Frau. Sie heißt…“ Walküre runzelte die Stirn. „Okay, ich hab ihren Namen vergessen, aber sie hat … sie hat … sie hat Haare, nehme ich an, auch wenn ich nicht mehr weiß, welche Farbe sie haben, aber … ich denke mal, dass sie Haare hat. Sie könnte allerdings auch eine Glatze haben. Oder sie könnte ein Er sein. Weißt du, ob so jemand in den letzten paar Tagen zu euch hier heruntergekommen ist?“


  Baffel schüttelte den Kopf. „Zu uns ist schon ewig niemand mehr gekommen. Der Mann war der Letzte.“


  „Welcher Mann? Hat er mit Akzent gesprochen? Hatte er einen deutschen Akzent?“


  „Weiß nicht, was das ist. Aber er hat komisch geredet.“


  „Was ist mit ihm passiert?“


  „Das Ungeheuer hat ihn gefressen.“


  „Oh. Wo ist das Ungeheuer jetzt?“


  „Da draußen irgendwo“, antwortete Baffel und zeigte in die Dunkelheit. „Es wartet. Und beobachtet. Wir füttern es mit dem, was wir haben. Manchmal bestimmt Owain, dass wir ihm unsere Freunde und Verwandten geben müssen.“ Er klang traurig. „Das Ungeheuer hat meine Schwester gefressen.“


  „Das tut mir leid.“


  „Sie haben mir ein Stück von ihrem Bein gegeben, um mich aufzumuntern.“


  „Äh … das war nett von ihnen.“


  Ein Geräusch erklang, ähnlich einem Grollen, leise und drohend.


  Walküre hob fragend eine Augenbraue. „Ist das das Ungeheuer?“


  „Ja“, hauchte er. „Normalerweise kommt es nicht so nah ans Dorf. Nur wenn es großen Hunger hat.“ Er wirkte besorgt. „Womöglich bekommen wir jetzt doch nichts von dir ab.“


  Wieder rief jemand aus einer der Hütten: „Baffel!“


  „Was gibt’s?“, brüllte er zurück.


  „Du sollst nicht mit dem Essen reden!“


  „Tu ich doch gar nicht!“


  „Baffel!“


  „Sorry“, flüsterte Baffel, sprang mit einem mürrischen Seufzer von dem Gestell und trottete davon.


  „Wird aber auch Zeit“, knurrte jemand aus der Dunkelheit. „Ich dachte schon, er geht gar nicht mehr.“


  Eine junge Frau trat aus dem Schatten, sie war um die zwanzig und hübsch. Das lange blonde Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern, die Augen hinter der Brille waren grün. Sie war kleiner als Walküre, aber genauso durchtrainiert, und trug graue Jeans und einen silbergrauen Mantel.


  „Myosotis“, begrüßte Walküre sie, als die Erinnerung zurückkam. „Der Mantel ist super.“


  „Fantastisch, nicht wahr? Ich hab ihn vor ein paar Wochen in einem kleinen Laden in Langenfeld entdeckt. Er ist jetzt natürlich ein bisschen schmutzig, aber das lässt sich wohl nicht vermeiden, wenn man an einem Ort wie diesem nach einem Idioten sucht.“


  „Ah“, unterbrach sie Walküre. „Dein Kollege. Ich bin ziemlich sicher, dass er tot ist.“


  Myosotis runzelte die Stirn. „Ich renne hier kilometerweit durch dunkle Stollen und suche ihn, und er hat nicht mal den Anstand, am Leben zu bleiben, bis ich ihn finde? Das ist jetzt wirklich ärgerlich.“


  „Habt ihr euch gut gekannt?“


  „Nicht sonderlich. Aber sag, was macht ihr hier?“


  Walküre zögerte. „Wir sind gekommen, um dich zu retten.“


  „Ach ja?“


  „Ja.“


  Myosotis nickte. „Und – kommt ihr gut voran?“


  „Wenn du mich so direkt fragst: Es könnte besser laufen.“


  „Verstehe. Aber die gute Absicht zählt. So sagt man doch, oder?“


  „Genau.“


  „Dann danke ich euch, dass ihr gekommen seid, um mich zu retten.“


  „Gerne. Jederzeit wieder. Kannst du jetzt meine Fesseln lösen?“, bat Walküre.


  „Wozu hat man Freunde?“, erwiderte Myosotis. Sie kletterte an dem Gestell hinauf, zog einen Dietrich aus ihrem Ärmel und machte sich an den Handfesseln zu schaffen. Einen Augenblick später hielt sie schon wieder inne.


  Walküre hob eine Augenbraue. „Was ist?“


  „Nichts“, antwortete Myosotis. „Nur … Ich bin es einfach nicht gewohnt, eine Freundin zu haben. Es ist einigermaßen seltsam, verstehst du?“


  „Ja. Könntest du dich mit den Fesseln vielleicht ein bisschen beeilen?“


  „Halt die Klappe. Ich meine es ernst und bin in diesem Punkt sehr empfindlich.“


  „Kannst du nicht empfindlich sein und dich trotzdem beeilen?“


  „Die Leute vergessen mich, sobald ich weg bin. Das Problem dabei ist, dass sich keiner wirklich Gedanken macht, wenn du nicht zurückkommst.“


  Walküre beobachtete sie dabei, wie sie mit dem Dietrich im Schloss herumstocherte. „Klingt einsam.“


  „Ist es manchmal auch“, gab Myosotis zu. „Aber ich habe mich für dieses Leben entschieden. Für Geheimnisse und Intrigen und Anonymität. Man muss Opfer bringen, wenn man eine gute Spionin sein will.“


  „Du könntest aufhören und eine ganz gewöhnliche Agentin werden, oder?“


  Myosotis verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln. „Mein Sanktuarium schätzt mein Können zu sehr, als dass man das erlauben würde. Aber ich brauche dir nicht leidzutun. Ich selbst tue mir nie leid.“ Die Handfesseln sprangen auf. „Wer sagt’s denn. Meine Retterin ist frei.“


  Sie sprangen von dem Gestell und Myosotis gab Walküre ein Armband. „Leg das um. Es ist eines von meinen. Solange du es trägst, vergisst du mich nicht.“


  „Ich fühle mich geehrt.“


  „Das solltest du auch.“


  „Obwohl es ein ziemlich billiges Armband ist.“


  „Ich kaufe sie im Dutzend.“


  „Ich fühle mich trotzdem geehrt.“


  „Das solltest du auch trotzdem.“


  Walküres Lächeln erlosch, als ein leises Grollen ertönte. Es kam aus nächster Nähe. Entschieden zu nah. „Das Ungeheuer“, flüsterte sie. „Es ist direkt hinter mir.“


  Myosotis nickte.


  Walküre drehte sich langsam um, bereit, mit den Fingern zu schnippen und einen Feuerball zu werfen, bereit, die Dunkelheit zu packen und Schattenspeere zu schleudern. Stattdessen runzelte sie nur die Stirn.


  Das Ungeheuer war etwas über einen halben Meter groß, hatte dünne Ärmchen und winzige Hände, dafür aber große Füße. Sein ganzer Körper war mit Fell bedeckt, mit Ausnahme des Gesichts, in dem über einer kurzen Schnauze zwei große Augen blinzelten. Die kleinen Ohren zuckten.


  „Oh“, entfuhr es Walküre, „ist es das?“


  „Das ist es“, bestätigte Myosotis.


  „Wächst es? Verwandelt es sich plötzlich in einen Riesen, der uns in einem Haps verschlingt?“


  „Nö. Es bleibt so klein.“


  „Kann es rasiermesserscharfe Klauen ausfahren oder wachsen ihm gleich gewaltige Reißzähne oder…?“


  „Nö.“


  „Ist es … ich meine, hat es extrem üble Laune?“


  „Eigentlich ist es ziemlich gutmütig.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum es so schrecklich ist.“


  „Wer sagt denn, dass es schrecklich ist?“


  „Was soll die Frage? Alle haben panische Angst vor ihm. Vom ersten Augenblick an haben sie ständig davon geredet, dass das Ungeheuer gefüttert werden muss, wie es gefüttert werden muss und so weiter.“


  „Das Ungeheuer muss auch gefüttert werden“, bestätigte Myosotis. „Sonst würde es ja verhungern. Aber sie haben keine Angst vor ihm. Sie lieben es. Schau es doch an – ist es nicht süß?“


  Walküre musste zugeben, dass es ziemlich niedlich war. Es wackelte beim Gehen.


  „Ich glaube, sie haben es ‚Ungeheuer‘ getauft, weil sie das für witzig hielten“, fuhr Myosotis fort. „Es ist ihr Maskottchen.“


  „Und wie genau wird es uns fressen?“


  „Ich kann mir vorstellen, dass es zunächst einfach hier sitzen bleibt. Dann werden die Leute, die sich dort hinten gerade anschleichen, uns die Kehle durchschneiden, uns in Stücke hacken und uns im Lauf der nächsten Woche oder so in sehr kleinen Häppchen an das süße Biest verfüttern.“


  Walküre drehte sich um und ein Dutzend Dorfbewohner erstarrte mitten in der Bewegung. Baffel war am dichtesten herangekommen. Es schien ihm peinlich zu sein, dass er ertappt worden war. „Aha“, sagte sie, „hier kämpfen wir also.“


  Sie drückte mit beiden Händen gegen die Luft. Baffel flog rückwärts und brüllte, als er in seine Gefährten krachte. Walküre packte die Schatten, dirigierte sie dicht am Boden entlang und hob einen großen Kerl von den Füßen, bevor er nach ihr greifen konnte. Flammen loderten in ihren Händen und sie warf sie mitten in die Menge. Die Angreifer liefen auseinander. Sie rammte einer Frau den Ellbogen ins Gesicht und trat einem Mann gegen das Knie. Aber sie waren überall, kamen von allen Seiten. Magische Kräfte konnten sie allerdings nicht einsetzen, dafür war es zu eng und sie hätten sich sonst womöglich selbst geschadet. Dieses Problem hatte Walküre nicht.


  Sie sah Myosotis, die es mit drei Dorfbewohnern gleichzeitig aufnahm. Doch dann kamen immer mehr angerannt und beteiligten sich an dem Kampf, und sie verlor die Freundin wieder aus den Augen.


  Walküre wusste, dass es zu viele waren. Sie wusste, dass es nicht gut ausgehen konnte.


  Ein blauer Lichtstrahl blitzte neben ihrem Gesicht auf und sie wich rasch zur Seite hin aus. Er traf den Mann hinter ihr, der augenblicklich zu Boden ging. Dorfbewohner stolperten aus dem Weg, als einer von ihnen, ein zerlumpter Kerl mit zauseliger Mähne, hektisch mit den Armen wedelte, so als könnte er die Energie, die aus seinen Fingerspitzen floss, nicht bändigen. Walküre ließ sich auf den Boden fallen und der blaue Strahl schoss über sie hinweg und fällte ein halbes Dutzend Dorfbewohner auf einen Streich. Alles schrie durcheinander, dass der Zauselkopf aufhören solle, doch der blickte nur panisch in die Runde, als hätte er vergessen, wie er seine Kräfte abstellen konnte.


  Dann war Myosotis hinter ihm, packte seine Arme und dirigierte die Strahlen über Walküres Kopf hinweg in die Menge. Um sie herum sackten die Angreifer zusammen. Sie waren bewusstlos, noch bevor sie auf dem Boden aufschlugen.


  Doch dann wurden die Strahlen schwächer und erloschen schließlich ganz, und der Zauselkopf ließ erschöpft die Schultern sinken.


  „Herzlichen Dank dafür“, sagte Myosotis und boxte ihn. Er vollführte eine halbe Drehung und brach zusammen.


  Walküre rappelte sich auf, bevor die noch kampffähigen Dorfbewohner sie packen konnten. Sie rannte zwischen den Hütten hindurch auf Skulduggery zu, Myosotis dicht auf den Fersen. Ein Mann lief in sie hinein und sie stürzte, rollte sich ab, landete einen Ellbogenstoß in seinem Gesicht und war wieder auf den Beinen.


  Skulduggery hob den Kopf. „Oh, hallo. Wie ich sehe, hast du Myosotis gefunden.“


  „Danke, dass ihr mich gerettet habt“, rief Myosotis, während sie einer primitiven Axt auswich.


  „Kein Problem“, erwiderte Skulduggery vergnügt. „Dann ist das jetzt der aufregende Teil der Schlacht. Ich liebe diesen Teil.“


  „Gut möglich, dass du noch ein bisschen da oben hängen bleiben musst“, rief Walküre und hob mithilfe der Luft drei Dorfbewohner von den Füßen.


  Eine Faust wurde ausgefahren und landete krachend in ihrer Wange. Sie taumelte gegen Skulduggerys Beine.


  „Wie lange?“, wollte er wissen.


  Sie trat und schlug um sich und erwischte ihren Gegner mit dem Ellbogen am Kiefergelenk. „Einen Augenblick musst du dich noch gedulden.“


  „Mir drängt sich da eine Frage auf“, begann Skulduggery, als eine Frau mit Ohrringen, die aus den Ohren anderer Leute bestanden, Walküre zu Fall brachte. „Habt ihr eigentlich so etwas wie einen Plan oder reagiert ihr aus dem Stegreif auf die jeweils aktuelle Situation?“


  „Wir haben einen Plan“, antwortete Myosotis nach einem Kopfstoß, „aber sehr viel geschieht auch aus dem Stegreif.“


  „Wie es gerade am besten passt“, murmelte Walküre und stieß die Frau von sich. Dann stand sie auf, drehte sich um, etwas kam auf ihr Gesicht zu und die Welt explodierte mit grellem Licht. Ihr war bewusst, dass sie nach hinten umkippte, doch sie spürte den Aufprall auf dem Boden nicht. Es gelang ihr kaum, ein Auge zu öffnen, doch als sie es schaffte, sah sie Owain mit seiner Keule über sich stehen.


  „Ihr glaubt wohl, ihr könnt uns einfach überfallen?“, zischte er. „Meine Leute angreifen?“


  „Owain“, mischte Skulduggery sich ein, „wir wollten euch nicht überfallen. Wir sind hergekommen, weil wir eine Freundin suchten.“


  „Schnauze!“, brüllte Owain. Er blickte sich um. Er war der einzige von den Dorfbewohnern, der noch auf den Beinen war. „Seht euch an, was ihr getan habt. Wir sind ein friedliches Dorf, aber ihr kommt und macht alles kaputt.“


  Walküre hörte die Skepsis aus Skulduggerys Ton. „Nichts für ungut, Owain, aber ihr seid Kannibalen. Mit friedlich hat das, genau genommen, nichts zu tun.“


  „Wir nehmen dich auseinander, Skelett“, höhnte Owain. „Und dich“, fuhr er mit einem Blick auf Walküre fort, „gibt’s zum Abendessen.“


  Owain hob die Keule mit beiden Händen und zielte auf Walküres Kopf, als eine Stimme von hinten fragte: „He, mich hast du wohl vergessen?“


  Er drehte sich um und Myosotis schlug zu. Sie verpasste ihm einen Kinnhaken, seine Knie knickten ein und er kam gewaltig ins Schwanken. Sie erwischte seinen Arm und brach ihm den Ellbogen. Er heulte auf vor Schmerz. Die Keule entglitt ihm, Myosotis erwischte sie im Fallen und versetzte ihm einen Schlag gegen den Kopf. Owain torkelte und gurgelte, fiel und stand nicht wieder auf.


  Myosotis half Walküre auf die Beine und durchsuchte dann Owains Taschen. Sie fand den Schlüssel für die Handfesseln und befreite Skulduggery. Er sprang von dem Gestell und sah sich um.


  „Ihr habt mir keinen mehr übrig gelassen“, stellte er fest.


  Walküre stöhnte vor Schmerz. „Sorry.“


  „Du kannst ihn treten, wenn du willst“, bot ihm Myosotis mit Blick auf Owain an.


  „Er ist bereits ohnmächtig“, schmollte Skulduggery. „Es macht keinen Spaß, wenn sie schon ohnmächtig sind. Aber wartet – was ist mit dem Ungeheuer? Dieser Kampf steht uns doch noch bevor, oder?“


  „Hm“, machte Walküre. „Nein. Und wir nennen es auch nicht mehr das Ungeheuer.“


  „Wir haben es Fluffy getauft“, erklärte Myosotis.


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Ihr nennt das furchterregende Ungeheuer Fluffy?“


  „Im Grunde ist es gar kein Ungeheuer“, informierte Walküre ihn. „Es ist ein niedliches kleines Fellbündel mit großen Augen. Nichts, gegen das man kämpfen müsste.“


  Skulduggery blickte sie an. „Und wen darf ich dann hauen?“


  Walküre sah zu Myosotis hinüber. Die zuckte mit den Schultern. „Niemanden“, antwortete Walküre.


  Skulduggery seufzte. Er hob seinen Hut auf, setzte ihn sich auf den Schädel, ging zu Owain hinüber und verpasste ihm einen Tritt. „Wenigstens etwas“, knurrte er und rückte seine Krawatte zurecht. „Myosotis, betrachte dich als gerettet.“


  Myosotis schob ihre Brille ein Stück höher und lächelte gewinnend. „Ihr seid meine Helden.“


  
    
  


  


  Diese Geschichte wurde für Charlie Smith geschrieben. Er ist Gewinner eines Wettbewerbs, bei dem ein neuer Protagonist für Rebellion der Restanten geschaffen werden sollte.


  Der Protagonist, mit dem Charlie aufwartete, war Geoffrey Scrutinus, und so beschrieb er ihn in seinem Wettbewerbsbeitrag:


  „Trägt kakifarbene Hemden (im Stil von Indiana Jones), kurze Hosen und braune Socken zu Ledersandalen. Jede Menge Perlen und Ketten, jede Menge Ringe an einer Hand. Er hat ein Ziegenbärtchen, krauses Haar, das in alle Richtungen steht, und durchdringende blaue Augen. Von Natur aus hektisch, hinterfragt alles und ist sehr unberechenbar, sowohl was seine Erscheinung als auch seine Persönlichkeit betrifft. Er kümmert sich um Unruhen unter der nicht magischen Bevölkerung. Ohne dass sie es bemerken, kann er Leute dazu bringen, ihm in allem zuzustimmen.“


  Du hast Geoffrey in dem Band natürlich kennengelernt. Doch als zusätzlichen Bonus gibt es hier eine kleine Geschichte, bei der sich alles um ihn dreht…


  Danke, Charlie!


  [image: Vignette]


  DIE WUNDERBAREN ABENTEUER DES GEOFFREY SCRUTINUS


  Der Polizist runzelte die Stirn. „Aber da drin liegt eine Leiche. Ich muss … Ich darf niemanden ins Haus lassen. Ich muss dafür sorgen, dass am Tatort nichts verändert wird, bis die Gerichtsmediziner und die Spurensicherung eintreffen. Ich muss ermitteln und … und den Fall lösen … Das ist mein Job.“


  Geoffrey Scrutinus nickte. „Und was das Unverändertlassen und das Untersuchen betrifft, machen Sie Ihren Job wunderbar, dessen bin ich mir sicher. Aber erst mal wollen Sie den ganzen Rummel noch ein bisschen hinauszögern.“


  „Will ich das?“


  „Oh ja, unbedingt. Gleich kommen Freunde von mir, sie sind Sonderermittler und müssen sich zuerst ein wenig umschauen.“


  „Wer sind sie?“, wollte der Polizist wissen.


  „Einfach nur ein paar Freunde. Ein großer Mann und ein junges Mädchen. Sie sind sehr versiert in solchen Dingen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das erlauben soll.“


  Scrutinus lächelte, schaute ihm weiter in die Augen und ließ noch mehr Magie in seine Worte fließen. „Es ist alles in bester Ordnung. Und das wissen Sie auch. Sie spüren es, dieses beruhigende Gefühl, dass alles gut wird. Sie spüren es, nicht wahr?“


  „Ich … ich glaube, ja … Und sie sind wirklich gut?“


  „Sehr gut.“


  „Glauben Sie, dass sie den Fall lösen können?“


  „Wenn es jemand kann, dann sie.“


  Der Polizist nickte. „Gut. Ich hatte gehofft, dass er nicht an mir hängen bleibt. Ich habe keine Ahnung, wie jemand in seinem eigenen Wohnzimmer von einem Zug überrollt werden kann.“


  Scrutinus tätschelte dem Polizisten die Schulter. „Machen Sie sich mal keine Gedanken“, sagte er. „Die beiden machen so was täglich.“


  „Ich muss zugeben“, bekannte Skulduggery Pleasant, als er im Wohnzimmer des Toten seinen Hut abnahm, „dass ich keine Ahnung habe, was hier los ist.“


  Walküre wies mit dem Kinn in eine Ecke des Raums. „Was ist das dort?“


  „Sein Kopf“, antwortete Skulduggery. „Der Rest liegt dort drüben hinter dem Vorhang.“


  „Oh, stimmt. Ekelhaft.“


  „Niemand hat behauptet, von einem Zug überrollt zu werden, sei ein schöner Tod.“


  Walküre wandte sich an Scrutinus. „Und du bist sicher, dass sie das gesagt haben?“


  „Ganz sicher“, antwortete Scrutinus. „Nachbarn berichteten, sie hätten einen altmodischen Zug gehört. Eine Art Dampflokomotive, meinten sie, samt dem Tuff-tuff-tuff und allem. Bei sämtlichen Häusern in der Straße haben die Fensterscheiben geklirrt, als er vorbeifuhr.“


  Skulduggery murmelte etwas vor sich hin. Das Wohnzimmer war klein und ordentlich aufgeräumt. Die Möbel standen alle an ihrem Platz, der Fernseher lief noch, nur der Ton war leise gestellt. Es war drei Uhr morgens und die Lampen verbreiteten ein angenehm warmes Licht. In diesem Raum hätte man wunderbar einen Abend verbringen können, wäre da nicht dieser Mann gewesen, der bis in den hintersten Winkel verteilt war.


  „Ich spreche das jetzt mal aus“, meinte Skulduggery, „einfach nur, damit es gesagt ist: Wie es aussieht, gibt es keinerlei Spuren von Eisenbahnschienen auf dem Teppich und es versteckt sich gewisslich auch kein Zug hinter dem Sofa. Außerdem hätte wahrscheinlich auch keiner durch die Tür gepasst.“


  „Vielleicht war es ein Geisterzug“, meldete sich Walküre. „Gibt es Geisterzüge?“


  „Zwei habe ich bis jetzt gesehen“, antwortete Scrutinus. „Aber ich habe noch nie gehört, dass ein Geisterzug etwas Lebendiges überrollt hätte. Ein Geisterzug kann einen Geist überrollen, aber keinen Menschen.“


  „Und dennoch hat etwas Großes ihn getötet“, sagte Skulduggery. „Und es hatte Kraft und hat sich schnell bewegt. Genau wie eine Lokomotive.“


  Walküre betrachtete einige gerahmte Fotos auf dem Kaminsims. „Wer war er? Er war kein Zauberer, oder?“


  „Er hieß Brendan Cassidy“, erwiderte Scrutinus, „und war meines Wissens ein ganz normaler Sterblicher. Er arbeitete in einem Laden hier am Ort als Assistent des Filialleiters. Er hatte absolut nichts mit uns oder einem aus unserer Gemeinschaft zu tun.“


  Skulduggery holte eine Tüte mit Pulver aus seiner Jackentasche und warf etwas davon in die Luft. Es fiel als helle, in blassen Farben schimmernde Wolke zu Boden.


  „Definitiv Spuren von Magie einer fortgeschrittenen Disziplin“, erklärte er. „Aber von welcher, kann ich hieraus nicht ableiten. Was nur beweist, dass er nicht aus freien Stücken explodiert ist.“


  Scrutinus beobachtete die beiden bei der Arbeit und versuchte, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Er war schließlich kein Detektiv. Sein Gebiet war die Öffentlichkeitsarbeit– er überzeugte Sterbliche davon, dass sie nicht wirklich gesehen hatten, was sie gesehen hatten. Diese ganze Indiziensucherei war ihm eine Spur zu hoch. Er hielt sich gern für einen einfachen Mann.


  Er ging hinüber zu einer Lampe. Es war eine sehr hübsche Lampe. Er hatte schon schönere gesehen, selbstverständlich, aber sie war ein sehr gutes Beispiel für eine rundum hübsche Lampe. Sie passte in den Raum und gefiel ihm. Neben der Lampe lag ein Füllfederhalter. Er nahm ihn in die Hand. Es war ein alter Füllfederhalter, ein Klassiker. Er war zwar kein Experte für Füllfederhalter, konnte aber ein so altes und zeitloses Stück doch erkennen. Er wusste noch, wann solche Füllfederhalter zum ersten Mal in den Handel gekommen waren, nämlich vor über hundertfünfzig Jahren. Da waren sie brandneu und topaktuell. Wahrscheinlich hatte er etliche davon besessen. Der Federhalter hatte auf einem Schreibblock gelegen und erst jetzt fiel sein Blick auf das, was quer über das oberste Blatt geschrieben stand.


  Ich werde von einem Zug überrollt werden, stand da.


  Scrutinus runzelte die Stirn. „Hm“, machte er.


  „Ja?“, fragte Skulduggery von irgendwo weiter hinten.


  „Hm, ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise habe ich ein Indiz gefunden.“


  Skulduggery und Walküre traten zu ihm und betrachteten den Schreibblock.


  „Aha“, sagte Skulduggery, „ich glaube, du hast recht. Das ist tatsächlich ein Indiz. Ich weiß nicht, was es über das Offensichtliche hinaus bedeutet, aber es kann uns definitiv etwas sagen. Walküre?“


  „Es sagt uns, dass Cassidy wusste, was auf ihn zukommt“, schlussfolgerte Walküre.


  Skulduggery nickte. „Sonst noch etwas?“


  „Äh…“


  Skulduggery kauerte sich hin und stupste den Stapel mit dem Finger an. „Die Schrift ist sehr klar. Sehr leserlich. Als er das geschrieben hat, war er ganz ruhig. Das sagt uns eines von zwei Dingen: Entweder er hatte sein Schicksal bereits akzeptiert oder er glaubte nicht, dass es eintreten würde. Oder er war sich gar nicht bewusst, dass er es niederschrieb.“


  „Das sind schon drei Dinge“, bemerkte Walküre. „Woher wissen wir, ob das überhaupt seine Schrift ist?“


  „Da drüben neben dem Sessel liegt ein halb fertiges Kreuzworträtsel. Das meiste ist grottenfalsch, aber die Schrift ist dieselbe.“ Skulduggery richtete sich wieder auf. „Welche der drei Möglichkeiten würdest du als Erste verwerfen, Walküre?“


  Scrutinus trat beiseite, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Es war immer faszinierend, Detektiven bei der Arbeit zuzuschauen.


  „Ich glaube nicht, dass er sein Schicksal akzeptiert hatte“, antwortete Walküre nach einer längeren Pause. „Es lässt hier sonst nichts darauf schließen, dass er sich aufs Sterben vorbereitet hat. Es gibt keinen Abschiedsbrief an Freunde oder die Familie, das Geschirr vom Abendessen steht noch in der Küche. Er hat nicht damit gerechnet.“


  Skulduggery nickte. „Bleiben noch Möglichkeit zwei und drei – er glaubte nicht, was er niedergeschrieben hatte, oder er war sich nicht bewusst, dass er es schrieb.“


  Scrutinus hob die Zeitung neben dem Sessel auf und betrachtete das Kreuzworträtsel. Davon war er, ehrlich gesagt, kein Fan. Es gab auch ohne Kreuzworträtsel schon jede Menge verwirrender Dinge auf dieser Welt.


  „Wenn Cassidy nicht glaubte, was er geschrieben hatte, warum hat er dann die Seite nicht herausgerissen?“, überlegte Walküre laut. „Sie sollte irgendwo zerknüllt in einem Papierkorb liegen, abgetan als unsinniges Zeug. Aber er hat die Seite nicht herausgerissen.“


  „Dann hat er es geschrieben, war sich aber dessen nicht bewusst“, meinte Skulduggery. „Was bedeutet, dass etwas oder jemand ihm die Hand geführt hat.“


  „Jemand wollte, dass er stirbt?“, fragte Walküre. „Ein Zauberer? Warum?“


  „Wir übersehen irgendetwas“, vermutete Skulduggery. „Geoffrey?“


  Scrutinus blickte auf. „Ja?“


  „Was tust du da? Ich dachte, du hasst Kreuzworträtsel?“


  „Tu ich auch.“


  „Woher hast du den Füllfederhalter?“


  „Er lag auf dem Block.“


  „Was schreibst du da?“


  Scrutinus lachte. „Schreiben? Ich schreibe doch nicht.“ Und noch während er es sagte, hörte er das Kratzen eines Füllfederhalters auf Papier und schaute hinunter. „Oh. Ach du liebe Güte.“ Er ließ den Federhalter auf den Teppich fallen.


  Skulduggery streckte die Hand aus. „Lass mich sehen.“


  Scrutinus gab ihm die Zeitung.


  Skulduggery las, was Scrutinus niedergeschrieben hatte. „Ich werde von einem Hai gefressen werden.“


  „Ach du liebe Güte“, wiederholte Scrutinus. „Das verheißt nichts Gutes für mich.“


  Walküre wedelte mit der Hand, der Füllfederhalter schwebte vom Boden hoch und verharrte auf Augenhöhe. „Verzaubert?“, fragte sie.


  „Eher verflucht“, erwiderte Skulduggery. „Eine Berührung scheint auszureichen, um den Fluch weiterzugeben. Du hattest keine Ahnung, was du da schreibst, Geoffrey?“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass ich überhaupt etwas geschrieben habe. Ich will euch bestimmt nicht zur Last fallen, aber glaubt ihr, dass ihr mir irgendwie helfen könnt? Ich möchte heute Abend wirklich nicht von einem Hai gefressen werden. Am Mittwoch findet die nächste Runde unserer Bowling-Meisterschaften statt. Wir schlagen uns alles in allem recht wacker. Ich würde sie doch nur ungern verpassen.“


  „Falls dich wirklich ein Hai fressen sollte, tut er das nicht heute Abend“, beruhigte Skulduggery ihn. „Die Tinte auf dem Block ist höchstens einen Tag alt, Cassidy starb vor vier Stunden, und diese Art Flüche halten sich sehr gern an die Zwölf-Stunden-Regel. Sind die vorbei, schwindet ihre Kraft.“


  „Dann habe ich also noch zwölf Stunden, bevor ein Hai mich frisst?“


  „Oder wir haben zwölf Stunden Zeit, um dich zu retten, wenn du das Glas als halb voll betrachten willst. Kopf hoch, Geoffrey, unsere ganze Aufmerksamkeit ist auf dein Dilemma gerichtet – Moment, wo ist mein Hut?“


  Walküre nahm ihn vom Sessel und gab ihn weiter.


  „Perfekt“, sagte er. „Jetzt hast du wirklich unsere volle Aufmerksamkeit.“


  Scrutinus lächelte dankbar. Er war plötzlich sicher, dass alles gut werden würde. Der Skelettdetektiv und Walküre Unruh befassten sich mit dem Fall und nichts würde sie davon abhalten, ihn zu lösen.


  „Ich hab Hunger“, verkündete Walküre.


  Skulduggery nickte entschlossen, sagte: „Dann lass uns nach etwas zum Essen für dich schauen“, und Scrutinus ließ die Schultern hängen.


  Sie saßen im Diner und Walküre bemühte sich nach Kräften, einen Burger zu essen, der immer wieder aus dem Brötchen flutschte. Skulduggery hatte eines seiner Fassadengesichter aktiviert, das ihn leicht verwirrt aussehen ließ. Er hatte den Füllfederhalter in ein hölzernes Etui gelegt und betrachtete ihn. Scrutinus saß hinten auf der Eckbank und versuchte, sich nicht zu sorgen. Vor ihm stand unangerührt ein Glas Wasser.


  „Dieser Laden, in dem MrCassidy arbeitete – wo ist er?“, fragte Skulduggery.


  „Donnybrook“, antwortete Scrutinus.


  „Donnybrook“, wiederholte Skulduggery. „Interessant … Weißt du, ob irgendwelche Zauberer in Donnybrook wohnen? Ich kenne keine. Nette Gegend, unbedingt, aber keine Zauberer.“


  „Diesen Burger kann ja kein Mensch essen“, murmelte Walküre.


  „Du machst das fantastisch“, tröstete Skulduggery sie vergnügt. Er klappte das Etui zu und steckte es in seine Tasche. „Also gut, Donnybrook. Keine Zauberer in Donnybrook. Keine Zauberer in der Nähe von Cassidys Wohnung. Wo hat er dann den Zauberer kennengelernt, der ihn umgebracht hat?“


  Scrutinus wusste nie genau, wann Skulduggery mit ihm redete und wann er einfach nur laut dachte. Die Augen in seinem künstlichen Gesicht bewegten sich langsam in jede Richtung.


  „Es sei denn“, fuhr Skulduggery fort, „er kannte ihn gar nicht.“


  Walküre stellte mit vollem Mund eine Frage.


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Dies ist ein Fluch, der von einer Person zur anderen weitergegeben wird. Richtig? Der Füllfederhalter wandert von einem zum andern. Brendan Cassidy war vielleicht nicht das erste Opfer. Folglich ist es möglich, dass er überhaupt keinen Kontakt mit dem Zauberer hatte, der das alles in Bewegung gesetzt hat. Was bedeutet, dass es weitere ungeklärte Todesfälle geben müsste, von denen wir noch nichts gehört haben. Entschuldigt mich einen Augenblick.“


  Skulduggery zog sein Handy aus der Tasche, schlüpfte aus der Eckbank und entfernte sich ein Stück, um einen Anruf zu tätigen. Scrutinus schaute Walküre an. Es war ihr schon gelungen, sich den halben Burger in den Mund zu schieben, doch als ihre Blicke sich trafen, erstarrte sie.


  Sie murmelte etwas, das wie „Entschuldigung“ klang.


  Er schaute weg und sie kaute weiter.


  Ein paar Minuten später setzte sich Skulduggery wieder zu ihnen. „Ausgezeichnete Neuigkeiten“, verkündete er. „In den letzten beiden Wochen gab es vier ungeklärte Todesfälle. Die ersten drei waren alles Zauberer. Der vierte war eine Sterbliche, die den zuletzt getöteten Zauberer kannte und in Donnybrook wohnte. Möglich, dass sie vor ihrem Tod den Füllfederhalter in dem Laden verloren hat, in dem Cassidy arbeitete. Er hat ihn gefunden, mit nach Hause genommen und wurde von einem Zug überrollt.“


  „Wer war der erste getötete Zauberer?“, wollte Walküre wissen.


  „Er hieß Elwood Satchel. Elementezauberer der untersten Ebene. Falls der Fluch mit ihm begonnen hat, muss es irgendeine Beziehung zum Mörder geben. Finden wir die Verbindung, so finden wir den Mörder und retten Geoffrey.“


  „Dann machen wir das“, sagte Scrutinus. Und nach einer Pause: „Wie machen wir das?“


  „Wir unterhalten uns mit jemandem, der Satchel gut kannte. Er hat einen Bruder, der sich zurzeit außer Landes aufhält, und einen Freund, der ganz in der Nähe wohnt.“


  „Dann reden wir mit diesem Freund“, sagte Walküre. „Gehen wir.“


  Sie stiegen in den Bentley, fuhren zum Haus des Freundes und klopften. Es war niemand da, also stiegen sie wieder in den Bentley und warteten. Skulduggery rührte sich stundenlang nicht und Walküre schlief ein. Scrutinus saß auf der Rückbank und dachte die ganze Nacht an Haie.


  Satchels Freund kam am nächsten Morgen um zehn nach Hause. Er war ein Zauberer, aber genau wie Satchel nicht sehr mächtig. Nachts arbeitete er als Wachmann, um seine Rechnungen bezahlen zu können.


  „Es war ein klarer Tag“, erzählte er, als Skulduggery ihn fragte, wie Satchel gestorben sei. „Die Sonne schien. Es waren keine Wolken am Himmel. Aber Elwood war … in Panik. Er lief hin und her und blickte ständig in den Himmel hinauf. Er lief in ein Café, kam sofort wieder herausgerannt und schrie etwas davon, dass es keine Decke hätte. Und dann … Und dann riss ihn etwas nach hinten und von den Füßen. Sein Körper hatte sich ganz verdreht und es roch nach verbranntem Haar.“


  „Er hat also einen Stromschlag bekommen?“, fragte Skulduggery.


  „Ja. Offensichtlich. Die Ärzte meinten, es müsste sich um eine extrem hohe Spannung gehandelt haben. Aber ich hab nichts gesehen und er rannte auch gerade durch den Park, als es passierte. Es war überhaupt keine Elektrizität in der Nähe.“


  „Haben sie eine Nachricht gefunden?“, wollte Walküre wissen.


  Der Mann runzelte die Stirn. „Was? Woher wisst ihr das?“


  „Dann haben sie also eine Nachricht gefunden.“


  „Ja. Also, wir glauben es. Ein paar Tage nach seinem Tod fand Elwoods Bruder eine Notiz auf der Rückseite eines Kassenzettels. Sie lautete: ‚Ich werde vom Blitz getroffen werden.‘“


  Skulduggery nickte. „Hatte Elwood Feinde?“


  „Ich … ich nehm’s an. Ich meine, hat nicht jeder welche?“


  „Irgendwelche Feinde, die er sich erst in jüngster Zeit gemacht hatte?“


  „Oh ja. Einen. Davit Maybury. Sie waren mal Freunde.“


  „Was ist passiert?“


  „Ach, ich weiß auch nicht. Das Übliche halt.“


  „Ich nehme Ihnen das nicht ab“, meinte Skulduggery.


  „Also, Maybury ist ein Spinner, okay? Er kommt mit diesen merkwürdigen Sachen daher und sieht … seltsam aus. Er hat verrückte Augen, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber Elwood ist mit ihm aufgewachsen, sie waren Kindergartenfreunde, und dann … hat Elwood Maybury die Freundin ausgespannt.“


  „Oh.“


  „Das war wahrscheinlich echt fies. Maybury fiel es schwer, Mädchen anzusprechen, wegen seiner ganzen Merkwürdigkeit und so. Dann findet er endlich eine, die ihn mag, und Elwood kommt daher und erobert ihr Herz im Sturm … Glaubt ihr, Maybury hat etwas mit seinem Tod zu tun?“


  „Vielleicht“, antwortete Skulduggery. „Wissen Sie, wo wir ihn finden? Wir wollen uns nur ein wenig mit ihm unterhalten.“


  Von außen sah Davit Mayburys Haus recht gewöhnlich aus. Skulduggery klopfte ein paarmal und trat dann die Tür ein. Auch von innen sah das Haus gewöhnlich aus. Skulduggery betrat es als Erster, die Finger der flachen Hand gespreizt.


  „In dieser Luft hier hat sich seit Wochen nichts bewegt“, stellte er fest. „Sieht nicht so aus, als sei jemand zu Hause.“


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Scrutinus. „Es ist fast elf. Mir bleibt noch eine Stunde, bevor ich vom Hai gefressen werde.“


  „Dir passiert schon nichts“, beruhigte ihn Skulduggery. „Wir schwärmen jetzt aus. Suchen nach Indizien.“


  Skulduggery und Walküre gingen herum, begutachteten Dinge, murmelten vor sich hin und redeten leise miteinander. Scrutinus biss sich auf die Lippe und schaute auf seine Uhr.


  Fast eine Dreiviertelstunde später entdeckte Skulduggery etwas im Schlafzimmer.


  „Da ist eine Tür“, sagte er und klopfte mit den Knöcheln an die Wand. „Sehr gut versteckt. Wer auch immer sie eingebaut hat, wusste, was er tat.“


  „Wohin führt sie?“, erkundigte sich Scrutinus und verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. Der Teppich hier drin war durchweicht und das Wasser lief in seine Sandalen, die Socken waren schon nass.


  „Dahinter könnte eine Treppe liegen, die wiederum in einen Tunnel führt, oder ein weiteres Zimmer.“ Skulduggery trat zurück. „Maybury ist nicht der mächtigste Zauberer hier, und wie es aussieht, hat er nicht eben viele Freunde. Es ist deshalb sehr wohl denkbar, dass er sich einschloss, sobald er Elwood Satchel den verfluchten Füllfederhalter zugespielt hatte, um zu warten, bis alles vorbei ist. Falls es mit dem Fluch nicht hinhaute, falls er nicht funktionierte, könnte Satchel ihn sich ja vorknöpfen.“


  Walküre betrachtete die Wand. „Dann glaubst du, er ist noch da drin?“


  „MrMaybury“, rief Skulduggery, „wir müssen mit Ihnen reden. Wenn Sie mich hören, öffnen Sie bitte die Tür. Ich bin Detektiv des Sanktuariums – wir tun Ihnen nichts.“


  Sie schauten die Wand an und warteten und es tat sich nichts.


  „Hm“, machte Scrutinus. „Wo kommt bloß das ganze Wasser her?“


  Walküre sah sich um. „Welches Wasser?“


  Scrutinus platschte ein paarmal mit dem Fuß hinein.


  „Das ist der Teppich“, erklärte sie ihm.


  „Und warum ist er völlig durchweicht?“


  Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. „Was redest du da? Er ist nicht durchweicht. Es ist ein ganz normaler Teppich.“


  „Das ist ein normaler Teppich, der im Wasser liegt. Du stehst doch selbst drin, Walküre.“


  „Nein, Geoffrey, tu ich nicht. Meine Füße sind vollkommen trocken, genau wie deine. Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Er starrte sie an. Das Wasser stieg. Es stand schon bis zu ihren Knöcheln. Seine Sandalen waren bereits völlig unter Wasser gesetzt. Es war kalt und nass. „Du siehst es nicht?“, fragte er. „Du hörst das Platschen nicht? Du spürst es nicht?“


  Sie kauerte sich hin, tauchte die Hand ins Wasser und legte sie flach auf den Boden. Dabei ließ sie ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen. „Ist meine Hand jetzt im Wasser?“


  Er nickte. Sie hob die Hand. Sie war vollkommen trocken. Kein einziger Tropfen fiel zu Boden.


  „Du liebe Güte“, sagte Scrutinus.


  „Interessant“, murmelte Skulduggery. „Der Fluch muss eine Wirklichkeit vorgaukeln, die nur für das Opfer erfahrbar ist.“


  „Was erklärt, wie ein Zug in Cassidys Wohnzimmer passte“, meinte Walküre.


  Scrutinus schaute ins Wasser und seine Augen weiteten sich. „Ich sehe einen Fisch. Einen kleinen, einen winzigen, aber … es ist ein Fisch.“ Er blickte auf. „Wenn genug Wasser da ist, kommt der Hai, oder?“


  „Ich fürchte, ja“, antwortete Skulduggery. „Was bedeutet, dass wir durch diese Tür müssen.“


  Skulduggery und Walküre gingen durchs Wasser, ohne dass sich eine Welle kräuselte. Scrutinus platschte lautstark hinter ihnen her. Auf der Suche nach Unebenheiten tasteten sie die ganze Wand ab.


  „Es muss hier irgendwo einen Schalter geben“, meinte Skulduggery. „Man hat viel Zeit und Mühe darauf verwandt, die Tür so zu tarnen, dass niemand sie findet, und nicht, dass niemand durchkann. In Mayburys Preisklasse geht entweder das eine oder das andere. Also muss es hier irgendwo einen Schalter geben.“


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, als unter seinen Fingern etwas klickte. Die Wand kam in Bewegung, die Tür schwang auf und Skulduggery ging als Erster durch.


  Dahinter war ein kleiner, fensterloser Raum mit einem Sessel und einem Beistelltisch. Auf dem Beistelltisch lagen ein dickes Buch und ein Skalpell. Auch hier drin stand das Wasser. Es reichte Scrutinus jetzt schon bis zu den Knien. Seine Beine waren eiskalt und immer mal wieder strich ein Schwarm winziger Fische an ihnen vorbei und er zuckte zurück.


  „Wir haben möglicherweise ein Problem“, bekannte Skulduggery.


  Scrutinus löste seinen Blick vom Wasser, schaute auf und sah eine Leiche in dem Sessel sitzen. Walküre hielt sich die Hand vor Nase und Mund, doch Scrutinus roch nur die salzige See.


  „Ist das Maybury?“, fragte er. „Aber … er ist tot. Er ist doch tot, oder?“


  „Sein Versteck muss ihm zur Falle geworden sein“, erklärte Skulduggery.


  „Er ist verhungert?“, fragte Walküre.


  „Ich fürchte, dass ihm, lange bevor es so weit kommen konnte, die Luft ausging. Er hat die Sache offenbar nicht allzu gut durchdacht.“


  „Aber wie kann er den Fluch lösen, wenn er tot ist?“, fragte Scrutinus. „Wer löst den Fluch jetzt?“


  „Das Wichtigste ist jetzt, nicht in Panik zu geraten“, meinte Skulduggery.


  „Wie kann ich nicht in Panik geraten? Mich frisst bald ein Hai!“


  „So schlimm, wie das klingt, ist es gar nicht. Mich hat mal ein Hai angegriffen, vor langer Zeit, als ich noch am Leben war. Vielleicht war es kein Hai, sondern nur ein ziemlich großer Fisch. Und vielleicht hat er mich nicht angegriffen, sondern nur drohend angeschaut. Aber in seinen Augen stand Mordlust. Der Fisch war eindeutig mordlüstern. In diesem Augenblick wusste ich, dass er, wären unsere Rollen vertauscht und der Fisch würde die Angel halten und ich hinge am Haken, keinen Moment zögern und mich fressen würde. Also kochte und aß ich ihn, bevor er den Spieß umdrehen konnte.“


  „Das“, bemerkte Walküre, „ist eine der unsinnigsten Geschichten, die du mir je erzählt hast.“


  „Ich möchte nur Geoffrey etwas aufmuntern.“


  „Du warst angeln, Skulduggery. Das ist nicht dasselbe, wie von einem Hai gefressen zu werden.“


  „Es gibt Gemeinsamkeiten.“


  „Und die wären?“


  „Es war nass. Und einer frisst den anderen. Wenn man es so sieht, sind die wichtigsten Punkte praktisch identisch.“


  „Hm“, meldete sich Scrutinus wieder, „könnten wir uns der Frage zuwenden, wie wir den Fluch lösen, nachdem der Mann, der ihn ausgesprochen hat, tot ist?“


  Skulduggery nickte. „Selbstverständlich. Noch ist nicht alles verloren. Es wäre zwar einfacher gewesen, Maybury dazu zu bringen, die ganze Sache rückgängig zu machen, doch es gibt noch andere Möglichkeiten, das Problem zu lösen. Davit Maybury war kein schlechter Mensch. Er war merkwürdig, nach allem, was man so hört, aber nicht bösartig. Daraus können wir schließen, dass es eigentlich nicht in seiner Absicht lag, viele Menschen in den Tod zu schicken. Es ging ihm ja lediglich um Rache an dem Mann, der ihm die Frau gestohlen hat, die er liebte.“


  Er zog das hölzerne Etui aus seiner Tasche und öffnete es. Nur ein kurzer Moment des Zögerns, dann nahm er den Füllfederhalter heraus. „So, jetzt sitzen wir beide in der Patsche, Geoffrey.“ Er nahm den Federhalter in beide Hände und drehte. Es knackte und er zog die Kappe ab. Er murmelte etwas und hielt den Füller dann so, dass Walküre und Scrutinus ihn sehen konnten. Vier Symbole waren eingeritzt. „Der Fluch“, erklärte er. „Ich glaube, Maybury hat einen Fehler gemacht. Anstatt die erste Person zu treffen, die den Füllfederhalter berührt, trifft der Fluch jeden, der ihn berührt. Vielleicht hat er die falschen Symbole verwendet oder die Striche zu tief oder zu breit eingeritzt … Jede einzelne Eigenschaft solcher Zeichen muss haargenau stimmen.“


  „Wie hilft uns das jetzt weiter?“, fragte Walküre.


  „Es bedeutet, dass wir den Fluch nicht lösen müssen – wir müssen nur die Zeichen korrigieren.“


  „Er hat das falsche Symbol eingeritzt und wir müssen jetzt das richtige nehmen?“


  „Sobald wir das getan haben, müsste der Fluch seinen Zweck theoretisch schon beim ersten Mal erfüllt haben, und das alles hier einfach … aufhören.“


  „Theoretisch?“, echote Scrutinus. Er klapperte mit den Zähnen.


  „Ja.“


  „Das klingt n-nicht besonders überzeugend.“


  „Es ist eine sehr starke Theorie, Geoffrey. Fast so stark wie die Theorie von der Schwerkraft. Sie stimmt fast hundertprozentig. An deiner Stelle würde ich mir deshalb keine Gedanken machen.“


  „Mir bleiben noch z-zehn Minuten. Das Wasser reicht schon bis an den Saum meiner Shorts. Um mich herum schwimmen jede Menge F-F-Fische und der Fußboden ist z-zum Meeresgrund geworden. Wie kannst du ernsthaft erwarten, d-dass ich mir darum keine Gedanken mache?“


  „Indem du tief und ruhig atmest.“


  „Weißt du, wie man ihn korrigiert?“, fragte Walküre.


  Skulduggery nahm das Skalpell vom Beistelltisch und öffnete dann das Buch. „Damit hat Maybury die ganze Sache offensichtlich in Gang gesetzt. Weil es aber nicht hingehauen hat, würde ich mich eher nicht auf dieselben Anweisungen verlassen. Wir werden China fragen müssen.“


  Walküre hob eine Augenbraue. „Aber China ist nicht da.“


  „D-dein Freund ist d-doch Tele…porter … Er kann sie herbringen“, schlug Scrutinus vor.


  „Fletcher war noch nie hier“, wandte Walküre ein. „Wenn er noch nicht an einem Ort war, kann er auch nicht hinteleportieren.“


  Skulduggery zog sein Smartphone aus der Tasche. „Tja, wo Magie versagt, obsiegt Technologie.“ Er machte ein Foto von dem Füllfederhalter und wählte dann eine Nummer.


  Scrutinus schaute hinter sich und sah gerade noch eine helle Flosse unter der Wasseroberfläche verschwinden.


  „Er ist da!“, kreischte er. „Da drüben!“


  Walküre stellte sich beschützend vor ihn.


  „Das wird nichts helfen“, meinte Skulduggery.


  „Ich weiß!“, fauchte sie. „Aber wir können nicht einfach zuschauen, wie er gefressen wird.“


  Scrutinus holte tief Luft und steckte den Kopf ins Wasser. Da unten existierte das Zimmer nicht. Da unten war er mitten im Ozean. Aus den Augenwinkeln sah er einen dunklen Schatten, der sich bewegte und dann wieder verschwand. Er tauchte auf, um Luft zu holen.


  „Er ist riesig“, sagte er. „Mein Gott, er ist r-riesig.“


  „China“, meldete Skulduggery sich plötzlich. „Wir haben hier einen echten Notfall. Ich habe dir gerade ein Foto geschickt. Hast du es bekommen? Ausgezeichnet.“ Er wartete einen Augenblick und hörte zu, was sie sagte. „Aber das ist es ja gerade. Es ist ein Versehen. Der Herr, von dem dieser Fluch ausging, wollte nicht, dass es jeden trifft – es sollte nur den Ersten treffen.“


  Scrutinus holte noch einmal tief Luft und tauchte erneut unter.


  Der Hai, und seiner Größe nach zu urteilen, musste es sich um einen Weißen Hai handeln, war noch ein gutes Stück entfernt, wandte sich ihm aber gerade zu. Scrutinus richtete sich keuchend auf. „Er kommt!“


  „Aber meine Frage lautet“, sagte Skulduggery gerade, „wie kann ich den Fluch korrigieren, damit die ursprüngliche Absicht den Fehler außer Kraft setzt? … Tatsächlich? Oh, das ist interessant.“


  „Er kommt!“, kreischte Scrutinus.


  „Geoffrey, bitte. Ich kann nicht hören, was sie sagt.“ Skulduggery hielt sich das Smartphone wieder ans Ohr. „Ich höre.“


  „Plansche herum“, riet Walküre. „Mach jede Menge Krach. Verjage ihn.“


  Scrutinus klatschte mit den Händen aufs Wasser und trat um sich, schrie und brüllte und krakeelte.


  „Ein Hai schwimmt auf ihn zu“, sagte Skulduggery in sein Telefon. „Oh, tatsächlich? Okay, ich sag’s ihm.“ Er blickte zu ihnen hinüber. „China ist auch schon mal von einem Hai angegriffen worden, genau wie ich, nur dass es in ihrem Fall ein richtiger Hai war und sie tatsächlich angegriffen wurde. Sie sagt, du sollst nicht herumplanschen, weil du sonst aussiehst wie ein Seehund und Haie Seehunde sehr gern fressen.“


  Scrutinus erstarrte und Walküre verzog das Gesicht. „Oh, stimmt“, gab sie zu. „Ich hab das mal im Fernsehen gesehen. Sorry.“


  „Dann ist es lediglich der Aufwärtsstrich?“, fragte Skulduggery mit Blick auf den Füllfederhalter. „Ist er zu lang oder zu kurz? Wie lang müsste er sein? … Nein, sollte kein Problem sein.“ Er stellte das Telefon auf Lautsprecher und steckte es in seine Brusttasche. Dann griff er nach Mayburys Skalpell. „Okay, ich ritze jetzt…“


  Chinas Stimme kam aus dem Lautsprecher: „Hat der Hai ihn schon gefressen?“


  „Noch nicht“, murmelte Skulduggery. Er war ganz auf seine Arbeit konzentriert. „Was passiert, wenn ich es falsch mache?“


  „Dann wird Geoffrey gefressen. Hast du auf Lautsprecher gestellt?“


  „Ja, entschuldige bitte, ich hätte es dir sagen müssen. Walküre und Geoffrey sind hier.“


  „Können sie mich hören?“


  „Ja.“


  „Hallo, Walküre“, sagte China.


  „Oh, hi! Dauert das noch lang? Der Hai schwimmt direkt auf ihn zu.“


  China antwortete etwas, doch Scrutinus hörte sie nicht. Der Hai kam wie ein Torpedo auf ihn zu, das Maul unwahrscheinlich weit aufgerissen und die ganzen Zähne bereit zuzubeißen. Scrutinus kreischte und bekam nur noch am Rand mit, wie Skulduggery gestikulierte. Dann wurde er tiefer ins Wasser hineingedrückt, sank kopfüber hinunter und der Hai verfehlte ihn um wenige Zentimeter.


  Scrutinus drehte sich, wand sich, sah, wie der Hai mit seiner enormen Schwanzflosse schlug und erneut auf ihn zuschoss, um es noch einmal zu versuchen. In seiner Verzweiflung, und obwohl er wusste, dass es nutzlos war, schwamm Scrutinus vor ihm davon. Doch es gab kein Versteck, in das er hätte schwimmen können – und dann packte etwas sein rechtes Handgelenk.


  Eine unsichtbare Kraft riss ihn an die Wasseroberfläche. Der Hai schwamm so dicht an ihm vorbei, dass seine raue Haut wie Sandpapier über sein Bein scheuerte. Er tauchte keuchend auf und begriff erst jetzt, dass Walküre seinen Arm gepackt hatte und daran zog. Und einen Augenblick lang sah er die beiden, sah die Angst in Walküres Blick, sah Skulduggery, der immer noch am Füllfederhalter arbeitete, und das Zimmer, in dem sie sich befanden. Dann versank er wieder, Walküre und Skulduggery verschwanden, und da unten im Ozean war nur noch der Hai.


  Luftbläschen nahmen ihm die Sicht, und in dem Versuch, sich zu orientieren und herauszufinden, aus welcher Richtung der Hai angreifen würde, drehte er den Kopf ruckartig hin und her. Dann sah er es, dieses riesige Maul, sah diese spitzen Zähne von oben auf sich zukommen. Es gab keinen Ausweg, dieses Mal nicht, und die gewaltigen Kiefer schlossen sich um ihn, im selben Moment, in dem das Wasser zurückging und Scrutinus auf den Boden fiel.


  „Wer sagt’s denn“, meinte Skulduggery. „Ich glaube, es hat geklappt.“


  Scrutinus richtete sich keuchend auf und blickte sich erstaunt um.


  „Ist er tot?“, fragte China übers Telefon.


  „Nicht einmal annähernd“, antwortete Skulduggery. „Er sitzt wieder auf dem Trockenen. Vielen Dank, China.“


  Er beendete das Gespräch, als Walküre Scrutinus aufhalf. Das Wasser war verschwunden und auch der Hai war verschwunden. Scrutinus war nicht einmal mehr nass.


  „Er hatte mich erwischt“, sagte er. „Der Hai hatte mich erwischt. Ich war buchstäblich dabei, in Stücke gerissen zu werden. Du hast mich gerettet. In letzter Sekunde hast du mich gerettet.“


  „Gern geschehen“, erwiderte Skulduggery.


  „Ich meinte eigentlich Walküre.“


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Aber ich bin derjenige, der hinter die Lösung des Problems gekommen ist.“


  Walküre grinste. „Bitte, bitte, Geoffrey. Allerdings gebührt mir der Ruhm nicht allein. China hat ihren Teil dazu beigetragen.“


  „Aber ich habe das richtige Symbol eingeritzt“, sagte Skulduggery.


  Scrutinus ergriff Walküres Hand. „Falls ich irgendwann einmal etwas für dich tun kann, egal was es ist, scheue dich nicht, mich zu fragen.“


  Skulduggery schaute ihn an. „Kann ich dich auch fragen?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Walküre hat sich um mich gesorgt, weil ich angegriffen wurde. Du hast gesagt, ich soll die Klappe halten.“


  „Weil dein Geschrei mir auf die Nerven gegangen ist. Aber das ist doch nicht meine Schuld.“


  „Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt“, sagte Scrutinus. „Ich mache einen Spaziergang. Einen schönen langen Spaziergang auf festem Boden.“


  Er ging hinaus, hörte sie hinter sich zanken. Dann lachte Walküre und Skulduggery tat beleidigt. Scrutinus trat hinaus in die Mittagssonne, atmete tief durch und machte sich auf die Suche nach etwas zu essen.


  Wahrscheinlich Meeresfrüchte.
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  EIN GANZ GEWÖHNLICHER FREITAGABEND


  „Zombies“, murmelte Tane Aiavao abfällig, als sie sich in der Dunkelheit näher ans Mausoleum heranschlichen. „Ich hasse Zombies.“


  In der Nachtluft hing der Gestank der Toten. Er waberte um die Grabsteine herum und spielte mit den hohen Gräsern auf diesem abgelegenen Friedhof von Brisbane. Tane und Hayley mussten gegen ihren Brechreiz ankämpfen, wann immer ihnen eines dieser unbeholfen watschelnden, halb verwesten Teile zu nahe kam. Sie gingen gebückt und hielten sich im Dunkeln, bereit, sofort loszurennen oder zu kämpfen, sollte ihr Glück sich wenden.


  Hayley Skirmish hatte das braune Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und hielt eine Axt fest in beiden Händen. Tane, dessen Haar hochgegelt war, ging hinter ihr. Meistens war er es, der sich beschwerte. Im Gegensatz zu seiner australischen Gefährtin mochte er diese Ruhe vor dem Sturm nicht. Den Sturm selbst mochte er noch viel weniger. Tane war Neuseeländer, ein Kiwi, und dazu noch Maori, weshalb er der Ansicht war, dass Hayley in Sachen Entspanntheit noch das eine oder andere von ihm lernen könnte. Das würde er ihr natürlich nie vorschlagen. Tane war groß und kräftig, aber nicht alles an ihm waren Muskeln, und Hayley hatte etwas an sich, das einen Kerl wie ihn schlichtweg einschüchterte. Sie war sportlich, hübsch und insgesamt eine beeindruckende Erscheinung. Sie musste so um die siebzehn sein, also ein wenig jünger als er – und trotzdem hatte sie das Kommando. Daran war nicht zu rütteln.


  Hayley gab ein kurzes Handzeichen und sie blieben auf der Stelle stehen. Sie befanden sich in Sichtweite des rostigen Eisentors zum Familiengrab der Dohertys. Um sie herum war überall Bewegung. Tane blickte sich um und erhaschte kurze Blicke auf Kreaturen, die einmal Menschen waren und jetzt bei jedem Schritt torkelten. Er verbarg sein Wimmern hinter einem entsetzten Stöhnen und merkte irgendwann, dass Hayley ihn anschaute, als wartete sie auf etwas.


  „Was ist?“, fragte er leise.


  „Das Amulett“, flüsterte sie ungeduldig mit ihrem breiten Aussie-Akzent. „Schnell.“


  Er blickte sie stirnrunzelnd an. „Ich habe das Amulett nicht.“


  „Was? Du solltest es doch mitbringen!“


  „Ich dachte, du wolltest es mitbringen.“


  „Ich hab die Axt mitgebracht.“


  „Mir hat niemand gesagt, dass ich das Amulett mitbringen soll.“


  „Doch, ich! Bevor wir losgegangen sind!“


  Er ließ einen Augenblick verstreichen. „Ich dachte, das sei ein Scherz.“


  „Okay“, wisperte sie entschlossen und wandte sich ihm zu. „Ich bring dich jetzt um.“


  Er wich vor der Axt zurück. „Ich dachte, wir brauchen das Amulett nicht – hat Skulduggery nicht gesagt, sie könnten es auch ohne machen?“


  Sie hielt die Axt so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und sie hatte diesen Ausdruck in den Augen, diesen Blick, der ihm sagte, dass sie ihre Wut kaum noch unter Kontrolle hatte. „Das hat er gesagt. Doch dann sagte Walküre, nein, sie hofften, dass es auch ohne das Amulett ginge, doch falls sie es nicht schaffen sollten, würden sie als letzte Möglichkeit das Amulett benutzen.“


  „Als letzte Möglichkeit wofür?“


  „Um die Welt zu retten.“


  Tane lächelte schwach. „Siehst du? Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Überleg doch mal: Wann haben wir das letzte Mal eine Waffe des Typs ‚Letzte Möglichkeit‘ benutzt?“


  „Am Montag.“


  Er kaute auf seiner Lippe herum. „Ich bin mir trotzdem sicher, dass wir es nicht schon wieder tun müssen. Es wird alles gut.“


  Sie trat dicht an ihn heran. Wirklich dicht, so dicht, dass sie ihm glatt die Nase hätte abbeißen können. „Du“, flüsterte sie mit einer Stimme, die so rau war, als würde sie über Sandpapier gezogen, „bist ein Idiot.“


  Er zuckte mit den Schultern, murmelte etwas und schickte sich an, seine Schnürsenkel neu zu binden, bis ihm einfiel, dass Gummistiefel gar keine Schnürsenkel haben. Endlich wandte Hayley sich wieder dem Mausoleum zu. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Luft rein war, liefen sie zum Tor. Das Schloss war geknackt worden, aber die Angeln quietschten noch, als sie durchschlüpften. Kleine Kieselsteine knirschten unter Tanes schweren Stiefeln, doch Hayley verursachte mit ihren bloßen Füßen kaum ein Geräusch. Wenige Augenblicke später traten sie durch die schwere Tür in die muffige letzte Ruhestätte (zumindest theoretisch) des einst berühmten Doherty-Clans ein. Zwei brennende Fackeln in Halterungen rechts und links an der Wand warfen ihr Licht auf die alten Särge. Sie waren leer und lagen zertrümmert herum. Langsam näherten sie sich dem Loch im Boden. In dem Schacht war es so unwahrscheinlich dunkel, dass er in die bodenlose Tiefe der Hölle selbst hätte führen können.


  „Sieht ziemlich tief aus“, stellte Tane fest.


  Hayley machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Sie ließ ihren Blick kurz durch den Raum wandern und vergewisserte sich, dass auch wirklich alle Särge leer waren, bevor sie wieder zur Tür ging. Hayley war gut im Wacheschieben. Sie war aufmerksam und langweilte sich nicht so schnell wie Tane. Sie fing auch nicht irgendwann an herumzuzappeln oder herumzuwandern, was bei Tane schon mal vorkommen konnte.


  Auch er ließ den Blick durch das Mausoleum schweifen, entdeckte jedoch kaum etwas von Interesse. Es war ausgemacht, dass sie hier auf das Signal warten und dann Skulduggery und Walküre dabei helfen sollten, diese offene Grube aufzufüllen. Sie war der Grund, weshalb die Toten unterwegs waren. Skulduggery hatte ihnen erst am Nachmittag erklärt, wie sie alles über den jahrhundertealten Familienfluch und den letzten Doherty herausgefunden hätten. Dann hatte er noch etwas davon gesagt, dass die Bösen nicht in Frieden ruhen könnten, und etwas über einen Kläffer. Oder einen Käfer oder so. Vielleicht war es auch ein Schäfer.


  „Was hat ein Schäfer mit der ganzen Sache zu tun?“, fragte er Hayley.


  „Überhaupt nichts.“


  Er nickte. Dann war es definitiv entweder ein Kläffer oder ein Käfer. Er schaute in den Schacht. Konnte man es wirklich einen Schacht nennen? Was machte aus einem Loch einen Schacht? Das Ding hatte einen Durchmesser von ungefähr zwei Metern und war sehr dunkel, doch davon abgesehen war es einfach ein Loch. Er hob einen kleinen Bruchstein auf, ließ ihn in die Dunkelheit fallen und wartete auf das Geräusch des Aufpralls. Nichts. Entweder das Loch war sehr, sehr tief oder der Stein viel zu klein. Er hob einen anderen auf, einen schwereren, klobigeren.


  „Was tust du da?“, fragte Hayley unvermittelt.


  Er verbarg den Bruchstein hinter seinem Rücken. „Nichts.“


  „Du tust irgendwas. Was tust du?“


  „Ich tue nichts“, versicherte er ihr. „Ich stehe einfach nur da.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Bleib von dem Schacht weg.“


  „Es ist eher ein Loch.“


  „Klappe halten und wegbleiben.“


  Er erwiderte nichts darauf. Sie blickte ihn noch einmal finster an, drehte sich dann wieder zur Tür um und schaute hinaus. Tane hatte die Erfahrung gemacht, dass Australier die meiste Zeit in Ordnung waren. Doch sobald es brenzlig wurde, neigten sie dazu, ihren Humor zu verlieren. Als er sicher sein konnte, nicht erwischt zu werden, ließ Tane den klotzigen Stein ins Loch fallen und wartete auf ein Geräusch. Es kam fast sofort. Ein dumpfer Aufschlag und ein Stöhnen. Tane runzelte die Stirn. Ein Stöhnen?


  Der Zombie zog sich hoch und packte seinen Knöchel. Tane schrie. Er trat zu, kippte hintenüber und der Zombie hievte sich ganz aus dem Loch, Schacht, was immer es war. Sein Fleisch war halb verwest und eklig. Tane merkte, dass Hayley ihn aus der Gefahrenzone zerrte, als der Zombie erneut nach ihm greifen wollte.


  „Was hast du getan?“, zischte sie.


  „Ich wollte nur wissen, wie tief es ist.“


  „Ich hab dir doch gesagt, du sollst wegbleiben!“


  „Du hast mir keine Befehle zu erteilen.“


  Sie ließ ihn fallen und ging nach vorn. „Ich hab die Axt.“


  Zombies sind natürlich Furcht einflößend und so weiter, ihnen wird Identitätsverlust und blindwütige Brutalität nachgesagt, aber einzeln können sie nicht besonders viel bewirken. Bist du allerdings in einem geschlossenen Raum, der Feind in der Überzahl und eine Flucht ausgeschlossen, kannst du ein Stoßgebet an deinen Gott schicken und dich schon mal darauf einstellen, dass sie dein Gehirn verspeisen. In einer solchen Situation sieht es äußerst schlecht für dich aus. Hast du es jedoch nur mit einem zu tun und ist dieser so langsam und unbeholfen, wie Zombies normalerweise sind, und steht er einer jungen Australierin gegenüber, die Erfahrung im Umgang mit einer Axt hat, dann gehen seine Chancen gegen null.


  Der Zombie hatte sich gerade erst auf die Beine gestemmt, als Hayley ausholte. Tane musste ihre Fähigkeiten bewundern. Es gibt nur eine Art und Weise, einen Zombie zu töten, und das ist die altbewährte – zerstöre das Gehirn oder schlage ihm den Kopf ab. Und wo Tane gesäbelt und gehackt und eine heillose Schweinerei angerichtet hätte, erledigte Hayley die Sache mit einem einzigen Streich. Der Kopf fiel auf den Boden und der Körper sackte zusammen. Sie schaute wieder zu Tane hinüber und ihre Augen weiteten sich.


  „Achtung!“


  Tane drehte sich in dem Moment herum, als die Tür zum Mausoleum aufflog und die Zombies hereinwankten. Er rappelte sich auf, als sie durch die Tür strömten, eine schier endlose Parade halb verwester Leichen, die in der für sie typischen, kehligen Art seufzten und fauchten.


  Er drückte gegen die Luft und ein paar Zombies wurden zurückgetrieben, aber er hätte ohne Weiteres zugegeben, dass er nicht der beste Elementezauberer war, den die Welt je gesehen hatte. Hayley hatte mehr Erfolg. Sie sprang hoch, schlug Saltos und hieb Köpfe ab, doch es waren einfach zu viele. Geschlossener Raum. Der Feind in der Überzahl. Keine Fluchtmöglichkeit.


  „Das ist schlecht“, sagte er zu Hayley, als sie sich zum Rand des Schachts zurückzogen.


  „Ja, es ist…“


  „Okay, pass auf. Ich hab einen Plan. Du greifst sie an, ziehst deine Hüpf-Show ab, die du so gern veranstaltest, lässt dich auffressen, und ich versuche derweil zu entkommen.“


  „Ein guter Plan.“


  „Danke.“


  „Aber wie wär’s, wenn du sie angreifst, deine Herumsteh-Show abziehst, die du so gern veranstaltest, dich auffressen lässt, und ich bleib hier und schau zu?“


  „Ich glaube, meine Idee gefällt mir besser.“


  Sie waren verloren. Es gab keinen Ausweg. Die Zombies kamen näher. Tane schaute Hayley an. Er wollte ihr noch so viel sagen. So viel. Dann hörten sie hinter sich eine Stimme.


  „Hab ich euch nicht gesagt, ihr sollt euch von den fleischfressenden Zombies außerhalb des Grabes fernhalten?“


  Sie wirbelten herum und sahen ein Skelett in einem schmutzigen Anzug und ein siebzehnjähriges irisches Mädchen mit blutverklebten Haaren aus dem Schacht klettern. Skulduggery hatte einen hölzernen Stab in der Hand und Walküre warf ihm einen aus Stein gehauenen Griff zu. Er steckte ihn auf den Stab und hielt ihn den Zombies vor die Augen.


  Das Schlurfen hörte auf. Das Stöhnen hörte auf. Sie starrten gebannt darauf.


  „Hört mir zu“, begann Skulduggery laut. „Ihr seid der Doherty-Clan, die Letzten der berühmten Familien. Wegen der Sünde eines einzigen Mannes, der vor etlichen Jahrhunderten gelebt hat, seid ihr zum Untod verflucht. Ihr seid dazu verdammt, keinen Frieden zu finden. Dieser Mann, euer Urahn, wurde jetzt bestraft. Ich selbst habe dafür gesorgt. Der Fluch wurde aufgehoben. Dieser Stab gehörte demjenigen, der euch verflucht hat. Ich überlasse ihn euch, damit ihr ihn vernichtet.“


  Skulduggery trat zurück, hielt den Stab über den Schacht, aus dem er und Walküre gerade geklettert waren, und ließ ihn los. Einen Augenblick lang passierte gar nichts, dann taumelten die Zombies wie ein Mann vorwärts. Skulduggery und Hayley wichen zu einer Seite hin aus, Walküre und Tane zur anderen, damit sie nicht von der Welle der Leichen erfasst wurden, die in das Loch purzelten. Wie Lemminge, wenn auch hässlicher und stinkender, stürzten sie sich hinein, und nicht einmal ein leises Murmeln war zu hören, wenn die Dunkelheit sie verschluckte. Nachdem der Letzte im Schacht verschwunden war, schloss dieser sich und war somit kein Loch und auch kein Schacht mehr.


  Tane klopfte sich den Staub aus seiner Cargohose. „Ich hab dir ja gesagt, dass wir das Amulett nicht brauchen.“


  „Wie hast du es gemacht?“, fragte Hayley Skulduggery. „Was ist da unten? Was ist passiert?“


  Skulduggery schaute auf seine Taschenuhr. „Eine ganze Reihe von Dingen“, antwortete er und ging zur Tür.


  Walküre folgte ihm. „Wir sollten uns ein ganz klein wenig beeilen.“


  „Aber wie hast du den Fluch aufgehoben?“, wollte Hayley wissen. „Wie hast du ihren Urahn bestraft?“


  Skulduggery war bereits draußen. Walküre hielt in der Tür noch einmal kurz inne und drehte sich um. „Er hat gelogen. Wir haben den Fluch nicht aufgehoben. Wir haben auch niemanden bestraft. Wir haben nur den Stab geklaut, um die Zombies zum Verschwinden zu bringen. Aber wenn wir nicht bis Schlag Mitternacht, also in genau siebzig Sekunden aus diesem Friedhof raus sind, geht der Fluch auf uns über. Falls der Geisterhund uns nicht vorher frisst.“


  Der Geisterhund. Dann war es also ein Kläffer, kein Käfer und ganz gewiss kein Schäfer. Jetzt fiel es Tane wieder ein. Der Hund war der geisterhafte Wächter des Fluchs, der auf der Doherty-Sippe lag, und es hieß, er sei sehr, sehr fies. Tane war ziemlich stolz auf sich, weil er sich so viel hatte merken können.


  „Und wie groß ist er denn, dieser Geisterhund?“, fragte er. „So groß wie ein Deutscher Schäferhund?“


  Skulduggery kam zurück ins Mausoleum und wies mit dem Kinn über Tanes Schulter. „Ungefähr so groß wie der da.“


  Tane drehte sich um. Der Geisterhund stand genau an der Stelle des geschlossenen Schachts. Er war riesig, voller Narben und verunstaltet, und er schnupperte an den Steinen und scharrte in der Erde. Dann blickte er mit rot glühenden Augen zu ihnen auf. Sein Fell sträubte sich, er knurrte und Tane war ganz entschieden der Ansicht, dass sie jetzt verschwinden sollten.


  Alle stürmten aus dem Mausoleum. Als sie über Gräber sprangen, hörte Tane, wie Hayley Entschuldigungen keuchte. Er hatte solche Schuldgefühle nicht. Er wäre über tausend Gräber gesprungen, wenn er damit hätte verhindern können, dass er vorzeitig in eines gelegt wurde.


  Beim Verlassen des Mausoleums riss der Geisterhund die Tür aus den Angeln, krachte dann gegen das Tor und musste einen Moment innehalten, da er keinen Weg daran vorbei fand. Er löste das Problem, indem er aus dem Stand über die angerosteten Spitzen sprang und auf der anderen Seite in geduckter Haltung landete. Unter den Narben und dem Fell zeichneten sich dabei die schnellen Bewegungen seiner Muskeln ab.


  Vor ihnen lag die Straße, die am Friedhof vorbeiführte. Sie hatten die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als der Geisterhund sie entdeckte und die Verfolgung aufnahm. Tane begann zu lachen, eine seiner nervösen Angewohnheiten, wenn er verfolgt wurde. Skulduggery, Hayley und Walküre waren vor ihm. Falls der Geisterhund sich auf jemanden stürzte, würde er derjenige sein, darüber war sich Tane im Klaren. Das war sein Pech, war es immer gewesen.


  Er traute sich nicht, sich umzuschauen. Es war auch nicht nötig. Er hörte, wie der Geisterhund aufholte. Gleich war alles vorbei. Tane hatte auch schon im Mausoleum geglaubt, dass alles vorbei sei, doch das war voreilig gewesen. Jetzt, jetzt war alles vorbei. Sein Leben, ausgehaucht, ausgelöscht wie eine Kerze im Wind, genau wie in diesem Lied Candle in the Wind. Dann stolperte Tane, schlug der Länge nach hin und der Hund schoss über ihn hinweg und schnappte nach der Stelle, an der sein Kopf gewesen war.


  Wow, Kumpel, da hast du aber Dusel gehabt, meldete sich ein vergnügtes Stimmchen in Tanes Hinterkopf.


  Der Geisterhund landete und schlitterte auf dem Kies noch ein Stück weiter. Doch dann machte er einen Schlenker, drehte sich um und fixierte Tane. Speichel tropfte von seinen gefletschten Zähnen. Er spannte die Muskeln an, duckte sich sprungbereit. Ein Satz, mehr brauchte es nicht, um die Entfernung zu überwinden, und für Tane, der bäuchlings auf dem Boden lag, war an einen Fluchtversuch überhaupt nicht zu denken.


  Das vergnügte Stimmchen sagte nichts mehr.


  Dafür hörte er Geschrei. Walküre und Hayley standen direkt am Rand des Friedhofs, brüllten und warfen Steine nach dem Geisterhund. Ein Stein, wahrscheinlich von Hayley geworfen, traf Tane, doch er gab keinen Ton von sich. Die Bestie knurrte, wandte sich widerwillig den beiden Mädchen zu und schnappte in ihre Richtung.


  Dann kam Skulduggery mit wedelnden Armen aus der Deckung. Der Geisterhund machte einen Schritt auf ihn zu, und Tane hielt den Kopf immer noch gesenkt, blieb stocksteif liegen und erwies sich wohl als ein so uninteressantes Opfer, dass der Hund sich rasch auf ein anderes konzentrierte. Er machte einen Satz in Skulduggerys Richtung und Tane rappelte sich auf und rannte direkt auf Hayley zu. Er sah Skulduggery auf ein großes keltisches Kreuz aus Stein zulaufen, das stolz Zeugnis vom Leben irgendeines armen Toten gab. Kurz bevor er in das Kreuz krachte, drehte sich Skulduggery zur Seite und wurde vom Schwung weitergetragen. Er streifte das Kreuz noch mit der Schulter, wurde herumgewirbelt und fiel hin, doch der Geisterhund lief Kopf voraus hinein.


  Tane merkte, dass etwas von vorn auf ihn zukam, und erkannte Walküre. Doch sie stand still. Er war es, der sich bewegte. Er lief in sie hinein, sie kippten über die niedrige Mauer und landeten in einem fluchenden Knäuel aus wedelnden Armen und Beinen auf der Straße. Die Flüche stieß hauptsächlich Walküre aus. Aus den Augenwinkeln sah er Skulduggery in ihre Richtung kommen. Der Geisterhund hatte sich wieder erholt und war ihm dicht auf den Fersen. Er hechtete über die Friedhofsmauer, der Geisterhund sprang ihm nach und löste sich dann irgendwie in nichts auf, als hätte die Luft ihn weggerissen. Skulduggery landete, rollte sich ab und war im nächsten Moment schon wieder auf den Beinen. Er vergewisserte sich, dass der Geisterhund fort war, und blickte dann auf Tane und Walküre hinunter.


  „Amüsiert ihr euch gut?“


  Walküre scheuerte Tane eine und stand auf.


  Hayley blickte sich misstrauisch um. „Ist es vorbei?“


  „Es ist vorbei“, erwiderte Skulduggery und rückte seine Krawatte zurecht. „Schlag Mitternacht, gerade noch rechtzeitig. Aber wann läuft es bei uns jemals anders?“


  „Immer schaffen wir es gerade noch rechtzeitig“, knurrte Walküre. „Warum können wir ein Problem nicht auch mal vorzeitig lösen?“


  Skulduggery schaute sie mit schräg gelegtem Kopf an. „Wo bleibt dann der Spaß?“


  Hayley betrachtete Tane. „Alles in Ordnung da unten?“


  „Ein Hund hat versucht, mich zu fressen“, antwortete Tane, stand aber nicht auf.


  „Falls es dich tröstet“, meinte Skulduggery, „er hat auch versucht, mich zu fressen.“


  „Das tröstet mich jetzt überhaupt nicht.“


  „Ich muss unter die Dusche“, verkündete Walküre. „An mir klebt überall geronnenes Blut und Zombieglibber. Ich will kein Flugzeug besteigen, solange ich so stinke. Der Flug zurück nach Irland ist lang.“


  „Bist du zum ersten Mal in Australien?“, fragte Hayley. Jetzt, da sie die Gefahr abgewendet hatten, war sie plötzlich total freundlich. Typisch.


  „Nein, aber das war definitiv mein blutrünstigster Trip. Bist du sicher, dass mit deinem Freund alles in Ordnung ist?“


  Hayley blickte finster auf Tane hinunter. „Er ist nicht wirklich mein Freund. Eigentlich ist er nur ein Idiot, den ich zufällig kenne.“


  „Sie liebt mich“, flüsterte Tane. Die anderen redeten noch eine Weile weiter, diskutierten über dieses und jenes, doch Tane blieb auf dem Boden liegen und beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Er lebte und er würde auch weiterleben und das Leben wieder genießen. Plötzlich überkam ihn ein verrücktes Verlangen nach Fish and Chips. Er hob den Kopf. „Hat jemand Hunger?“


  „Ich esse nicht, tut mir leid“, antwortete Skulduggery, „und wir sollten wirklich los.“


  Walküre lächelte. „Aber danke für das Angebot.“


  Hayley schaute Tane an und seufzte. „Na gut, dann geh ich eben was mit dir futtern. Aber du redest besser nicht mit mir.“


  Er grinste und Hayley half ihm auf.


  
    
  


  


  Diese Geschichte ist einem außerordentlichen Cover-Illustrator gewidmet, Tom Percival.


  Für die meisten Leute ist das Cover der Grund, ein Buch überhaupt erst in die Hand zu nehmen. Die Masse an Fanpost, die ich bekomme, unterstreicht das nur. Ständig erzählen mir die Leute, wie ihnen das Cover ins Auge gefallen ist, in ihnen den Wunsch geweckt hat, eine Geschichte über einen Skelettdetektiv zu lesen, dass die Cover die besten überhaupt sind, bla, bla, bla…


  Ich denke, es ist allgemein bekannt, dass ich die Cover auch selber malen könnte, wenn ich wollte. Ich habe ein gutes Auge und das Talent und immerhin ein Jahr Kunstschule vorzuweisen. Ich bin sicher, Tom weiß das. Ich glaube sogar, das ist der Grund, warum er das Letzte aus sich herausholt, um diese Bücher so zu gestalten, dass sie unter allen anderen im Regal herausstechen. Der Druck, den ich ausübe, ist wichtig. Der Druck ist ein guter Ansporn.


  Streng dich weiter an, Tom. Meine Zeit kommt noch.


  PS: Gern geschehen.
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  EINS


  Der Mann mit dem bedauernswerten Gesicht stand im Gang zwischen der Science-Fiction-Abteilung und den Krimis und schien sich alle Mühe zu geben, mit den Bücherregalen zu verschmelzen. Sonderlich gut gelang ihm das nicht. Als eine alte Frau zu dicht an ihm vorbeihumpelte, fauchte er sie an – er fauchte tatsächlich–, und die alte Frau jaulte wie ein getretenes Hündchen und eilte davon, so schnell ihre dünnen Beine sie trugen. Die Leute waren es nicht gewohnt, angefaucht zu werden, zumindest nicht in einer öffentlichen Bücherei. Ryan hatte hier jedenfalls noch nie jemanden fauchen hören. Bis heute natürlich.


  Er beobachtete den Mann aus den Augenwinkeln und sah, dass er mit seinen Begleitern flüsterte. Sie waren ein merkwürdiger Haufen. Der Faucher war der Größte – Arme wie Baumstämme und schwarzes, verfilztes Haar, das null Chance hatte, sein unattraktives Gesicht zu verbergen.


  Der Kleinste in der Gruppe war ein Mann mittleren Alters. Er stand praktisch reglos da und beteiligte sich nicht an dem Geflüster. Er sah aus wie ein Steuerberater, der eines Tages aus seinem Büro marschiert war und sich versehentlich einer Motorradgang angeschlossen hatte. Die Frau neben ihm trug eine verschrammte Lederkombi und eine kurze Stachelfrisur. Sie war auf eine düstere Art hübsch, hatte allerdings kein sehr nettes Lachen. Es schallte durch den stillen Raum und nervte alle, die es hörten. Die Bibliothekare ließen lautes Lachen normalerweise nicht durchgehen, taten in diesem Fall jedoch so, als bekämen sie es nicht mit.


  Das vierte Mitglied der Gruppe schien der Anführer zu sein. Er war dürr, doch seine Arme wirkten kräftig. Unter den Ärmeln seines T-Shirts ringelten sich Tattoos. Seine Jeans war schwarz und seine Stiefel hatten Kratzer. Das dunkle Haar hing ihm in die Stirn. Wenn der Große und die Frau ihm etwas zuflüsterten, nickte er. Dabei schaute er sich jedoch ununterbrochen um. Ein oder zwei Mal hätte er fast Ryans Blick aufgefangen.


  Ryan lehnte sich in seinem Sessel zurück und checkte auf dem Computer seine E-Mails. Keine neuen Nachrichten. Wie üblich. Kein Mensch schickte ihm Mails. Wenn er mehr Freunde hätte, wozu seine Mutter ihn ständig drängte, wäre vielleicht wenigstens hin und wieder mal irgendein Quatsch in seinem Postfach. Fünfzehn Jahre alt und keine Freunde. Es war schon irgendwie traurig, wenn er so darüber nachdachte. Sicherheitshalber dachte er nicht oft darüber nach.


  Er stand auf, ging durch die Jugendbuchabteilung und strich im Vorbeigehen mit dem Finger über die Buchrücken. Plötzlich stand er in der Abteilung „Geschichte“ und nahm aufs Geratewohl ein Buch heraus. Es war eines über den Zweiten Weltkrieg. Egal. Er war schließlich nur hier, um sich die Zeit zu vertreiben – sich die Zeit zu vertreiben und den nötigen Mut aufzubringen, um von zu Hause wegzulaufen.


  Seine Mutter traf keine Schuld. Nicht einmal seinen neuen Stiefvater. Ryan hatte mit beiden kein Problem. Er vermisste nur seinen Vater so schrecklich, und jeder Moment, den er zu Hause verbrachte, erinnerte ihn daran, dass sein Vater tot war und nie zurückkam. Er wollte so einfach nicht mehr weiterleben. Deshalb würde er weglaufen nach … irgendwohin. Einfach weg. Nur für kurze Zeit. Nur um Abstand zu gewinnen.


  Er stellte das Buch zurück und zog ein anderes heraus. Dabei fiel etwas vom Regal, irgendetwas Silbernes – eine Spange oder eine Brosche. Ohne zu überlegen, streckte er die Hand aus, fing es und schloss fest die Finger darum. Es fühlte sich kalt an, wurde jedoch im nächsten Augenblick glühend heiß. Der Schmerz schoss seinen Arm hinauf und er schrie. Er wollte das Ding fallen lassen, doch als er die Hand öffnete, war nur noch Silberstaub darin. Die Spange, oder was immer es war, war zu Staub zerfallen.


  Der Schmerz war weg. Um nichts schmutzig zu machen, ließ er den Silberstaub in eine Lücke auf dem Bücherregal rieseln. Dann wollte er die Reste von seiner Hand wischen, aber der Fleck in seiner Handfläche verschwand einfach nicht. Es war gar kein Schmutzfleck – es war ein Brandfleck. Die Spange hatte sich in seine Haut eingebrannt.


  „Was hast du denn da?“


  Ryan drehte sich um. Die Stimme gehörte dem Anführer der Gang. Die anderen drei standen hinter ihm. Sie schauten Ryan an, als sei er eine Art Beute.


  „Nichts“, murmelte Ryan und schloss die Hand.


  „Wir haben gehört, wie du geschrien hast“, fuhr der Mann fort. „Wir haben gehört, wie du geschrien hast, und Mercy – die dort ist Mercy – hat gesagt, lass uns nachschauen, ob er Hilfe braucht.“


  „Genau das hab ich gesagt“, bestätigte die Frau mit der Stachelfrisur und nickte. „Ich hab mir Sorgen gemacht. Weil ich mitfühlend bin.“


  „Sie ist mitfühlend“, bestätigte der Anführer. „Sie wollte wissen, ob du dir wehgetan hast. Hast du dir wehgetan? Sie wollte wissen, ob du dir wehgetan hast, und Obloquy – Obloquy ist der Große dort – hat gesagt, wie soll sich denn jemand in einer Bücherei verletzen? Indem er Papierflieger faltet, bis er tot umfällt?“


  Der Anführer lachte und Mercy lachte, der Große grinste.


  „Ich bin ein Scherzkeks“, kicherte er.


  „Wie hast du dir denn nun wirklich wehgetan?“, wollte der Anführer wissen, nachdem sein Lachen in ein freundliches Glucksen übergegangen war.


  „Ich hab mir nicht wehgetan“, antwortete Ryan. „Alles in Ordnung.“


  „Aber wir haben doch gehört, wie du geschrien hast.“ Der Mann runzelte die Stirn. „Wir haben dich gehört. Haben wir ihn nicht gehört?“


  „Ich hab ihn gehört“, meldete sich Mercy.


  „Ich auch, Foe“, kam es von Obloquy.


  Der Mann mittleren Alters, der Steuerberater, sagte nichts.


  Der Anführer, Foe, betrachtete Ryan neugierig. „Du brauchst keine Angst vor uns zu haben. Ist es das? Du hast Angst vor uns? Das ist absolut unnötig. Wir sind keine bösen Menschen.“


  Obloquy lachte und Mercy rammte ihm den Ellbogen in die Rippen, damit er Ruhe gab.


  „Ich weiß, dass du mit Fremden eigentlich nicht reden sollst“, fuhr Foe fort, „aber bist du dafür nicht ein bisschen zu alt? Gilt diese Regel nicht eher für kleine Kinder? Du bist kein kleines Kind mehr, oder? Wie alt bist du, fünfzehn oder so?“ Er stippte den Finger in den Silberstaub auf dem Regal und führte ihn dann an seine Zungenspitze. Er schmeckte den Staub und lächelte Ryan an. „Und wie willst du Freunde gewinnen, wenn du nicht mit Fremden redest? Freunde sind wichtig. Wir wollen deine Freunde sein.“


  „Ja, wirklich“, bekräftigte Mercy.


  „Und wir standen gleich da drüben und haben über Bücher geredet, weil wir das gerne machen, und da haben wir gehört, wie du geschrien hast, und wir sind rübergekommen, weil wir uns Sorgen gemacht haben und uns andere Leute nicht egal sind. Und jetzt sind wir da und unterhalten uns. Wir unterhalten uns freundlich mit unserem neuen Freund.“


  „Ich hab mir nicht wehgetan“, wiederholte Ryan. Er wäre wirklich sehr gern irgendwo anders gewesen in diesem Augenblick.


  „Freunde belügen sich nicht“, mahnte Foe.


  „Ich … ich lüge nicht.“


  Foe lächelte. „Du lügst ein bisschen. Wie heißt du?“


  „Ryan.“


  „Schön, dich kennenzulernen, Ryan.“


  Foe streckte ihm die Hand hin. Ryan zögerte, beschloss dann aber doch, sie zu ergreifen. Foe packte sein Handgelenk und drehte seine Handfläche nach oben. Die Gang betrachtete das in seine Haut eingebrannte Symbol, dann ließ Foe Ryans Handgelenk wieder los und legte ihm seine Pranke auf die Schulter. „Ryan, mein Freund, du musst jetzt mitkommen.“


  Ryan schüttelte den Kopf. „Ich muss nach Hause. Mein Dad kommt gleich und holt mich ab.“


  „Ryan, wenn du nicht sofort mitkommst, bringen wir sämtliche Leute in diesem Gebäude um und schleifen dich durch das Blut und das Gekröse und alles, was von ihnen übrig ist, hinaus.“ Wieder ein Lächeln, dieses Mal mit zusammengekniffenen Augen. „Du hast die Wahl, Kumpel, entscheide dich.“


  Ryan wollte um Hilfe rufen und wegrennen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht und er brachte keinen Ton heraus. Er schaute sie an. Foe mit seinem Lächeln und den zusammengekniffenen Augen. Mercy mit diesem erwartungsvollen Gesichtsausdruck, als hoffte sie allen Ernstes, dass sie heute noch jemanden umbringen könnte. Obloquy, allem Anschein nach dumm und gefährlich. Und der Steuerberater. Er hatte die ganze Zeit reglos wie eine Statue dagestanden, nur stur vor sich hin geblickt und von alldem absolut gar nichts mitbekommen. Der Steuerberater machte ihm am meisten Angst.


  Und dann hörte er ein Pfeifen.
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  ZWEI


  Durch die Lücke zwischen den Büchern sah Ryan jemanden langsam den nächsten Gang entlanggehen. Jemanden in Schwarz. Der Jemand pfiff. Ryan erkannte die Melodie. Es war die Titelmusik von Harry Potter.


  Ein hübsches Mädchen erschien am Ende des Ganges. Groß, langes dunkles Haar. Vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Ryan. Sie trug eine Jacke mit hochgezogenem Reißverschluss, enge Hosen und Stiefel und einen Ring am Finger. Alles in Schwarz. Alles aus Materialien, die Ryan nicht kannte.


  Und sie pfiff immer weiter. Dabei wanderten ihre dunklen Augen von Ryan zu Foe, dann zu Mercy und Obloquy und schließlich zum Steuerberater. Als ihr Blick beim Steuerberater angelangt war, hörte sie auf zu pfeifen und schaute wieder zu Ryan.


  „Hi. Ich heiße Walküre. Belästigen dich die Typen hier?“


  Lauf weg, hätte Ryan ihr am liebsten zugerufen, aber er wusste, dass die Bande sich dann sofort auf sie stürzen würde.


  Das Mädchen wandte sich an Foe. „Ich gehöre zum Sicherheitspersonal der Bibliothek. Uns sind Meldungen von überfälligen Büchern in dieser Gegend zu Ohren gekommen. Ich muss Ihnen deshalb allen ein paar Fragen stellen. Wir können es hier erledigen oder in der Innenstadt – wo wir mehr Platz und einen Kaffeeautomaten hätten.“


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Foe bedrohte sie nicht und auch Mercy hielt den Mund. Aber sie und Obloquy blickten sich um, als erwarteten sie noch eine weitere Person. Selbst der Steuerberater schien misstrauisch.


  „Du willst das wirklich, Walküre?“, fragte Foe leise. „Hier, in einer öffentlichen Einrichtung? Wo alle diese unschuldigen Menschen in Mitleidenschaft gezogen werden könnten?“


  Das hübsche Mädchen, Walküre, zuckte mit den Schultern. „Ich suche nur nach einer Möglichkeit, dir den Tag zu versauen, Vincent. Du hast die Wahl. Du kannst dableiben, dich zusammenschlagen und in eine Zelle werfen lassen oder verschwinden. Jetzt. Sofort.“


  „Schon gut“, antwortete Foe. „Wir gehen. Aber wir nehmen Ryan mit.“


  Walküre schüttelte den Kopf. „Ryan bleibt hier, tut mir leid.“


  „Ah. Hm. Dann haben wir jetzt ein Problem.“


  „So ein Pech.“


  „Das dachte ich gerade auch.“


  Walküre drückte kurz mit der Handfläche gegen die Luft, die kurz aufschimmerte, bevor Foe nach hinten flog und in Mercy hineinkrachte. Ehe Ryan sich auch nur fragen konnte, was da gerade passiert war, schnappte Walküre ihn und sie rannten durch die Gänge. Ein Strahl roter Energie zischte an seinem Ohr vorbei. Ryan kreischte. Er wollte sich auf den Boden werfen, doch Walküre ließ es nicht zu.


  „Weiter“, blaffte sie.


  Er stolperte ihr nach.


  Hinter sich hörte Ryan einen Schrei und das Poltern eines umstürzenden Bücherregals. Er blickte sich um und sah Obloquy durch die Luft fliegen. Darunter trat jetzt ein Mann in sein Blickfeld – groß, hager, mit dunkelblauem Anzug und Hut, wie der typische Privatdetektiv in einem altmodischen Film.


  Von links kam wieder ein Strahl roter Energie durch das Bücherregal. Ryan vergaß den hageren Mann und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit darauf, nicht zu sterben. Mercy lief in ihn hinein, er fiel der Länge nach hin und es nahm ihm den Atem. Dann war Walküre wieder da, die direkt auf Mercy zurannte. Diese drehte sich um, öffnete den Mund ganz weit und schickte wieder einen Energiestrahl los. Aus ihrem Mund. Aus ihrem Mund.


  Ryan blinzelte.


  Walküre ließ sich fallen, rollte sich ab, kam wieder auf die Füße und warf sich auf Mercy. Mercy knurrte, der Energiestrom brach ab, und sie gingen beide zu Boden. Mercy griff in Walküres Haar und zog, und Walküre donnerte ihre Stirn in Mercys Gesicht. Mercy schrie vor Schmerz und Wut, aber jetzt hockte Walküre auf ihr und Mercy versuchte, sie abzuschütteln. Walküre packte ihren Arm und rutschte nach oben. Es ging alles so schnell, dass Ryan gar nicht richtig mitbekam, was da passierte. Irgendwie schwang sie ein Bein über Mercy und lehnte sich dann mit einem Ruck zurück. Dadurch brach Mercys Ellbogen und sie heulte auf.


  Walküre hastete zu Ryan und zerrte ihn auf die Füße. Er hätte in diesem Moment gern etwas Intelligentes zu ihr gesagt, doch er brachte nur ein „Miu“ heraus. Nicht besonders beeindruckend.


  Die anderen Besucher der Bibliothek gingen um sie herum in Deckung oder rannten zu den Ausgängen. Ryan hätte alles darum gegeben, wenn er in Deckung hätte gehen dürfen. Sein ganzer Körper lechzte danach, eine dunkle Ecke zu finden und sich dort wie ein großer Wackelpudding hinzuhocken. Doch das hübsche Mädchen hielt ihn fest an der Hand und zog ihn weiter zwischen den Regalreihen hindurch, und plötzlich war er fest entschlossen, sich vor ihr nicht zu blamieren. Deshalb zwang er seine Beine, ihn weiterzutragen, und als Walküre kurz zögerte, überholte er sie sogar.


  „Hier entlang“, rief er, und jetzt zog er sie zwischen den Regalen hindurch und sie dachte wahrscheinlich: Das ist mal ein super Typ, wie der gleich die Führung übernimmt, und auch wenn er ein oder zwei Jahre jünger ist als ich, ist er wahrscheinlich super Boyfriend-Material, und wenn das alles vorbei ist, will ich ihn wahrscheinlich küssen oder so.


  Ryan nickte. Ja, wahrscheinlich dachte sie das alles, während er sie durch die Regalreihen führte, und dann standen sie plötzlich vor einer Wand.


  „Blödmann“, fauchte Walküre, drehte sich um und zerrte ihn zurück.


  „Sorry“, entschuldigte er sich.


  „Ich dachte, du wüsstest, was du tust!“


  „Ich dachte, hier wäre eine Tür.“


  Sie blieb abrupt stehen und er lief in sie hinein. Er war mit seiner Entschuldigung gerade zur Hälfte durch, als er vor ihnen den Steuerberater stehen sah.


  Irgendwo in der Bibliothek kämpfte der hagere Mann immer noch gegen die anderen. Man hörte jede Menge Gepolter und Gebrüll und Schreie und Stöhnen. Doch hier, wo Ryan und Walküre und der Steuerberater standen, schien es irgendwie sehr, sehr still zu sein.


  Der Steuerberater machte einen Schritt auf sie zu. Walküre machte einen Schritt zurück. Sie trat Ryan auf den Fuß und er sagte „autsch“ und entschuldigte sich. Aber sie hörte ihn nicht.


  Sie drückte mit der Hand gegen die Luft. Die Luft kräuselte sich und ein Bücherregal wurde nach hinten katapultiert, doch der Steuerberater hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Dann schnippte Walküre mit den Fingern und Ryan schrie entsetzt auf, als in ihrer Hand plötzlich Flammen loderten. Er riss sich die Jacke vom Leib, warf sie über ihren Unterarm und erstickte die Flammen.


  „Was zum Teufel tust du da?“, schrie sie wütend und versuchte, ihn wegzustoßen.


  „Du brennst!“, kreischte er mannhaft.


  Sie riss sich los, in ihrer Hand loderten wieder Flammen, und dann warf sie das Feuer, doch der Steuerberater drehte sich unwahrscheinlich schnell weg. Der Feuerball verfehlte ihn und explodierte an der Seitenwand eines Bücherregals. Mit einem Satz war der Steuerberater aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  „Oh“, entfuhr es Ryan.


  Walküre kam rückwärts auf ihn zu. „Wenn du einen Ausgang siehst“, flüsterte sie, „rennst du hinaus. Verstanden?“


  Er nickte.


  Etwas bewegte sich über ihnen und der Steuerberater ließ sich auf Walküre fallen. Sie schrie auf, und Ryan wankte nach hinten und beobachtete, wie der Steuerberater sie packte und wegschleuderte, als sei sie gar nichts. Walküre verschwand zwischen den Regalreihen.


  Ryan drehte sich um und rannte los. Er wusste nicht, wohin er lief, aber überall sonst zu sein war besser als da, wo er sich gerade befand. Der Steuerberater folgte ihm, allerdings nicht auf dem Boden. Er war wieder auf die Regale gesprungen und bewegte sich da oben wie ein Habicht, der Jagd auf eine vor Angst zitternde Feldmaus macht.


  Dann sah Ryan es – ein grünes AUSGANG-Schild über einer Fluchttür. Er wechselte die Richtung, stolperte fast über einen Mann, der sich hinter den Lexika versteckte, und rannte weiter. Kurz vor der Tür blickte er sich um und sah, dass der Steuerberater zum Sprung auf ihn ansetzte. Da tauchte Walküre zwischen den Regalen auf, und irgendetwas geschah mit ihrer rechten Hand – jedenfalls war sie im nächsten Moment von zuckenden Schatten umgeben. Sie schüttelte die Hand und ein dunkles Band flog auf den Steuerberater zu und legte sich um sein Bein. Walküre zog ein Mal kräftig daran, und der Steuerberater krachte auf den Boden.


  Er fletschte die Zähne, sprang auf und drehte sich um und Walküre trieb ihn mit einer Schattenwelle zurück. Er flog gegen die hintere Wand und mehr sah Ryan nicht, da Walküre ihn durch die Fluchttür schob. Die Alarmanlage heulte los, als sie auf die schmale Gasse hinter der Bibliothek traten. Mit Walküres Hand auf dem Rücken sprintete Ryan in Richtung Straße. Ein glänzender schwarzer Wagen stand im Halteverbot, als wartete er auf sie. Er schien alt zu sein, aber alt auf eine brandneue Art.


  Walküre öffnete die Tür und stieß Ryan auf die Rückbank. Sie selbst setzte sich ans Steuer, ließ ihre Tür aber offen. Sie startete den Wagen, der Motor heulte auf, sie rutschte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an.


  „Anschnallen“, befahl sie.


  Ryan schloss seinen Sicherheitsgurt und deutete auf den leeren Fahrersitz. „Fährt es von allein?“, fragte er.


  „Spinnst du?“ Sie blickte zur Bibliothek zurück. „Er mag es einfach nicht, wenn ich den Bentley fahre.“


  In diesem Moment kam der hagere Mann aus der Bibliothek gelaufen. In einer behandschuhten Hand hielt er seinen Hut. Ryan blinzelte. In der Sonne erschien seine Glatze fast weiß, fast als ob…


  Ryan schluckte. Es lag nicht an der Sonne. Der hagere Mann hatte keine Glatze.


  Der Mann war ein Skelett.


  Ryan schrie entsetzt auf, als das Skelett in den Wagen sprang.


  „Sorge bitte dafür, dass er die Klappe hält“, verlangte das Skelett, als der Bentley losschoss.


  „Halt die Klappe, Ryan“, sagte Walküre.


  Foe kam aus der Bibliothek gestürmt, doch der Bentley schlängelte sich bereits durch den Verkehr. Und Ryan schrie immer noch.


  „Ryan“, bat Walküre, „hör auf damit.“


  „Er ist ein Skelett“, brüllte Ryan. „Schau ihn doch an! Sie haben deinen Freund umgebracht!“


  „Haben sie nicht“, entgegnete das Skelett. „Aber geboxt haben sie mich. Ausdauernd. Und einer hat einen Schreibtisch auf mich geworfen. Bist du je von einem Schreibtisch getroffen worden, Ryan? Es tut richtig weh.“


  „Auf mich hat man schon mal einen Schreibtisch geworfen“, meldete sich Walküre.


  „Stimmt“, bestätigte das Skelett. „Es tut wirklich weh. Das würdest du doch auch sagen, oder?“


  „Oh ja.“


  Ryan saß wie versteinert auf der Rückbank. Walküre drehte sich zu ihm um, seufzte und schenkte ihm ein Lächeln, wie sie es normalerweise für Idioten oder Kleinkinder oder idiotische Kleinkinder reserviert hatte.


  „Hallo, ich bin Walküre Unruh. Mein Partner hier heißt Skulduggery Pleasant. Wir haben dir gerade das Leben gerettet. Sei wenigstens so nett und übergib dich nicht in unserem Wagen.“
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  DREI


  Der Unterkiefer des Skeletts bewegte sich beim Sprechen, doch es hatte keine Zunge. Es hatte auch keine Lunge und keine Stimmbänder. Es gab an ihm absolut gar nichts, das ihm eine Stimme hätte verleihen können, und dennoch redete Skulduggery. Gütiger Himmel, und wie er redete!


  „In der Kurzversion bedeutet dies“, erklärte er während der Fahrt, „dass es Magie gibt. Und Monster. Zauberer wie ich oder Walküre kämpfen, um andere Zauberer wie Foe und seine Freunde davon abzuhalten, schlimme Dinge zu tun. Wir sind die Helden, wenn du uns unbedingt mit einem Titel belegen willst. Sie sind die Bösen. Wir versuchen, möglichst nicht an die Öffentlichkeit zu treten. Im Grunde ist alles ganz unkompliziert, wenn du nicht zu intensiv darüber nachdenkst.“


  „Aber ich verstehe das nicht“, flüsterte Ryan.


  „Das ist die richtige Einstellung. Wir haben nicht viel Zeit, also wirst du einige Dinge einfach akzeptieren müssen.“


  „Du bist ein Skelett.“


  „Das zum Beispiel.“


  „Aber wie kannst du dich bewegen?“


  Walküre löste ihren Sicherheitsgurt und kletterte nach hinten. „Ryan“, begann sie, nachdem sie sich auf der Rückbank wieder angeschnallt hatte, „die Welt ist ein unglaublicher Ort. Sie ist voller wunderbarer Dinge und faszinierender Menschen und tiefer Geheimnisse, die nur darauf warten, gelüftet zu werden. Aber wenn du nicht willst, dass ich sauer werde, musst du all das beiseiteschieben und dich auf das konzentrieren, was wir dir sagen. Er ist ein wandelndes Skelett. Ich trage enge Hosen. Gibt es bis hierher irgendwelche Fragen?“


  „Äh, nein.“


  „Super.“


  „Bei uns bist du gut aufgehoben“, versicherte ihm Skulduggery. „Wir haben schon ein paar Mal die Welt gerettet und können es inzwischen ganz gut. Ich an deiner Stelle wäre in Zeiten wie diesen wirklich mit niemandem lieber zusammen als mit uns.“


  „Skulduggery, deine Fassade“, erinnerte Walküre ihn.


  „Oh, ja.“ Er tippte sich mit den behandschuhten Fingern ans Schlüsselbein. Ein Gesicht schob sich über die Halswirbel nach oben und bedeckte seinen Schädel mit Haut und Haaren und allem, was dazugehört. Er lächelte im Vorbeifahren einer Frau zu und sie runzelte die Stirn.


  „Er kann jeden Tag nur eine halbe Stunde lang ein Gesicht tragen“, erklärte Walküre Ryan im Flüsterton, „deshalb übertreibt er es an der zwischenmenschlichen Front gern.“


  „Aber was da in der Bibliothek abging, ist doch bald überall in den Nachrichten.“ Ryan hatte endlich genügend Selbstvertrauen aufgebaut, um einen kompletten Satz formulieren zu können, ohne sich zu verhaspeln.


  „Nein, ist es nicht. Für solche Dinge haben wir unsere Leute“, erklärte Walküre. „Irgendwann im Lauf der nächsten Stunde wird ein sehr netter Mann namens Geoffrey alle, die Zeuge des Kampfes waren, davon überzeugen, dass sie nicht gesehen haben, was sie glauben, gesehen zu haben. Er ist in gewisser Weise eine Art Pressereferent. Er stellt sicher, dass die zivile Welt uns nicht bemerkt, während wir unseren Geschäften nachgehen.“


  Skulduggery blickte sich über die Schulter zu Ryan um. Er trug ein blasses Gesicht unter dunklen Haaren. „Einige Leute, unter anderem Geoffrey, glauben, sie seien für nicht kämpferische Aufgaben besser geeignet. Solche Leute nennen wir Sensitive – also Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten. Einige Sensitive lesen Gedanken, andere sehen in die Zukunft. Geoffrey bringt dich dazu, alles zu glauben, was er dir sagt. Ein anderer Sensitiver war ein Mann namens Deacon Maybury. Und an dieser Stelle kommst jetzt du ins Spiel.“


  „Ich hab den Namen noch nie gehört“, wehrte Ryan ab.


  „Natürlich nicht“, erwiderte Walküre. „Ich bis vor ein paar Tagen auch nicht. Von seinem Bruder Davit hatte ich gehört, ja. Der ist gestorben. Es waren offenbar Sechslinge. Sechs identische Mayburys. Jetzt sind es nur noch vier.“


  „Dieser Deacon Maybury, ist er auch tot?“, erkundigte sich Ryan.


  Skulduggery bog von der viel befahrenen Straße in eine ruhigere Seitenstraße ab. „Deacon hat als Sensitiver für das Sanktuarium gearbeitet – wo wir auch arbeiten. Gelegentlich verhaften wir Kriminelle, die besserungsresistent sind. Wenn sie empfänglich dafür sind, ist es möglich, in ihr Gehirn einzudringen und ihnen eine neue Persönlichkeit einzupflanzen. Es war immer ein umstrittenes Verfahren und es funktioniert nur, wenn der Kriminelle einen schwachen Willen hat. Die alte Persönlichkeit wird dabei unterdrückt, die neue hat ein soziales Umfeld und eine Vergangenheit und Erinnerungen, und der Kriminelle hat somit eine Chance auf ein normales Leben. Neue Persönlichkeiten einzupflanzen, war Deacons Job.“


  „Aber das reichte ihm nicht mehr“, erzählte Walküre weiter. „Wir haben mit Leuten gesprochen, die ihn kannten. Er wollte Abenteuer und Nervenkitzel. Er wollte Macht und Geld. Und hat sich mit den falschen Typen eingelassen – mit Foe und seiner Bande.“


  Skulduggery nickte. „Ein ausgesprochen mieser Haufen. Vincent Foe war im Krieg ein Söldner. In welchem Krieg, sag ich dir jetzt nicht. Ich will die Sache nicht verkomplizieren. Bei Mercy Charient handelt es sich faktisch um eine Serienmörderin. Obloquy ist, und in diesem Punkt wirst du mir sicher nicht widersprechen, ein ziemlicher Schwachkopf – allerdings ein gefährlicher Schwachkopf. Und dann ist da noch Samuel.“


  Walküre schnitt eine Grimasse. „Verdammte Vampire.“


  Ryan beugte sich vor. „Das war ein Vampir? Der Typ, der aussah wie ein Steuerberater?“


  „Wir reden hier nicht über Vampire“, warnte Skulduggery ihn.


  „Aber es war mitten am Tag. Wie kann er mitten am Tag draußen…“


  „Wir reden hier nicht über Vampire!“, wiederholte Walküre in scharfem Ton.


  Ryan zuckte zusammen. „Sorry“, murmelte er.


  „Mach dir keine Gedanken“, beruhigte Skulduggery ihn. „Walküre ist mal mit einem Vampir gegangen, deshalb reagiert sie so.“


  „Wir sind nicht miteinander gegangen“, widersprach Walküre sofort.


  Skulduggery hob die Hand. „Ich verurteile niemanden.“


  Walküre schmollte und wandte sich dann wieder an Ryan. „Jedenfalls hat sich Deacon Maybury mit Foes Bande eingelassen und die sind total daneben. Es gibt Leute, die die Weltherrschaft übernehmen wollen. Andere wollen die Welt verändern. Foe und seine Kumpels wollen die Welt vernichten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Idioten.“


  „Nihilisten“, korrigierte Skulduggery.


  „Idioten“, wiederholte Walküre. „Es gibt da diese Maschine, die sie Doomsday-Maschine nennen, Ryan. Ja, ich weiß, wie das klingt. Und ja, es ist wirklich so bescheuert, wie es sich anhört. Irgendein Genie hat eine Bombe gebaut, mit der man den Planeten in die Luft sprengen könnte. Der Erfinder behauptete, er hätte sie gebaut, damit wir, sollten die Gesichtslosen je wiederkommen, uns umbringen und gleichzeitig auch sie umbringen könnten. Dann könnten die Gesichtslosen nicht in andere Wirklichkeiten gelangen und diese infizieren.“


  Ryan runzelte die Stirn. „Die Gesichtslosen?“


  „Verkompliziere die Dinge nicht“, mischte Skulduggery sich ein.


  „Schon gut. Sorry, Ryan. Jedenfalls gibt es die Maschine aus diesem Grund. Sie stand einfach nur so herum, hat existiert und niemandem was getan. Und dann wurde sie vor ein paar Jahren gestohlen. Foe und seine Bande haben sie gestohlen und versteckt – was nicht einfach gewesen sein kann, da die Maschine größer ist als ein Haus.“


  „Warum haben sie sie versteckt?“, fragte Ryan. „Und nicht einfach gezündet?“


  „Weil sie den Schlüssel nicht hatten“, antwortete Skulduggery. „Den haben sie in den Jahren darauf gesucht. Zu der Zeit ist auch Deacon zu ihnen gestoßen. Vor neun Tagen schließlich haben sie den Schlüssel gefunden. Doch Deacon wollte die Maschine nicht in Gang setzen. Er hat den Schlüssel, der die Form einer Spange hatte, versteckt, um ihn an den Meistbietenden zu verkaufen.“


  „Foes Bande ist ihm auf die Schliche gekommen, bevor die Auktion stattfinden konnte“, fuhr Walküre fort. „Sie haben ihn gejagt und er ist in einen Häcksler gefallen.“


  Ryan zuckte zusammen.


  „Genau“, bestätigte Walküre.


  „Und jetzt suchen Foe und seine Bande wieder nach dem Schlüssel“, berichtete Skulduggery weiter. „Ihre Suche hat sie in die Bibliothek geführt, und unsere Suche hat uns zu ihnen geführt. Und beide Suchaktionen haben zu dir geführt, Ryan.“


  Ryan betrachtete seine Hand. „Aber den Schlüssel gibt’s nicht mehr. Er ist zerbröselt, als ich ihn in der Hand hielt. Er ist jetzt nur noch Staub.“


  „Was du in der Hand hattest, war nicht der Schlüssel“, erklärte Skulduggery. „Der Abdruck in deiner Hand ist es. Ich habe jetzt eine gute und eine schlechte Nachricht für dich, Ryan. Die schlechte Nachricht ist, dass du der Einzige auf der ganzen Welt bist, der die Doomsday-Maschine in Gang setzen kann, und Foe und seine Bande deshalb ständig hinter dir her sein werden. Die gute Nachricht ist, dass du mit mir und Walküre als Beschützer eine sehr gute Chance hast, die Sache relativ unbeschadet zu überstehen.“


  Walküre fixierte Skulduggerys Hinterkopf. „Du hast gesagt, sie würden wahrscheinlich versuchen, ihm die Hand abzuhacken.“


  „Ich habe relativ unbeschadet gesagt.“
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  VIER


  Deacon Mayburys Apartment war verwüstet.


  Skulduggery und Walküre gingen als Erste hinein und vergewisserten sich, dass keine Gefahr bestand. Dann kam Ryan langsam nach. Der verschlissene Teppich war mit Papieren übersät. Die hässliche Couch hatte man aufgeschlitzt und das Polstermaterial wie flauschige Innereien herausgerissen. Stühle waren umgeworfen worden, Bilderrahmen zerbrochen und sämtliche Schubladen herausgerissen und der Inhalt ausgeschüttet und im Zimmer verstreut.


  „Wonach genau suchen wir in diesem Durcheinander eigentlich?“, erkundigte sich Walküre.


  Skulduggery arbeitete sich durch die Trümmer. „Foe hat die Doomsday-Maschine irgendwo versteckt. Wir müssen herausfinden, wo. Vielleicht haben wir Glück und stellen fest, dass Deacon ein eifriger Tagebuchschreiber war. Aber wenn wir keine eindeutige Spur finden, die uns zu der Maschine führt, ist vielleicht etwas anderes hier, ein Indiz oder ein Name, irgendetwas, das uns einen Schritt weiterbringt.“


  Walküre seufzte. „Ich hasse die Suche nach Indizien.“


  Ryan gefiel Walküres süßes Schmollgesicht und er lächelte beglückt.


  „Die Suche nach Indizien ist unverzichtbarer Bestandteil der Detektivarbeit“, erklärte Skulduggery ihr.


  „Mir gefällt der Teil, bei dem wir Leute zusammenschlagen, besser.“


  „Das liegt an deiner gewalttätigen Natur. Du solltest dich bemühen, friedliebender zu sein, so wie Ryan.“


  Ryan hörte auf, Walküre anzuhimmeln, und runzelte die Stirn. „Wieso bin ich friedliebend?“


  „Hm?“ Skulduggery schaute auf. „Oh, ich habe das nur so dahingesagt. Es ist reine Vermutung, dass du friedliebend bist, weil du in Sachen Gewalt eine totale Niete zu sein scheinst. Außerdem schreist du ziemlich viel.“


  „Nur weil ich mich nicht jeden Tag in eine Schlägerei verwickeln lasse, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht kämpfen kann“, verteidigte Ryan sich hitzig.


  „In Sachen Gewalt kein Ass zu sein, ist keine Schande“, beschwichtigte Skulduggery. Er richtete einen Aktenschrank auf und suchte darin herum. „Wenn es mehr Leute wie dich auf dieser Welt gäbe, bräuchte man weniger Leute wie uns.“


  „Ich bin sicher nicht von Natur aus gewalttätig“, knurrte Walküre.


  „Und ich bin nicht friedliebend“, beharrte Ryan.


  „Aber du schreist ziemlich viel“, wiederholte Skulduggery.


  „Woher willst du das wissen? Du kennst mich gerade mal zwei Stunden.“


  „Und diese zwei Stunden hast du hauptsächlich mit Schreien zugebracht.“ Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Da lässt sich der logische Schluss doch kaum widerlegen, oder?“


  „Ich bin nicht von Natur aus gewalttätig“, wiederholte Walküre.


  „Natürlich nicht.“ Skulduggery ging weiter die Akten in dem Schrank durch. „Vergiss es.“


  Walküre schmollte und machte sich an die Durchsicht der Papiere auf dem Boden.


  Sein verzweifelter Versuch, seine Männlichkeit zu verteidigen, hatte sie nicht sonderlich interessiert. Ryan konnte es ihr nicht übel nehmen. Sie war eine Zauberin, die jeden zweiten Tag gegen Bösewichter kämpfte. Er war ein pummeliger Loser, der seine Kämpfe von einem Mädchen austragen lassen musste. Es gab nur eine Möglichkeit, ihre Meinung über ihn zu ändern: Er musste etwas so Tapferes und Edles vollbringen, dass sie gar nicht anders konnte, als beeindruckt zu sein.


  Er drehte sich um – und schrie. In der Tür stand eine Frau mittleren Alters.


  Die Frau erschrak bei dem Schrei, jedoch nicht halb so sehr wie Ryan bei ihrem Anblick. Es hatte sich dieses Mal um einen überraschend spitzen Schrei gehandelt, was dazu führte, dass Walküre sich schützend vor Ryan stellte. Das machte die Sache noch schlimmer.


  „Oh“, hauchte die Frau mittleren Alters. Sie trug ein geblümtes Kleid und eine Strickweste. Für eine Frau mittleren Alters wirkte sie nicht besonders furchteinflößend.


  Skulduggery trat vor. Sein neues künstliches Gesicht lächelte breit. „Guten Tag“, grüßte er. „Wie geht es Ihnen an diesem wunderschönen Tag? Kommen Sie herein, kommen Sie herein. Sie sind…?“


  „Francine“, antwortete die Frau etwas aufgeregt. „Ich wohne am Ende des Flurs. Was machen Sie in Deacon Mayburys Apartment?“


  „Sie kennen Deacon?“, fragte Skulduggery. Walküre ging um die Frau herum, schaute nach, ob noch jemand auf dem Flur war, trat wieder in die Wohnung und schloss die Tür.


  „Ja, schon.“ Francine blickte Walküre stirnrunzelnd an und wandte sich dann wieder an Skulduggery. „Er ist mein Nachbar und ein anständiger Mann. Wenn Sie ihn ausrauben wollen, muss ich Sie warnen – wir sehen das hier nicht als Kavaliersdelikt an.“


  „Wir rauben ihn nicht aus“, beruhigte Skulduggery sie. „Aber ich habe Ihnen leider eine traurige Mitteilung zu machen.“


  Francine riss erschrocken die Augen auf. „Ist etwas mit Deacon?“


  „Ja.“


  „Ist er krank?“


  „Ein bisschen schlimmer.“


  Sie keuchte. „Er liegt im Sterben?“


  „Er ist mal kurz gestorben. Jetzt ist er tot.“


  Francine klappte der Unterkiefer herunter. „Was? Deacon… Deacon ist tot?“


  „Leider.“


  „Oh nein. Oh nein, nein, nein.“ Sie sackte zusammen und Walküre konnte sie gerade noch auffangen. „Mein Deacon … mein armer Deacon…“


  Walküre wankte zu dem einzigen noch aufrecht stehenden Stuhl und lud Francine darauf ab.


  „Er war so stark“, schluchzte Francine. „So stolz. So würdevoll. Wie ist er gestorben?“


  „Häcksler“, antwortete Walküre.


  Francine heulte und trommelte mit den kleinen Fäusten auf den Tisch. „Warum?“, rief sie. „Warum hast du ihn geholt, Herr?“


  Walküre schaute Skulduggery an und Skulduggery zuckte mit den Schultern.


  „Äh“, begann Walküre, „mein Beileid zum, Sie wissen schon, zum Tod Ihres Nachbarn. Er war bestimmt ein großartiger … er war bestimmt…“ Sie wusste nicht mehr weiter und konnte nur ebenfalls mit den Schultern zucken.


  Ryan blickte zu Skulduggery hinüber, doch der machte keine Anstalten, die arme Frau irgendwie zu trösten. Also trat er einen Schritt vor, was ihn selbst überraschte. „Sie haben ihn offenbar sehr geliebt“, begann er.


  „Oh ja“, schluchzte Francine.


  „Und er hat Sie sicher auch geliebt.“


  Francine schaute auf. Ihre Augenlider waren rot und geschwollen und ihr Blick flehte ihn an. „Hat er je von mir gesprochen?“


  Ryan zögerte, und Walküre, die hinter Francine stand, grinste schadenfroh. „Ständig“, antwortete er schließlich. „Ja. Du liebe Zeit, wann immer wir miteinander geredet haben, ging es nur Francine hier und Francine da und … ooh, wie ich Francine liebe.“


  „Das hat er gesagt?“


  „Äh, so etwas in der Richtung auf jeden Fall.“


  Francine legte beide Hände auf ihre Brust. „Ich wusste es. Ich wusste, dass er mich liebt. Alle diese langen Momente des Schweigens. Die vielen Augenblicke voller Verlegenheit. Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich dasselbe empfinde. Dann hätten wir … Dann hätten wir…“


  Sie konnte nicht mehr weiterreden vor lauter Schluchzen. Hinter ihr reckte Walküre den Daumen in die Luft. Ryan hatte so ein Gefühl, es könnte sarkastisch gemeint sein.


  „Haben Sie oft mit Deacon gesprochen?“, erkundigte sich Skulduggery. Er beugte sich zu ihr herunter und tätschelte ihre Hand. „Haben Sie einander erzählt, wie Ihr Tag war? Haben Sie sich Dinge anvertraut…?“


  „Bei unserer Art von Liebe brauchte es keine Worte“, blubberte Francine.


  „Wie unpraktisch“, murmelte Skulduggery, richtete sich sofort wieder auf und trat zur Seite.


  „Francine“, begann Ryan noch einmal, „wir suchen nach etwas, das Deacon für uns aufbewahrt hat. Wissen Sie, wo es sein könnte? Es ist etwas Großes, so groß wie ein Haus.“


  Francine blinzelte die Tränen weg. „Was hätte er haben können, das so groß war wie ein Haus?“


  Ryan runzelte die Stirn. Darauf wusste er beim besten Willen keine Antwort.


  „Ein Haus“, mischte sich Walküre rasch ein. „Er hatte ein Haus. Das er für uns aufbewahrt hat. Eines von diesen Mobilheimen, Sie wissen schon.“


  „Ein Mobilheim?“, hakte Francine nach.


  „So etwas Ähnliches. Ein bisschen größer. Hat er jemals erwähnt, dass er in einer Lagerhalle oder einem großen Schuppen war?“


  Francine runzelte die Stirn. „Hm, ich … ich habe mal gehört, wie er am Telefon erwähnt hat, dass er den Papierkram für ein ganzes Warenhaus hätte und sein Aktenschrank bald aus allen Nähten platzt.“


  Skulduggery trat wieder an den Aktenschrank. „Es muss hier irgendwo sein.“


  Walküre ging ins Schlafzimmer und nahm es auseinander.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, wollte Francine wissen.


  „Nein“, beruhigte Ryan sie. „Im Gegenteil, Sie waren uns eine große Hilfe. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine Tasse Tee oder…?“


  Francine erhob sich langsam. „Ich sollte wieder in meine Wohnung gehen. Ich muss mich hinlegen. Das ist alles … das ist alles ein schwerer Schock für mich.“


  „Es tut mir wirklich leid“, versicherte ihr Ryan.


  Sie lächelte matt, machte einen Schritt und schwankte.


  Mit einem Satz war Ryan bei ihr und legte ihren rechten Arm um seinen Hals. „Ich helfe Ihnen.“


  „Danke.“ Eine Träne rollte ihr über die Wange. „Du bist sehr nett.“


  Während Skulduggery und Walküre suchten, wankte Ryan mit Francine aus dem Apartment und den Flur hinunter. Sie war leicht, aber ungelenk.


  „Deine Freunde sind etwas merkwürdig“, meinte sie.


  „Ich weiß.“


  „Aber hübsch ist das Mädchen. Ist sie deine Freundin?“


  Ryan lachte und merkte, dass er rot wurde. „Nein, nein. Wir haben uns heute erst kennengelernt.“


  „Mein Apartment ist dort um die Ecke.“ Francine wies mit der Hand nach vorn und schniefte. „Willst du meinen Rat? Mach nicht denselben Fehler, den ich mit Deacon gemacht habe. Rede mit ihr über deine Gefühle.“


  „Ich habe sie wirklich erst heute kennengelernt.“


  „Aber du magst sie, nicht wahr?“


  „Ich … ja, ich glaube schon.“


  Er bog mit ihr um die Ecke.


  „Nutze den Augenblick“, riet Francine. „Du weißt nie, wann dir das Glück wieder hold ist.“


  „Ich werde drüber nachdenken“, versprach Ryan. Er hoffte, dass sie das Thema wechselte, bevor jemand anders mitbekam, worum es ging.


  „Das da vorn ist meine Wohnung.“ Francine hielt sich ein wenig aufrechter. Ihr Arm rutschte von seiner Schulter. „Du bist wirklich sehr nett. So gute Manieren, mich bis zur Tür zu begleiten.“


  „Kein Problem.“


  „Leider wird es eines werden“, erwiderte Francine.


  „Bitte? Was wird es werden?“


  „Ein Problem. Ein Riesenproblem.“


  Aus dem Apartment, vor dem sie standen, trat Vincent Foe.
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  FÜNF


  Ryan wirbelte herum. Er versuchte Francine mitzuziehen, doch sie lachte nur. Bevor er um Hilfe rufen konnte, schlang sie einen Arm um seinen Hals und schleifte ihn rückwärts zur Tür. Er wehrte sich und trat um sich, doch sie war viel zu stark. Und dann war er in dem Apartment und Foe schloss die Tür hinter ihnen.


  Francine ließ ihn los und er machte einen Satz von ihr weg. Dabei stieß er fast mit Obloquy zusammen. Samuel beobachtete ihn aus einer Ecke heraus.


  „Falls du schreist, bringen wir dich um“, warnte Foe.


  „Und danach bringen wir Walküre um“, ergänzte Francine. Sie schaute Foe an und grinste. „Er ist verknallt in sie.“


  Foe hob eine Augenbraue. „Tatsächlich? Ich kann nicht sagen, dass ich dich deshalb schief ansehe, Ryan. Sie ist ein hübsches Mädchen. Wenn ich ein paar Hundert Jahre jünger wäre, würde ich mich sofort an sie ranmachen, das kannst du mir glauben. Was sie in dir sieht, ist mir allerdings einigermaßen schleierhaft. Du scheinst nicht in ihrer Liga zu spielen. Nichts für ungut, aber du bist ziemlich … durchschnittlich.“


  Obloquy lachte leise. „Vielleicht hofft er, dass sie ihn wegen seinem Sinn für Humor mag.“


  „Junge Liebe.“ In Foes Stimme schwang fast so etwas wie Sehnsucht mit. „Vielleicht bekommst du ja eine Chance und kannst ihr deine ewige Liebe gestehen. Allerdings nur, solange du genau das tust, was wir von dir verlangen.“


  Ryan hatte einen so trockenen Mund, dass er nur krächzen konnte. „Ich helfe Ihnen nicht bei der Vernichtung der Welt.“


  „Doch, das wirst du.“


  „Aber ich verstehe das nicht. Warum bringen Sie sich nicht einfach um, wenn Sie sterben wollen, und lassen alle anderen in Ruhe?“


  „Was ist so dramatisch an der Vernichtung der Welt?“, fragte Francine.


  Foe schaute sie an. „Das wird langsam extrem verwirrend.“


  „Was du nicht sagst“, murmelte sie leise. Dann flackerte Francine, und Ryan sah jemand anders darunter, jemand Schlankeres. Die Person trug Schwarz und hatte einen Verband am Arm … Und dann war Francine verschwunden und Mercy stand vor ihm. „Besser?“


  „Viel besser.“ Foe wandte sich wieder Ryan zu. „Wir vernichten die Welt, weil ihre weitere Existenz absolut keinen Sinn ergibt.“


  Ryan hätte hundert Sachen darauf erwidern können. Das ist alles? Sie wollen alle umbringen, weil Sie keinen Sinn sehen? Was für ein bescheuerter, pathetischer, egoistischer Grund ist das denn? Aber er schwieg, weil er viel zu viel Angst hatte. Weil er kein Held war. Weil er einer war, der darauf wartete, dass ihn jemand rettete.


  Es klopfte an der Tür.


  „Francine?“


  Walküres Stimme. Mercy trat neben Ryan und hielt ihm ein Messer an den Bauch.


  „Francine“, rief Walküre, „ist Ryan bei dir?“


  Foe schaute Ryan an und presste einen Finger auf die Lippen, als Obloquy zur Tür ging. Das Messer drückte schmerzhaft in Ryans Bauch. Er musste sie warnen. Er musste es tun. Er konnte doch nicht einfach nur stumm dastehen.


  „Ich weiß, was du denkst“, flüsterte Mercy. „Ich sehe es dir an. Nur damit es klar ist: Wenn du auch nur einen Mucks machst, bringe ich dich um und schneide dir die Hand ab.“


  Walküre klopfte noch einmal und Mercy schaute zur Tür. Plötzlich wuchs Ryan über sich hinaus und er stieß sie von sich weg. Und dann war Samuel da, eine Hand schloss sich um seinen Hals, Ryan bewegte sich rückwärts, ohne dass seine Füße den Boden berührten, und krachte in die Wand. Samuels Finger waren wie Eisenklammern und Ryan sah alles nur noch verschwommen. Dann wurde es immer dunkler und ein entfernter Teil von ihm wusste, dass er gleich in Ohnmacht fallen würde.


  Das Fenster explodierte. Ryan sackte nach unten. Er holte tief Luft. Sein Kopf dröhnte. Ringsherum nahm er Bewegung wahr. Foe flog nach hinten über die Couch. Skulduggery ließ Mercy über seine Hüfte segeln. Die Tür wurde eingetreten und landete auf Obloquy. Walküre kletterte darüber und rief Ryan zu, er solle weglaufen. Ryans Beine waren bleischwer. Ringsherum Geschrei und Flüche und lautes Krachen, als Dinge zu Bruch gingen. Samuel drosch mit solcher Wucht auf Walküre ein, dass sie sich in der Luft krümmte. Foe stürzte sich auf Skulduggery.


  Der Boden bewegte sich und Ryan merkte, dass er vorwärtsstolperte. Er konnte sich nicht erinnern, seinen Beinen den Befehl dazu gegeben zu haben. Er stieg über die Tür, rutschte aus und kullerte auf den Flur. Er schaffte es, auf alle viere zu kommen, und versuchte, sein Gehirn wieder in Gang zu bringen.


  „Oh Gott, oh Gott“, murmelte er und richtete sich vollends auf, ging und rannte, rannte zur Ecke, den Flur hinunter, rannte in Richtung Treppe und überließ Skulduggery und Walküre ihrem Schicksal. An der Treppe blieb er stehen. Er konnte es nicht. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Sie hatten ihm das Leben gerettet. Er hatte diesen bescheuerten Schlüsselabdruck in seiner Hand, und sie kämpften, um ihn zu beschützen. Er konnte nicht einfach davonlaufen. Er musste helfen. Er konnte nichts ausrichten, aber er musste helfen. Er musste es versuchen. Er musste etwas tun. Es wäre besser, wenn er weglaufen würde, das wusste er. Es wäre viel besser, wenn er sich in Sicherheit bringen und das Kämpfen den Profis überlassen würde. Sie erwarteten nicht, dass er umkehrte und half. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Ryan drehte sich um und lief zurück.


  Ein alter Mann stand blinzelnd auf dem Flur. „Ich habe die Polizei gerufen“, sagte er.


  „Gehen Sie wieder in Ihre Wohnung und schließen Sie die Tür!“, rief Ryan.


  Der alte Mann nickte und schlurfte in sein Apartment. Dann kam Walküre in einem Schauer aus Brocken von Verputz und Spanplatten durch die Wand ebendieses Apartments geflogen. Der alte Mann heulte entsetzt auf, lief an Ryan vorbei und sprintete erstaunlich fix um die Ecke. Walküre lag in einer Staubwolke am Boden. Sie stöhnte und versuchte aufzustehen. Obloquy stieg durch das Loch in der Wand und sah Ryan.


  „Lauf!“, rief Walküre.


  Und Ryan lief.


  An der Ecke hörte er Obloquys Stimme in seinem Kopf – Schmerz, spüre den Schmerz, er ist so groß, dass du dich nicht mehr bewegen kannst – und Ryan schwankte und krümmte sich. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er blickte sich um, sah Obloquy und sank auf die Knie. Mit Mühe unterdrückte er einen Schrei. Der Schmerz wurde stärker, intensiver, je näher Obloquy kam. Dann war Walküre da, von oben bis unten voller Staub, und schwang beide Arme, und der Schmerz war weg, als Obloquy gegen die Wand krachte.


  Mercy trat hinter Walküre auf den Flur und Ryan rief eine Warnung, doch noch während Walküre herumwirbelte, öffnete Mercy den Mund und dieser rote Energiestrahl traf Walküre mitten in die Brust und warf sie zurück. Skulduggery sprang wie aus dem Nichts herbei, stürzte sich auf Mercy, und Ryan hastete mit weit aufgerissenen Augen hinüber zu Walküre. Er erwartete eine klaffende, blutende Wunde in ihrer Brust. Doch als sie stöhnend auf dem Boden landete, war sie unverletzt – nur ein paar Rauchfähnchen stiegen von ihrer Jacke auf. Er packte sie und zog sie hoch.


  Schüsse fielen, und bei jedem ohrenbetäubenden Knall schrie Ryan auf und zuckte zusammen. Doch es gelang ihm, Walküre um die Ecke zu ziehen, bevor er oder sie auf grausame Weise umgebracht wurden. Sie straffte die Schultern, holte tief Luft und rieb sich den Brustkorb.


  Er musste es fragen: „Warum bist du nicht tot?“


  „Schutzkleidung“, antwortete sie, während sie mit Blicken den Flur absuchte. „Du glaubst doch nicht, dass ich die Sachen nur trage, weil sie so eng sind, oder?“


  Sie lief zum Fenster am Ende des Flurs und drückte beide Handflächen gegen die Luft. Die Scheiben explodierten nach außen und der Rahmen zerbarst. „Komm“, befahl sie und stieg auf den schmalen Sims.


  „Uh“, entfuhr es Ryan.


  Sie schaute ihn an. „Beweg dich!“


  Er schluckte und tat, was sie sagte. Während er noch nach einem sicheren Stand suchte, die Finger um die Fensterlaibung gekrallt, versuchte er, nicht auf den betonierten Hof unter ihnen zu schauen. „Wir … springen doch nicht, oder?“


  Sie ergriff seinen Arm und meinte freundlich: „Nicht, wenn du es nicht willst.“


  Er entspannte sich, lockerte seinen Griff um die Fensterlaibung etwas, und in dem Moment machte sie einen Schritt vom Sims und riss ihn mit in die Tiefe.


  Ryan schrie, als sie hinunterstürzten. Der Wind fuhr in seinen Mund und in seine Nase und durch sein Haar, und plötzlich schüttelte er sie beide und drosselte ihr Tempo etwas. Walküre bewegte die Hand, als dirigierte sie den Wind. Sie landeten hart, aber wenigstens klatschten sie nicht ungebremst auf dem Boden auf.


  Ryan wankte ein Stück von ihr weg. „Oh mein Gott, oh mein Gott.“


  Skulduggery landete direkt vor ihm und Ryan schrie erneut.


  „Gut formuliert“, murmelte Skulduggery und lud seinen Revolver nach. „Wir sollten uns beeilen. Kommt.“


  Sie liefen durch die Unterführung, die den Hof mit der Straße auf der anderen Seite des Mietshauses verband. Skulduggery steckte seine Waffe ein und ließ seine Fassade über seinen Schädel gleiten. Sie stiegen in den Bentley, der Motor heulte auf und sie schossen davon.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Skulduggery.


  „Mir tut jeder einzelne Knochen weh“, stöhnte Walküre. „Ryan?“


  Ryan nickte rasch. „Mir geht’s gut. Alles okay. Ich bin nicht verletzt.“


  „Zitterst du schon?“


  Ryan schaute auf seine Hand. „Nein.“


  „Es wird jeden Augenblick anfangen.“


  Ryans Hand begann heftig zu zittern. „Oh, wow. Ja, jetzt zittere ich eindeutig.“ Er lachte. Es klang seltsam.


  „Um das zu erklären, muss Geoffrey sich ganz schön was einfallen lassen“, meinte Walküre. Sie klopfte ihre Jacke ab und kleine Staubwölkchen stiegen auf.


  „Tu mir einen Gefallen und mach das nicht im Wagen“, bat Skulduggery.


  „Ihr habt mir nicht gesagt, dass Mercy das kann“, begann Ryan. „Sie hat ihre Gestalt gewechselt. Sie ist eine Gestaltwechslerin.“


  „Das ist sie nicht wirklich“, erklärte Skulduggery. „Francine war eine Erscheinung. Eigentlich eine Illusion. Rein körperlich hat keine Verwandlung stattgefunden. Wer da am Tisch saß und mit uns geredet hat, war Mercy in ihrer normalen Gestalt. Aber unsere Gehirne ließen Francines Bild entstehen. Wir hörten ihre Stimme.“


  „Ich hab ihr Parfüm gerochen“, sagte Ryan.


  „Alles Einbildung. Der einzige Mensch in Dublin, eigentlich in ganz Irland, der in der Lage ist, sie so zu tarnen, ist ein Mann namens Robert Crasis. Im Krieg waren seine Fähigkeiten von unschätzbarem Wert. Es kam vor, dass zwanzig Leute bereitstanden, um eine feindliche Stellung zu stürmen. Aber dank Crasis sah es in den Augen der Gegner so aus, als seien wir tausend.“


  „Er gehört also zu den Guten?“, fragte Walküre. „Warum hat er dann Foe geholfen?“


  „Keine Ahnung. Das werden wir ihn wohl fragen müssen.“
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  SECHS


  Auf dem Weg zu Crasis hielten sie an, damit Ryan und Walküre sich etwas zu essen holen konnten. Sie kauften beide eine Cola und ein Sandwich, und Skulduggery zwang sie, den Kopf beim Essen aus dem Fenster zu strecken, damit keine Krümel ins Auto fielen. Ryan wagte es nicht, seine Coladose zu öffnen, falls es schäumte und etwas auf die Sitze tropfte. Deshalb war seine Kehle staubtrocken, als der Bentley endlich in einem der ruhigeren Stadtviertel hielt.


  Skulduggery ging voraus zu einer alten Werkstatt. Er klopfte an der Tür und wartete. Als Robert Crasis öffnete, schaute er Skulduggery und Walküre an. Ryan würdigte er kaum eines Blickes. Crasis war um die sechzig, groß und breitschultrig. Er hatte graues Haar und ebenso graue Bartstoppeln auf dem Kinn.


  „Kann ich euch helfen?“


  „Hallo, Robert“, grüßte Skulduggery. „Können wir reinkommen?“


  „Skulduggery?“ Crasis schaute ihn genauer an. „Seit wann hast du ein Gesicht?“


  „Das ist eine relativ neue Entwicklung. Wir würden gerne mit dir reden, wenn das okay ist.“


  Crasis zögerte, trat dann aber beiseite, damit sie eintreten konnten.


  Sie betraten eine Schreinerwerkstatt. Es roch nach Sägespänen und Lack. Der Raum war groß, er hatte keine Fenster und es brannten nur vereinzelt ein paar Lampen, sodass die Dunkelheit sich entlang der Wände breitmachen konnte.


  Skulduggery ließ sein Gesicht wegschmelzen, nahm seinen Hut ab und blickte sich um. „Das erinnert mich an deine Werkstatt in Venedig.“


  „Bevor sie abbrannte“, erwiderte Crasis. „Ich will nicht unhöflich sein, Skulduggery, aber ich hatte wirklich gehofft, dich nie mehr wiederzusehen.“


  „Du weißt, weshalb wir hier sind.“


  Crasis schüttelte den Kopf und biss kurz die Zähne zusammen. „Ich will nichts weiter, als dass man mich in Ruhe lässt. Ich bin raus aus der Sache, aber die Leute … die Leute ziehen mich immer wieder rein. Nachdem ich jahrelang an keiner Verrücktheit beteiligt war, kommt plötzlich eine nach der anderen. Und dabei will ich nichts weiter, als Schreiner zu sein und alt zu werden.“


  „Du willst alt werden?“, fragte Walküre. Sie schien überrascht.


  „Immer jung zu bleiben ist nicht so, wie man es sich vorstellt. Ich war zweihundert Jahre lang jung und stark und gesund. Ich musste unzählige Male umziehen, damit meine sterblichen Freunde sich nicht dauernd fragen mussten, weshalb ich anscheinend nicht alt werde. Dann habe ich Sarah getroffen und sie geheiratet, und plötzlich war da jemand, mit dem ich alt werden wollte. Also habe ich aufgehört mit der Magie. Fast fünfzehn Jahre lang habe ich keinerlei Magie gewirkt – bis vor zwei Wochen. Ich wurde schon grau. Letzten Monat habe ich sogar eine kahle Stelle festgestellt. Es hat funktioniert. Ich bin gealtert. Aber jetzt? Jetzt wird es wieder Jahre dauern, bevor ich auch nur einen Tag älter werde.“


  „Dein letzter Job war doch für Mercy Charient, nicht wahr?“, fragte Skulduggery.


  Crasis nickte. „Sie sind durch den Hintereingang gekommen, die ganze Bande. Deacon Maybury, der Idiot, hatte mal erwähnt, auf welchem Gebiet ich für das Sanktuarium gearbeitet habe, und sie haben sich daran erinnert. Natürlich haben sie sich daran erinnert. Also sind sie hier hereinmarschiert, haben mich bedroht, haben meine Frau bedroht, meine Kinder … Was hätte ich tun sollen?“


  „Wir machen dir keine Vorwürfe“, versicherte Skulduggery ihm rasch.


  „Also hab ich’s getan. Ich habe eine kleine, altbackene Frau aus Mercy gemacht. Es war nicht meine beste Arbeit, aber für ein paar Stunden reichte es und länger musste es nicht halten. Es tut mir leid, wenn einer von euch meinetwegen verletzt wurde, aber ich habe eine Familie, die ich schützen muss.“


  „Uns ist nichts passiert“, beruhigte Walküre ihn. „Aber Deacon Maybury – er wurde vor ein paar Tagen umgebracht.“


  Crasis schaute sie einen Moment lang schweigend an. Dann schluckte er und nickte. „Das ist schlimm“, bemerkte er und senkte den Blick. „Er war … ich würde gerne sagen, er war ein guter Mensch, aber er war … Deacon. Trotzdem hatte ich ihm viel zu verdanken. Er war derjenige, der mich Sarah vorgestellt hat. Er hatte sie in der Woche zuvor zum Essen eingeladen, und sie musste so lachen, dass sie vom Stuhl kippte. Bei Sarah und mir war es Liebe auf den ersten Blick. Deshalb hatte er einiges gut bei mir. Es ist … es ist wirklich schade, dass ich es ihm jetzt nie mehr zurückzahlen kann.“


  Ryan versuchte, leise seine Coladose zu öffnen. Es zischte und schäumte, und alle schauten ihn an. Er wurde rot.


  Skulduggery wandte sich wieder Crasis zu. „Vielleicht kannst du es ihm doch zurückzahlen. Während du mit Mercy beschäftigt warst – hat da irgendeiner von ihnen was gesagt? Sie haben die Doomsday-Maschine irgendwo versteckt und wir müssen sie finden.“


  „Foe hat die Doomsday-Maschine?“ Crasis bekam große Augen. „Und Deacon hat mit den Typen gemeinsame Sache gemacht?“


  „Er wollte den Schlüssel an den Meistbietenden verkaufen“, berichtete Walküre.


  Crasis blickte sie an, blickte Skulduggery an, blickte Ryan an und dann seine Hände. „Es ist gut, dass er tot ist. Wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte, hätte ich ihn umgebracht. Ich habe tatsächlich etwas gehört. Obloquy hat sich beklagt, dass ständig Leute da seien, wenn sie nach ‚ihr‘ schauen würden. Sie haben nie gesagt, worum es sich handelt, aber es muss die Maschine gewesen sein. Mercy sollte sich eigentlich nicht bewegen und den Mund halten, während ich an ihr gearbeitet habe, aber sie konnte einfach nicht still sitzen und hat sich ständig in die Unterhaltung eingemischt. Sie hat gewitzelt, dass sie mit der Straßenbahn fahren müssten, falls ihr Auto einmal den Geist aufgeben würde. Sie meinte, sie müssten dann bis ans Ende der Welt mit der Bahn fahren. Ich hab ihr befohlen, die Klappe zu halten, weil ich sonst noch einmal von vorn anfangen müsste. Ich hätte sie weiterreden lassen sollen.“


  „Du hast nicht zufällig einen Straßenplan von Dublin, oder?“, fragte Skulduggery.


  „Hm, doch. Hier muss irgendwo einer sein.“


  Crasis machte sich auf die Suche und Skulduggery hob von dem mit Papieren übersäten Schreibtisch einen dicken Filzstift auf. „Sie haben die Maschine an einem öffentlichen Platz versteckt, und zwar irgendwo an oder in der Nähe einer Straßenbahnlinie.“


  Crasis kam mit einer zerfledderten Karte zurück und breitete sie auf einem vor Kurzem fertig gewordenen Tisch aus. Skulduggery begann entlang der Straßen auf der Karte die Route der Straßenbahn einzuzeichnen. Crasis und Walküre blickten ihm dabei über die Schulter und Ryan gesellte sich zu ihnen, da er nicht außen vor bleiben wollte. Er stellte seine Cola auf den Tisch und bemühte sich nach Kräften, so intelligent wie die anderen auszusehen.


  Als Skulduggery sämtliche Straßenbahnlinien eingezeichnet hatte, betrachteten sie die Karte noch einmal.


  „Jede Menge öffentlicher Plätze“, murmelte Walküre.


  „Sehr viele“, bestätigte Ryan und nickte, als hätte er etwas Wesentliches beigetragen.


  „Ryan“, begann Skulduggery, und einen Augenblick lang dachte Ryan wirklich, er hätte das Rätsel gelöst.


  „Ja?“, fragte er eifrig.


  „Könntest du bitte deine Cola von der Karte nehmen?“


  „Oh. Sorry.“ Er hob die Dose hoch. Um den Vorort Dundrum herum war jetzt ein feuchter Kreis. Damit keiner sehen sollte, dass er rot wurde, nahm Ryan einen großen Schluck von seiner Cola.


  „Die höchste Einwohnerdichte wäre hier und hier und hier.“ Skulduggery markierte die Stellen mit Kreuzchen. „Falls sie die Maschine irgendwo im Freien versteckt haben, müssen wir nach Gegenden schauen, in denen in den letzten Jahren viel gebaut wurde. Falls sie irgendwo drinnen untergebracht ist, suchen wir nach neuen öffentlichen Gebäuden oder Einkaufszentren.“


  Die Cola nahm den falschen Weg nach unten und Ryan verschluckte sich, musste husten und spuckte einen Mundvoll über die Karte.


  Skulduggery, Crasis und Walküre schauten ihn an.


  „Sorry“, keuchte er und krümmte sich dann unter einem Hustenanfall.


  „Vielleicht solltest du ein bisschen an die frische Luft“, schlug Skulduggery vor.


  Ryan nickte nur, reden konnte er vor lauter Husten nicht, und wankte hinaus. Tränen liefen ihm über die Wangen und er wusste, dass sein Gesicht in einem hübschen Rotton leuchtete. Er ging zum Bentley und lehnte sich daran. Irgendwann bekam er den Husten schließlich unter Kontrolle. Er hatte schon besser ausgesehen.


  „Wie geht’s, Ryan?“


  Er schaute auf und sah Walküre herüberkommen.


  „Ich bin wieder okay. Hab mich nur ein bisschen verschluckt. Tut mir leid. Ich hoffe nur, dass keiner von euch etwas abbekommen hat.“


  „Mach dir deshalb keine Gedanken.“


  Er merkte, dass sie ihn anschaute, und schaute weg.


  „Warum tust du das?“, fragte sie.


  „Warum tue ich was?“


  „Warum schaust du weg, wenn ich dich anschaue?“


  „Hm. Ich weiß nicht. Ich glaube, wenn ich erst mal merke, dass ich jemandem in die Augen schaue, vergesse ich, wie lang ich das tun sollte. Dann … ich weiß auch nicht, schau ich wahrscheinlich weg, bevor es peinlich wird.“


  Sie lächelte. „Du bist ein komischer Vogel.“


  Er ließ die Schultern hängen. „Ja.“


  Dass er die Schultern hängen ließ, merkte Walküre gar nicht. Sie schaute die Straße hinauf und beobachtete die Passanten. „Aber das ist okay. Wir sind hier alle komische Vögel.“


  Da sie ihre Aufmerksamkeit jetzt nicht mehr auf ihn gerichtet hatte, konnte er sie wieder anschauen. Er mochte ihr Gesicht. Sie war sehr hübsch, hatte eine süße Nase und auf einer Seite ein Grübchen, wenn sie lächelte. Er hatte sich immer eine Freundin wie sie gewünscht – eine, mit der er Eindruck schinden konnte. Eine mit Selbstvertrauen. Er wäre nach den Sommerferien gern mit ihr an seiner Seite wieder in die Schule gegangen. Dann würden alle stehen bleiben und groß gucken und denken, dass an diesem Ryan doch mehr dran sein musste.


  Aber er würde nie eine Freundin wie sie bekommen. Das war ihm klar. Mädchen wie Walküre sahen lediglich einen Kumpel in ihm. Zum Freund hatten sie dann die gut aussehenden oder coolen Typen, die sich nicht in regelmäßigen Abständen zum Deppen machten. Auf ein Mädchen wie Walküre konnte einer wie Ryan nie Eindruck machen.


  Er schaute weg, bevor sie wieder herschaute. Sie durfte nicht merken, dass er sie beobachtete.


  Sie wandte sich ihm wieder zu. „Du machst dich übrigens ganz gut. Als ich Skulduggery und das ganze Drumherum zum ersten Mal erlebt habe, bin ich ausgeflippt. Es hat mich regelrecht umgehauen.“


  „Du bist in Ohnmacht gefallen?“


  „Nein.“ Ihre gute Laune war dahin. „Es hat mich umgehauen. Das ist ein Unterschied.“


  Er grinste. „Du bist in Ohnmacht gefallen.“


  „Halt die Klappe. Ich wollte nur sagen, dass du das ganz gut packst. Du hast kein einziges Mal gefragt, ob du nach Hause gehen kannst.“


  Sein Grinsen verschwand. „Warum sollte ich? Du bist nicht so viel älter als ich.“


  Sie runzelte die Stirn. „Was hat das damit zu tun?“


  „Ich bin fünfzehn. Und du, ich schätze mal, siebzehn?“


  „Ja und?“


  „Das sind nur zwei Jahre Unterschied“, ereiferte sich Ryan. „Wir sind praktisch gleich alt, und du behandelst mich wie ein kleines Kind. Gut, okay. Du hast kein Interesse an mir. Das bin ich gewohnt. Aber rede nicht mit mir, als seist du etwas Besseres.“


  Walküre schaute ihn an, ohne etwas zu sagen. Langsam kam er sich dämlich vor.


  Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, kippte die Hüfte nach einer Seite und alles wurde nur noch schlimmer. „Zum einen“, begann sie, „rede ich nicht von oben herab mit dir und behandle dich auch nicht wie ein kleines Kind.“


  „Aber du erwartest, dass ich nach Hause will.“


  „Klar erwarte ich das. Man hat dich angegriffen. Du bist in Gefahr. Du bist mit Leuten zusammen, die magische Kräfte besitzen. Du hattest das, was wir einen Schock nennen. Für gewöhnlich wollen sich Leute, die einen Schock hatten, an einen sicheren Ort zurückziehen, damit sie verarbeiten können, was sie gesehen haben. Die meisten Leute wollen in einem solchen Fall sofort nach Hause gehen. Du nicht. Du hast dein Zuhause noch kein einziges Mal erwähnt, hast deine Familie noch kein einziges Mal erwähnt, hast nicht versucht, abzuhauen oder die Bullen zu rufen. Du packst das ganz gut, Ryan. Mehr habe ich nicht gesagt. Mehr habe ich nicht gemeint. Und ich hab keine Ahnung, was unser Alter damit zu tun hat oder wovon du redest, wenn du sagst, ich hätte kein Interesse.“


  „Oh.“


  „Und wie ein Kind benimmst du dich gerade jetzt zum ersten Mal. Beleidigte Leberwürste mag ich nicht, Ryan. Die gehen mir ziemlich auf den Keks.“


  „Okay.“


  „Die Einzige, die hier schmollen darf, bin ich. Skulduggery hat das begriffen. Du auch?“


  „Ja.“ Er nickte rasch. „Tut mir leid.“


  „Das sollte es auch.“


  „Es tut mir wirklich leid.“


  „Ich hab dir ein Kompliment gemacht und du bist mir an die Gurgel gesprungen.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Und was sollte das mit dem fehlenden Interesse? Wofür habe ich kein Interesse?“


  „Äh, nichts.“


  „Zwing mich nicht, dir eine reinzusemmeln, Ryan.“


  Er verzog das Gesicht. „Ich weiß auch nicht, ich hab nur … ich dachte, du würdest in mir, na ja, nur ein Kind sehen, und… und ich wollte nur sagen, dass, auch wenn du garantiert nie mit jemandem wie mir ausgehen würdest, das noch lange kein Grund ist, so von oben herab mit mir zu reden. Was du nicht getan hast, und ich entschuldige mich noch einmal, weil ich es dachte.“


  „Aber was hat das mit der ganzen Sache zu tun, damit, ob ich mit jemandem wie dir ausgehe oder nicht ausgehe?“


  Ryan versuchte ein Lächeln. „Ich weiß es wirklich nicht mehr. Als ich es gesagt habe, ergab es einen Sinn.“


  Sie schüttelte den Kopf, sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, und überlegte es sich dann doch anders. „Oh“, machte sie nur noch leise. Jetzt schaute sie ihn an, wie Andrea aus seiner Schule ihn angeschaut hatte, als er sie ins Kino eingeladen hatte. In ihrem Blick lag eine Art freundliches Mitleid.


  „Ist schon okay“, sagte er. „Du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen.“


  „Ryan, wir sind uns gerade erst begegnet.“


  Er nickte. „Absolut richtig.“


  „Es ist ja nicht so, dass ich es nie tun würde, aber normalerweise stehe ich auf Typen, die … etwas älter sind als ich.“


  Ryan versuchte zu lachen. „Zum Beispiel Vampire.“


  Ihr Ton war jetzt scharf. „Wir machen keine Witze über Vampire, Ryan.“


  „Stimmt. Sorry.“


  „Ich finde dich nett“, lenkte Walküre ein. „Aber für den Augenblick wollen wir uns auf reine Freundschaft beschränken, ja?“


  „Klar. Sicher. Schon okay.“


  Die Werkstatttür ging auf und Skulduggery kam heraus. „Lehn dich nicht an meinen Wagen, Ryan.“


  „Sorry“, murmelte Ryan und stellte sich aufrecht hin.


  Skulduggery blieb vor ihnen stehen. Er trug jetzt ein anderes Gesicht und setzte seinen Hut auf. „Ich habe das Rätsel gelöst“, verkündete er. „Bevor ich euch beide zu der Doomsday-Maschine bringe, hätte ich gern, dass ihr zugebt, wie genial ich bin.“


  Ryan: „Äh, du bist genial.“


  Walküre: „Du bist okay.“


  „Das genügt.“ Skulduggery nickte. „Steigt ein. Wir müssen eine Welt retten.“
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  SIEBEN


  Sie fuhren in die Innenstadt von Dundrum und stellten den Bentley im Parkhaus ab. Auf dem Weg musste Skulduggery drei Mal anhalten, damit Ryan pinkeln konnte. Dass dies unter keinen Umständen dazu beitrug, dass Walküre ihn für älter und reifer hielt, war Ryan absolut klar.


  „Woher weißt du überhaupt, dass sie hier ist?“, wollte Walküre wissen, als sie ausstiegen.


  Skulduggery checkte seine Fassade im Seitenspiegel und richtete sich dann auf. „Einfache Detektivarbeit. Wir müssen uns einen ruhigen Ort suchen, an dem wir warten können, bis alle weg sind. Heute Nacht suchen wir dann nach der Maschine, entschärfen sie und der ganze Spuk ist vorbei.“


  Sie setzten sich in Bewegung. „Sollten wir nicht die Sensenträger rufen?“, fragte Walküre. „Wir finden das Ding schneller, wenn hundert Leute danach suchen.“


  „Ich ziehe es vor, mit etwas mehr Feingefühl an die Sache heranzugehen“, erwiderte Skulduggery. „Wir drei sollten reichen.“ Er blickte Ryan an. „Nervös?“


  „Ein wenig“, gab Ryan zu. „Was ist, wenn Foe und die anderen schon auf uns warten?“


  „Möglich, dass sie der Maschine einen Besuch abstatten“, sagte Skulduggery, „aber sie werden nicht auf der Lauer liegen. Sie haben keine Ahnung, dass wir wissen, wo sie ist.“


  Sie betraten das Einkaufszentrum. Walküre schien Skulduggery blind zu vertrauen, doch Ryan war vorsichtiger. Wann immer jemand zu dicht an ihm vorbeiging, machte er einen Satz zur Seite und wartete nur darauf, dass die Person zu flackern begann, das Trugbild verschwand und Mercy, Obloquy oder Foe zum Vorschein kamen. Doch die Leute in diesem Einkaufszentrum schienen ganz normale Leute zu sein. Sie konzentrierten sich auf ihre Unterhaltung oder aufs Einkaufen und blickten Ryan nur an, wenn er linkisch zur Seite hüpfte.


  Walküre schaute ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Unauffälliges Benehmen ist wohl nicht deine Stärke.“


  „Ich hab vergessen, wie’s geht“, bekannte Ryan und sprang einer verdächtig aussehenden Zweijährigen mit einem Luftballon aus dem Weg.


  Er folgte Skulduggery und Walküre die Rolltreppe hinauf. Beim Anblick einer älteren Dame mit einem Gesicht wie eine runzlige Pflaume zuckte er zusammen. Skulduggery steuerte auf einen gedrungenen Sicherheitsbediensteten zu.


  „Entschuldigen Sie, guter Mann…“, begann er.


  Der Sicherheitsbedienstete drehte sich um. „Ich bin eine Frau.“


  „Und eine recht attraktive dazu“, fuhr Skulduggery lächelnd fort. „Wo geht es bitte zur Sicherheitszentrale?“


  Die Frau runzelte die Stirn. „Warum fragen Sie? Was wollen Sie dort? Wer sind Sie?“


  Skulduggery nickte. „Alles gute Fragen. Und alles Fragen, die ich sehr gern beantworten würde. Leider reicht unsere Zeit nur für eine Antwort. Und da meine Frage die erste war und, wenn wir ehrlich sind, auch die wichtigste, denke ich, dass diese Frage eine Antwort verdient. Also, wo ist die Sicherheitszentrale?“


  Die Frau vom Wachdienst verschränkte die Arme vor der Brust. „Wer sagt mir, dass Sie sich dort aufhalten dürfen? Haben Sie eine Berechtigung?“


  Skulduggerys Fassade fixierte sie finster. „Ob ich eine Berechtigung habe? Ob ich eine Berechtigung habe? Sagen Sie, meine Liebe, sehe ich nicht eindeutig danach aus? Sehe ich nicht aus wie jemand, der einfach überall hingeht, wo es ihm angebracht erscheint? Oder sehe ich aus, als bräuchte ich eine Erlaubnis, um zu tun, was getan werden muss?“


  „Äh…“, begann die Frau und ließ die Arme wieder sinken.


  Skulduggery blickte auf sie herunter. „Es gibt Dinge auf dieser Welt, die Ihr Haar auf der Stelle weiß werden ließen. Dinge, die eine Bedrohung und Gefahr für Ihr ganz persönliches Leben darstellen und die Sie schreiend und zitternd und schluchzend in eine Ecke treiben würden. Jemand muss die Welt vor diesen Bedrohungen und Gefahren schützen. Sind Sie diese Person? Ja? Denn wenn dem so ist, machen meine Kollegen und ich auf dem Absatz kehrt und vertrauen darauf, dass Sie unser Überleben sichern. Sollten Sie jedoch Zweifel haben und fürchten, Sie könnten genau in dem Moment versagen, in dem Sie das ultimative Opfer bringen müssen, dann sagen Sie uns das jetzt und treten Sie zurück. Denn die Welt zu retten, ist unser Job, und wir sind wirklich sehr gut darin.“


  Die Unterlippe der Sicherheitsbediensteten zitterte, als sie auf eine Tür wies. „Da entlang und dann links.“


  Skulduggery legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Sie machen Ihre Arbeit sehr gut“, lobte er und marschierte voraus zur Tür. Auf der anderen Seite ging er statt nach links geradeaus bis zu einem Zimmer am Ende des Flurs. In dem Zimmer standen ein Tisch und zwei Stühle. Ryan nahm an, dass Ladendiebe bis zum Eintreffen der Polizei hier festgehalten wurden.


  Skulduggery schloss die Tür hinter ihnen. „Hier sollte uns keiner stören.“ Seine Fassade schmolz und er schaute auf seine Taschenuhr. „Noch drei Stunden bis Ladenschluss. Macht es euch gemütlich.“


  Er setzte sich an den Tisch und nahm seinen Hut ab. Ryan und Walküre blieben stehen.


  „Ich verstehe immer noch nicht, weshalb sie die Welt vernichten wollen“, begann Ryan. „Foe sagte, er sähe keinen Sinn im Leben, aber ich bitte euch, das ist doch ein echt bescheuerter Grund…“


  „Sie sind schlechte Menschen“, erklärte Walküre. „Echte Bösewichte. Einige Bösewichte haben wenigstens einen ordentlichen Plan. Andere nicht. Sie leben einfach schon seit ein paar Hundert Jahren. Und wenn er genug Zeit hat, kann aus einem bloßen Gedanken eine Obsession werden und dann ein Lebensinhalt. Sie sind bekloppt, Ryan. Das sind Irre, die alle dieselbe Macke haben.“


  Skulduggery nickte. „Wahnsinn beflügelt Wahnsinn, genauso wie Dummheit Dummheit beflügelt.“


  „Wo wir gerade von Dummheit sprechen“, meinte Walküre. „Ich frage dich das jetzt noch ein Mal und du gibst mir besser eine Antwort, weil ich keine Ahnung habe, wie du darauf gekommen bist. Woher wissen wir, dass die Maschine hier ist?“


  Es verging ein Moment, bevor Skulduggery antwortete: „Ryan hat mich darauf gebracht.“


  Ryan schaute ihn an. „Worauf hab ich dich gebracht?“


  Skulduggery hob den Kopf und blickte ihn aus diesen leeren Augenhöhlen an. „Du hast mir gesagt, dass sie die Maschine in Dundrum versteckt haben. Vollkommen unbewusst natürlich. Du hast versucht, Dundrum unter deiner Coladose verschwinden zu lassen. Und dann hast du uns mit einem Hustenanfall abzulenken versucht.“


  „Uh“, machte Ryan. „Was?“


  „Die Fahrt hierher war dann die Bestätigung. Drei Mal anhalten, um dich zu erleichtern? Du wolltest das Unvermeidliche hinauszögern.“


  „Nein, wollte ich nicht“, widersprach Ryan. „Was redest du da überhaupt? Woher soll ich denn wissen, wo die Maschine versteckt ist?“


  „Und warum sollte Ryan nicht wollen, dass wir sie finden?“, fragte Walküre.


  Skulduggery zögerte. „Ryan, warum hast du nicht gefragt, ob du nach Hause gehen kannst?“


  Ryan runzelte völlig verwirrt die Stirn. „Was?“


  „Du hast nicht gefragt, ob du nach Hause gehen kannst. Du hast nicht versucht, zu Hause anzurufen und deinen Leuten zu sagen, dass alles in Ordnung ist, obwohl sie sich inzwischen bestimmt Sorgen um dich machen.“


  Ryans Miene verfinsterte sich. Es war ihm peinlich, das jetzt vor Walküre zugeben zu müssen. „Ich … ich laufe von zu Hause weg.“


  Walküre riss die Augen auf. „Was? Wieso?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Stimmt gar nicht“, widersprach Skulduggery.


  Walküre schlug dem Skelett auf den Arm. „Jetzt halt doch mal die Klappe, Skulduggery. Ryan, was ist los?“


  „Mein … mein Dad ist gestorben. Meine Mum hat wieder geheiratet. Der Typ ist okay, aber … Ich mag nicht mehr in diesem Haus sein. Es erinnert mich ständig an…“


  „Nein, tut es nicht“, unterbrach ihn Skulduggery.


  „Unterbrich mich nicht dauernd!“, rief Ryan. „Du weißt doch gar nicht, wie das ist! Du hast ja keine Ahnung!“


  „Du auch nicht“, erwiderte Skulduggery. „Es tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen, Ryan, aber du willst aus dem einen Grund nicht nach Hause, weil es kein Zuhause gibt. Ryan, du bist nicht echt. Dich gibt es nicht.“


  Ryan starrte ihn an. „Was?“


  „Du bist Deacon Maybury. Du bist ein Versteck, das sich für einen Jungen hält.“
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  ACHT


  Ryan wich zurück. „Du bist verrückt.“


  „Bin ich. Aber ich habe auch recht. Deacon hat die ganze Sache geplant – jedenfalls soweit es ihm möglich war. Er hat den Schlüssel versteckt, hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht, ist dann zu Crasis gegangen und hat den alten Gefallen von ihm eingefordert. Er bat Crasis, ihn unverdächtig aussehen zu lassen – jemanden aus ihm zu machen, bei dem Foe nie auf die Idee käme, dass er etwas mit der Sache zu tun haben könnte.“


  „Bist du sicher, Skulduggery?“, fragte Walküre leise.


  „Crasis hat Ryan während der ganzen Zeit, als wir bei ihm waren, nur zwei Mal angeschaut. Er wollte es uns sagen, aber ich gehe davon aus, dass er Stillschweigen gelobt hat. Sobald er sein neues Äußeres hatte, bearbeitete Deacon sein eigenes Gehirn. Er durfte das Risiko nicht eingehen, dass Obloquy seine Gedanken las. Er musste vollständig verschwinden. Also unterdrückte er seine Persönlichkeit und ersetzte sie durch Ryan – einen braven Jungen. Einen anständigen Menschen.“


  „Du irrst dich“, wehrte Ryan sich. „Ich weiß nicht, wovon du redest, aber du irrst dich.“


  „Ich wünschte, es wäre so“, seufzte Skulduggery, „doch ich irre mich höchst selten. Deacon hatte vor, sich zu verstecken, bis Foe seine Spur verlor. Ryan, weißt du noch, was du heute Morgen getan hast?“


  „Ich bin aufgestanden. Dann hab ich mit meiner Mum gefrühstückt.“


  „Und auch in diesem Fall muss ich dir leider wieder sagen, dass die Erinnerung trügt. Die Person, die du für deine Mutter hältst, gibt es nicht.“


  Ryan spürte einen unbestimmten Schmerz, irgendwo in der Brust. „Nein. Sie ist meine Mum. Sie ist meine Mum und ich liebe sie.“


  „Das weiß ich“, erwiderte Skulduggery. „Deacon ist sehr gründlich. Aber hundertprozentig kann ein Sensitiver eine Persönlichkeit nicht unterdrücken, besonders wenn er an sich selbst arbeitet. Risse zeigen sich da schon viel früher. Deshalb warst du heute in der Bibliothek. Irgendwo in deinem Unterbewusstsein hast du gewusst, dass es wichtig ist. Du wusstest ganz genau, wo der Schlüssel zu finden war.“


  Ryan merkte, dass er weinte, und wischte sich schnell die Tränen vom Gesicht.


  „Als wir die Straßenkarte angeschaut haben, wusstest du, dass wir die Maschine entschärfen wollen. Dein Unterbewusstsein wollte das aber nicht. Deshalb hat es versucht, uns daran zu hindern, dass wir hierherkommen.“


  „Du irrst dich“, wiederholte Ryan.


  „Ich habe recht. Du weißt, dass ich recht habe.“


  „Nein. Hast du nicht. Ich weiß doch, wer ich bin.“


  „Deshalb weinst du ja.“


  „Nein. Halt den Mund. Hör auf. Ich weiß, wer ich bin. Ich bin ich. Was du sagst, ist total bescheuert. Es ist lächerlich. Ich wüsste es doch, wenn ich nicht ich wäre. Ich wüsste es.“


  „Nein, du wüsstest es nicht. Und es tut mir sehr leid.“


  Seit drei Stunden hatten sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Sie saßen drüben am Tisch. Gelegentlich hörte er sie leise miteinander reden. Sie ließen ihn in Ruhe.


  Von draußen hörte er die Ankündigung, dass das Einkaufszentrum bald schließen würde. Er stellte sich vor, wie all die Freunde und Familien zu den Ausgängen eilten, sich unterhielten und lachten, wie Mütter ihre Kinder hinter sich herzerrten und die Kinder quengelten und schrien…


  Ryan musste an die Zeit denken, als er selbst ein Kind war. Er musste an seine Mum denken. Und an seinen Dad. Er musste daran denken, wie sehr er seine Mum liebte und wie sehr er seinen Dad vermisste. Er wollte nicht mehr weglaufen. Er wollte nach Hause. Doch je länger er über das Zuhause nachdachte, desto unwirklicher wurde es.


  Es war schon dunkel in dem Raum, als Walküre zu ihm herüberkam. Sie setzte sich neben ihn auf den Boden und lehnte den Rücken an die Wand.


  „Hey, Ryan“, begann sie leise.


  „So heiße ich nicht“, erwiderte er. Seine Stimme zitterte wie immer, wenn er erregt war. Zumindest hatte er das so in Erinnerung.


  „Ich werde dich Ryan nennen, bis ich dich nicht mehr Ryan nennen kann. Deacon ist mir gleichgültig. Wir sind uns nie begegnet. Ich kenne ihn nicht. Aber ich kenne dich, Ryan. Und ich mag dich.“


  Er nickte. Sagte nichts dazu.


  „Wir machen uns jetzt auf die Suche nach der Maschine“, fuhr sie fort. „Wir haben ein paar Stunden Zeit, bevor die Putzkolonnen anrücken. Skulduggery meint, es sei kein Problem, die Bombe zu entschärfen. Möchtest du uns immer noch helfen?“


  Ryan versuchte, ihr hübsches Gesicht im Dämmerlicht zu erkennen. „Was würdet ihr tun, wenn ich nicht dazu bereit wäre? Würdet ihr mir die Hand abhacken und die Maschine damit selbst entschärfen? Woher wisst ihr, ob ihr mir trauen könnt? Ich bin schließlich Deacon.“


  „Du bist immer noch du.“


  „Es gibt kein Ich.“


  Ihre Hand fand seine. Unwillkürlich schlug Ryans Herz schneller. „Wir haben alle eine Seite, die wir nicht mögen. Skulduggery hat eine. Ich habe eine. Jetzt hast du auch eine. Aber du brauchst dich nicht von ihr beherrschen zu lassen. Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen, Ryan. Deacon will die Maschine verkaufen – er will möglichst viel Geld herausschlagen und die Schweinerei dann jemand anderem überlassen. Du willst sie entschärfen, damit kein Mensch sie jemals benutzen kann. Du kannst dich entscheiden, uns zu helfen. Du kannst dich entscheiden, mir zu helfen.“


  „Und mir“, meldete sich Skulduggery vom Tisch her.


  „Halt die Klappe“, sagte Walküre, ohne sich umzudrehen.


  „Genau“, erwiderte Skulduggery.


  Ein winziges Lächeln schlich sich auf Ryans Gesicht. „Wenn ich dir helfe, würde sich Deacon tierisch ärgern, nicht wahr?“


  „Und ob.“


  Ryan gefiel die Vorstellung. Ihm fiel nur diese eine Möglichkeit ein, sich an dem Mann zu rächen, der ihm eine Familie und ein Leben genommen hatte, die von Anfang an nicht echt waren. Aber Ryans Kränkung war echt. Sein Schmerz war echt. Und zumindest für die nächsten Stunden war Ryan entschlossen, selbst echt zu sein.


  „Unter einer Bedingung“, sagte er.


  Er sah an Walküres Silhouette, dass sie den Kopf zur Seite neigte. „Okay“, meinte sie vorsichtig.


  „Wenn ich es tue, wenn ich die Bombe entschärfe, darf ich dich dann küssen?“


  Er spürte ihr leises Lächeln. „Das muss ich mir noch überlegen.“ Sie stand auf und zog ihn auf die Füße.


  Skulduggery ging voraus zu den Ladengeschäften. Die Läden selbst waren dunkel und abgesperrt, doch die Promenade war immer noch erleuchtet. Es war seltsam, allein an einem für Menschenmassen konzipierten Ort zu sein. Es war nicht stimmig. Es war nicht richtig. Es war urplötzlich unwahrscheinlich einsam.


  Sie gingen die still stehende Rolltreppe hinunter. Niemand redete. Sie erreichten das Erdgeschoss und Ryan ging kreuz und quer herum, die flache Hand vor sich ausgestreckt. Skulduggery war überzeugt, dass er etwas spüren würde, sobald sie in die Nähe der Maschine kamen. Vielleicht ein Kribbeln. Ein Prickeln. Ryan hatte gefragt, ob es wehtun würde. Skulduggery konnte nichts versprechen.


  Walküre ging hinter ihm. Er tat ihr leid. Er wusste es. Natürlich tat er ihr leid. Wem würde er nicht leidtun? Er war ein bemitleidenswerter Mensch, der nicht mal ein Mensch war. Er wusste ja nicht einmal, wie er in Wirklichkeit aussah. Er wusste, dass er keine fünfzehn war. Er wusste, dass er älter war. Er fragte sich, welche Haarfarbe er hatte. Er fragte sich, wie sein Gesicht aussah. Wie seine Stimme klang. Er fragte sich, welche Gedanken er hatte. Sicher wusste er nur eines: dass er kein besonders netter Mensch war. Nicht wirklich. Nicht in seinem Innersten. Ein netter Mensch würde so etwas nicht machen.


  Ryans Hand prickelte. Kleine Nadelstiche. „Ich glaube, wir sind nicht mehr weit weg.“ Seine Stimme klang seltsam an diesem Ort.


  „Sie ist unter uns“, vermutete Skulduggery, „ins Fundament eingemauert. Es muss hier irgendwo ein Aktivierungsfeld geben. Geh immer dem Prickeln nach.“


  Ryan tat es und führte sie zu einer bestimmten Stelle an der Wand. Skulduggery klopfte mit dem Knöchel daran. Für Ryan klang es ganz normal, doch Skulduggery hörte offenbar mehr als er. Skulduggery zu sein war bestimmt genial – immer zu wissen, was Sache war, immer zu wissen, was getan werden musste. Selbst in dem falschen Leben, das Deacon ihm gegeben hatte, hatte Ryan diese Art von Sicherheit nie gekannt.


  „Warum hat er mich nicht besser gemacht?“, fragte er, während Skulduggery weiter die Wand abklopfte.


  Walküre schaute ihn an. „Wie meinst du das?“


  Ryan lachte kurz und unvermittelt auf. „Schau mich doch an. Warum hat er mich nicht cooler gemacht oder cleverer oder besser aussehend? Er hat eine vollkommen neue Person erschaffen, richtig? Warum hat er dann einen Haufen Müll wie mich gemacht?“


  „Du bist … du bist kein Haufen Müll, Ryan.“


  „Bin ich wohl. Ich bin fett und hässlich und nutzlos.“


  „Skulduggery“, bat Walküre, „sag es ihm.“


  Skulduggery hörte auf mit der Klopferei und schaute Ryan an. „Deacon hat jemanden erschaffen, der in der Menge untergeht, jemanden so Unspektakuläres, dass keiner Notiz von ihm nimmt.“


  Walküre schüttelte den Kopf. „Du solltest etwas sagen, damit er sich besser fühlt.“


  „Ich bin dabei. Er hat dich unspektakulär gemacht, Ryan. Er hat dich normal gemacht. So normal er konnte. Und hat damit eigenhändig bewiesen, wie spektakulär normale Menschen sein können. Als wir in Deacons Apartment waren, hättest du weglaufen und es Walküre und mir überlassen können, gegen die Bande zu kämpfen. Aber du bist zurückgekommen. Du bist zurückgekommen, um uns zu helfen. Du hast fürchterlichen Leuten die Stirn geboten, Leuten, die die Welt vernichten wollen, die dich in der Mitte durchbrechen und in Stücke reißen könnten und dennoch gut schlafen würden. Und du hast dies getan, obwohl du keinerlei Ausbildung dafür hast und auch nicht über magische Kräfte verfügst. Du hast es getan, weil du ein guter Mensch bist und echten Mut besitzt. Du besitzt die Art Mut, die Deacon Maybury nie hatte. Er hat den normalsten Jungen aus dir gemacht, den er sich vorstellen konnte, und hat dich, ohne es zu wollen, so viel besser gemacht, als er es jemals sein könnte.“


  „Oh“, sagte Walküre. „Also … okay, so gut habe ich es mir gar nicht vorgestellt. Wie fühlst du dich jetzt, Ryan?“


  Ryan schaute sie an. „Ziemlich außergewöhnlich“, antwortete er und sie lachte.


  Skulduggery presste seine Daumen auf die Wand und ein großes Stück glitt zur Seite. Anstelle der vielen Drähte, die Ryan erwartet hatte, war mitten in etwas, das aussah wie ein komplizierter Irrgarten aus Metall, die Form des Schlüssels eingeschnitten.


  „Oh, gut“, kommentierte Skulduggery.


  Walküre ging näher heran. „Lässt sie sich relativ einfach entschärfen?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Meinst du, du schaffst es?“


  Skulduggery tippte sich ans Kinn. „Nur mit unverschämt viel Glück.“


  „Dann sollten wir vielleicht besser auf einen Experten warten.“


  „Gütiger Himmel, nein.“ Skulduggery wandte sich ihr mit einem Ruck zu. „Dann macht es ja überhaupt keinen Spaß mehr.“


  „Aber … aber wenn du etwas falsch machst, sterben wir vielleicht alle.“


  „Die Möglichkeit besteht, doch wahrscheinlich mache ich nichts falsch.“


  Walküres Blick ging kurz zu Ryan, dann zurück zu Skulduggery. „Wahrscheinlich nicht?“


  „Die Chancen stehen gut für mich.“


  „Wirklich?“


  „Fast fünfzig zu fünfzig.“


  „Skulduggery, ich bin dafür, dass wir auf einen Experten warten.“


  „Aber das kann zwanzig Minuten oder noch länger dauern, Walküre.“


  „Und? Es tickt ja keine Uhr oder so. Wir haben alle Zeit der Welt.“


  „Und ‚Morgen, morgen, nur nicht heute, sagen alle faulen Leute‘. Ryan, ich brauche dich jetzt. Du musst deine Hand auf die Spange legen. Ich sage dir dann Schritt für Schritt, was du weiter tun musst.“


  „Skulduggery“, begann Walküre bestimmt, „wir lassen das sein und warten auf einen professionellen Bombenentschärfer.“


  „Was weiß er, das ich nicht weiß?“


  „Über das Entschärfen von Bomben? Eine Menge.“


  Skulduggery wedelte geringschätzig mit der Hand. „Bomben sind etwas ganz Einfaches. Sie sind so gebaut, dass sie losgehen. Um diese hier auszubremsen, müssen wir lediglich verhindern, dass sie losgeht. Was könnte es Einfacheres geben?“


  Walküre schloss die Finger um Ryans Handgelenk und zog ihn zur Seite. „Wir warten auf einen Experten.“


  „Ich denke, wir sollten es ihn versuchen lassen“, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Sie wirbelten herum und sahen Foe und seine Bande auf sich zukommen. Foe grinste. „Vielleicht erspart uns das die Mühe, die Welt selbst vernichten zu müssen.“
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  NEUN


  Walküre stellte sich vor Ryan, und Skulduggery rückte seine Krawatte zurecht.


  „Ausgezeichnet“, meinte er, „ihr seid mitten in unsere Falle getappt.“


  Foe blickte sich mit hochgezogener Augenbraue in dem leeren Einkaufszentrum um. „Das ist also eine Falle, ja? Und wir sind jetzt an dem Punkt, an dem die ganzen Sensenträger erscheinen? Das ist die Stelle, an der wir uns ergeben, weil wir zahlenmäßig total unterlegen sind und ihr uns in unsere Zellen karrt?“


  „Im Großen und Ganzen, ja.“


  Foes Grinsen wurde breiter. „Ist die Falle schon zugeschnappt?“


  „Ich werde dies nicht mit einer Antwort würdigen“, erwiderte Skulduggery.


  Samuel stand hinter Obloquy. Er schwitzte erbärmlich. Ryan sah an seiner Miene, wie angespannt er war. Er schien Schmerzen zu haben.


  „Eurem Schoßhündchen scheint es nicht so gut zu gehen“, bemerkte Walküre.


  Foe warf einen Blick zurück und zuckte dann mit den Schultern. „Bei Sonnenuntergang will ein Vampir nichts anderes mehr, als sich die Haut herunterzureißen und alles Lebendige in Sichtweite umzubringen. Im Moment verschont uns davon nur der letzte Tropfen Serum, den er eingenommen hat. Dein Freund hat etwas Ähnliches eingenommen, nicht wahr? Wie hieß er gleich wieder? Caelan?“


  Walküre straffte die Schultern, ihr Ton wurde eisig. „Er war nicht mein Freund.“


  „Ihr habt euch nicht im Guten getrennt, hab ich recht? Aber du brauchst nicht auf meine Frage zu antworten. Ich habe gehört, dass es so war. Ungut war es allerdings eher für ihn als für dich, stimmt’s?“


  „Wir reden hier nicht über Vampire“, murmelte Ryan.


  Foe lächelte und Mercy lachte. „Hab ich’s nicht gesagt? Er hat sich in sie verknallt.“


  „Und wenn schon?“, fauchte Walküre. „Er ist ein netter Kerl. Gut möglich, dass wir es miteinander versuchen, nachdem wir euch alle rundgemacht haben. Bist du eifersüchtig, weil zwei Menschen sich mögen und niemand dich je mögen wird – es sei denn, er hat nicht mehr alle Tassen im Schrank?“


  Mercy blickte sie finster an. „Mich haben schon viele gemocht.“


  „Klar doch, ich hab davon gehört.“


  Mercys finsterer Blick wurde noch finsterer. „Nicht so.“


  „Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.“


  „Sagt das Mädchen, das mit einem Vampir ging.“


  „Sagt die Verrückte, die mit jedem ging.“


  „Detektiv Pleasant“, unterbrach Foe die Unterhaltung, gerade als sie interessant zu werden begann, „du bist verdächtig still geworden. Einem Streit aus dem Weg zu gehen, sieht dir gar nicht ähnlich.“


  „Macht einfach weiter“, erwiderte Skulduggery mit gesenktem Kopf. „Kümmert euch nicht um mich…“


  Foe runzelte die Stirn. „Was machst du da?“


  Skulduggery wartete einen Moment, blickte dann auf und zeigte ihnen sein Handy. „Ich hab nur eine SMS losgeschickt. Bald sollte Verstärkung hier sein.“


  Obloquy ließ die Schultern hängen. „Ich hab’s dir gesagt, wir hätten sie einfach angreifen sollen“, knurrte er. „Aber nein, du musst ja quatschen und geistreiche Bemerkungen austauschen.“


  „Halt die Klappe, Obloquy“, raunzte Foe. „Gut, Detektiv. Du willst gleich zum Geschäft kommen? Meinetwegen. Bringt sie um.“


  Walküre schob Ryan ein Stück zurück, als Obloquy auf sie zukam und Mercy auf Skulduggery zusteuerte.


  „Klar doch, ich übernehme den Kraftprotz, kein Problem“, meinte sie.


  Foe blieb, wo er war, den Blick auf Ryan gerichtet. Hinter ihm schwitzte Samuel.


  Mercy öffnete den Mund, und Skulduggery wich einem Energiestrahl aus, der eine Furche in die Wand hinter ihm zog. Er sprang hinter einen Pfeiler, doch der Strahl wurde stärker, drang mitten durch den Pfeiler hindurch und riss Skulduggery den Hut vom Kopf.


  Obloquy legte die Handflächen an die Schläfen und drückte, als wollte er seinen eigenen Kopf zerquetschen. Walküre schwankte. Sie sank auf ein Knie und hob die Hände, wie um sich zu schützen. Ryan wollte ihr helfen, doch jetzt kam Foe auf ihn zu.


  „Es muss nicht wehtun“, sagte Foe.


  Ryan drehte sich um, rannte die still stehende Rolltreppe hinauf, schwenkte oben herum und rannte die nächste hinauf. Schon auf halbem Weg bedauerte er diese Entscheidung ernsthaft. Seine Beine beklagten sich bereits lautstark und seine Lunge brannte. Er hatte es noch nie geschafft, über eine längere Strecke zu laufen – nicht einmal in der Schule, an die er sich erinnerte, die er in Wirklichkeit jedoch nie besucht hatte.


  Er blickte nach unten, sah Skulduggery mit der Hand wedeln und Mercy nach hinten fliegen. Walküre lag inzwischen auf beiden Knien. Obloquy hatte sich direkt vor ihr aufgebaut. Als aus dem Ring an ihrem Finger pulsierende Schattenströme flossen, wich Obloquy entsetzt zurück. Sein Angriff auf ihr Gehirn musste fehlgeschlagen sein, denn Walküre schlang sofort die Arme um seine Beine. Sie stemmte ihre Schulter in seinen Bauch und warf sich nach vorn, während sie ihn gleichzeitig hochhob. Obloquy brüllte, als er der Länge nach hinschlug. Walküre war auf ihm, und noch bevor Ryan das oberste Stockwerk erreicht hatte und die beiden aus den Augen verlor, sah er, wie sie Obloquy den ersten Kopfstoß verpasste.


  Leicht schwankend rannte Ryan weiter. Er hatte keine Ahnung, wohin er lief oder was er tun würde, wenn er dort ankam. Das Einkaufszentrum bei Nacht flößte ihm Angst ein. Die wenigen Lichter, die brannten, warfen schwarze Schatten. Alles Mögliche konnte sich in diesen Schatten verstecken.


  Zum Beispiel Foe. Als er vor ihm aus den Schatten heraustrat, schrie Ryan, änderte seinen Kurs, lief in eine Topfpflanze, stolperte darüber und lag lang ausgestreckt auf dem Boden.


  „Ich würde dich ja bitten, die Maschine zu aktivieren“, begann Foe, „aber für lange Diskussionen ist keine Zeit mehr. Deshalb werde ich jetzt grob. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Es geht nicht gegen dich persönlich. Ich werde dich nicht umbringen. Ich schneide dir nur ein bisschen die Hand ab. Möglich, dass du an Blutverlust oder einem Trauma oder Schock stirbst – wir wollen uns da nichts vormachen–, aber du stirbst nicht, weil ich dir die Hand abschneide. Wenn du es von dieser Seite betrachtest, hast du von mir oder meinem langen Messer nichts zu befürchten.“


  Foe zog eine Machete aus seiner Jacke.


  Ryan kroch auf Händen und Knien davon. Er keuchte. Zum Aufstehen fehlte ihm die Kraft.


  „Ich weiß, dass einige Leute behaupten, sie würden das Jagdfieber genießen.“ Foe trat auf Ryans Knöchel. „Aber zu der Sorte gehöre ich nicht. Ich will nur eines: die Welt vernichten.“


  Ryan brach zusammen und rollte sich auf den Rücken. „Warum?“, japste er. „Warum wollen Sie … wollen Sie alle umbringen?“


  Foe blickte auf ihn hinunter und zuckte mit den Schultern. „Weil heute Mittwoch ist?“


  Die Machete sauste herunter und Ryan schrie und Skulduggery lief von hinten in Foe hinein. Beide stolperten weg. Ryan setzte sich auf, schaute auf seine Hand und vergewisserte sich, dass sie noch dran war. Als ihm bewusst wurde, dass er immer noch schrie, hörte er auf damit und blickte sich um. Skulduggery versetzte Foe einen Tritt gegen ein Knie, packte seinen Kopf, als er sich krümmte, und donnerte ihn gegen eine schmale Säule. Foe wankte und holte aus, doch Skulduggery trat in den Schwinger, packte seinen Arm und begann, Foe mit den Ellbogen zu bearbeiten. Es war eine alles in allem ausgesprochen gewalttätige Aktion. Ryans Mutter hätte sie, wenn es sie gegeben hätte, nicht gutgeheißen.


  „Skulduggery?“, rief Walküre von unten.


  „Ryan“, murmelte Skulduggery, als Foe ihn in der Taille packte und gegen die Wand schleuderte, „könntest du mal nachsehen, was sie jetzt schon wieder will?“


  Ryan stand auf, lief zum Geländer und schaute nach unten. Mercy und Obloquy lagen da und rührten sich nicht, doch Walküre wich vor Samuel zurück. Der schlurfte zusammengekrümmt, als hätte er Bauchschmerzen, auf sie zu.


  Ryan blickte hinter sich. Foe hatte Skulduggery von hinten den Arm um den Hals gelegt und zerrte an ihm, als wollte er ihm den Kopf abreißen. Skulduggery wand sich, und als Antwort darauf nahm Foe ihn in den Schwitzkasten. Skulduggery hob die Hand und grub die behandschuhten Finger in Foes Augen. Foe riss den Kopf zurück und ließ los, und Skulduggery versetzte ihm einen Stoß, brachte ihn mit einem gemeinen Tritt gegen den Knöchel zu Fall und warf sich auf ihn.


  „Und?“, fragte Skulduggery, als er Boxhiebe auf Foe herunterregnen ließ.


  „Ich weiß nicht recht“, meinte Ryan. „Samuel sieht aus, als müsste er sich gleich übergeben.“


  Erstaunlicherweise hörten Skulduggery und Foe auf zu kämpfen und schauten ihn an.


  Foe schnappte nach Luft. „Er hat sich gekrümmt?“


  „Ja.“


  Foe blickte Skulduggery an und die beiden standen auf.


  „Von jetzt an müsst ihr allein zurechtkommen“, sagte Foe und rannte davon.


  Ryan runzelte die Stirn und schaute wieder zu Samuel hinunter. Er hörte sein schmerzliches Stöhnen – aus dem plötzlich ein Knurren wurde. Samuel richtete sich auf, krallte die Finger in sein Hemd und riss es auf. Nein, nicht nur das Hemd. Auch die Haut. Samuel riss sich die Kleider und das Fleisch vom Leib, von dem kalkweißen Leib darunter. Seine Hände – und selbst von hier oben konnte Ryan die Klauenfinger daran erkennen – rissen Samuels Gesicht weg und warfen es beiseite. Zum Vorschein kam ein glatter Kopf mit großen schwarzen Augen und nadelspitzen Zähnen.


  Walküre drehte sich um und rannte los und der Vampir hechtete hinter ihr her. Aus dem Augenwinkel sah Ryan verschwommen eine Bewegung, dann schwang sich plötzlich Skulduggery über das Geländer und ließ sich auf die unterste Ebene hinunterfallen.


  Ryan stürzte zur Rolltreppe und lief nach unten, um Walküre beizustehen. Er hörte sie schreien und wäre fast gestolpert, fast Kopf voraus hinuntergekullert. Er hörte Glas splittern und sah Skulduggery in einer Schaufensterscheibe verschwinden. Ryan hatte das Erdgeschoss fast erreicht, als er sie sah. Walküre schleuderte Feuerbälle und schlug mit Schatten nach dem Vampir, der wie ein wildes Tier auf sie zustürzte. Er warf sich in der Luft herum und wich so einer von Walküres Schattenpeitschen aus. Er landete auf ihr, riss sie zu Boden und fuhr mit seinen Krallen über ihren Körper. Sie keuchte, und er ratschte noch einmal darüber und noch einmal und versuchte, durch ihre Schutzkleidung zu dringen, versuchte Löcher in die Haut zu stechen und Fleisch herauszureißen, versuchte, an ihr Blut zu kommen.


  „He!“, brüllte Ryan und lief ins Blickfeld des Monsters. „He, du! Komm her zu mir! Los, komm schon!“


  Der Vampir hob mit einem Ruck den Kopf und fauchte.


  „Ich hab das, was du willst!“, rief Ryan und hob die Hand mit dem Abdruck. Falls der Mensch Samuel noch irgendwo da drin steckte, erinnerte er sich vielleicht, warum das alles überhaupt angefangen hatte. Vielleicht erinnerte er sich, dass Ryan die eigentliche Zielperson war. Vielleicht sah der Vampir aber auch nur leichte Beute in ihm und…


  Der Vampir sprang von Walküre herunter. Ryan heulte entsetzt auf und begann wieder zu laufen. Als er sich umschaute, sah er gerade noch die Klauen und Zähne und spürte den Luftzug, als der Vampir sich abstieß und über ihn hinwegschoss.


  Ryan stolperte über seine eigenen Füße und stürzte. Da hockte er nun auf dem Boden und schaute auf. Der Vampir hing in der Luft und schaute zu ihm herunter. Er zappelte und fauchte und schlug mit seinen Krallenhänden nach ihm.


  Skulduggery kam herüber. Er hatte die Arme angewinkelt, seine Handflächen zeigten nach oben. Er bog leicht die Finger zurück und hielt die Kreatur so in der Luft. Sein Anzug war zerrissen und seine Krawatte hing schief. Walküre kam mit seinem Hut in der Hand herübergehumpelt. Sie zeigte ihm das gute Stück und er stöhnte. Im oberen Teil klaffte ein großes Brandloch.


  Der Vampir fauchte sie alle an.


  Skulduggery hob den Arm und der Vampir erhob sich weiter in die Luft. Immer höher ging es hinauf, durch alle Stockwerke. Walküre ergriff Ryans Arm und führte ihn zu einer Bank. Als der Vampir nicht mehr höher aufsteigen konnte, ließ Skulduggery die Hände rasch sinken und der Vampir stürzte ab.


  „Das bringt ihn nicht um“, erklärte Walküre Ryan, „aber er bricht sich so viele Knochen, dass er uns erst mal in Ruhe lässt.“


  Der Vampir schlug mit einem ordentlichen Rums auf dem Boden auf und blieb liegen.


  Skulduggery untersuchte seinen lädierten Hut und legte ihn dann beiseite. „Ryan“, begann er, „ich weiß, dass du eine Menge durchgemacht hast, aber wir haben noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Wir müssen eine Bombe entschärfen. Danach darfst du dich dann ausruhen. Versprochen.“
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  ZEHN


  Unter Skulduggerys Anleitung entschärfte Ryan die Doomsday-Maschine. Er sorgte dafür, dass kein einziges Teil mehr funktionieren konnte. Als auch das letzte Element nicht mehr zu gebrauchen war, begann seine Hand heftig zu prickeln. Er zog scharf die Luft ein, schaute auf seine Handfläche und sah, wie der Abdruck verblasste, bis nichts mehr davon zu sehen war.


  „Gut gemacht, Ryan“, lobte Skulduggery. „Du hast die Welt gerettet.“


  „Du hast genau gewusst, was zu tun war“, erwiderte Ryan. „Du hast ja doch gewusst, wie man sie entschärft.“


  „Freut mich, dass du den Eindruck gewonnen hast“, meinte Skulduggery freundlich, „aber ich hätte uns genauso gut alle umbringen können. Trotzdem ist es immer noch besser, als tatenlos herumzuhocken und auf einen Experten zu warten, oder?“


  Er löste ein Paar Handschellen von seinem Gürtel und machte sich daran, die bewusstlosen Gefangenen zu fesseln. Ryan und Walküre blieben allein zurück.


  „Wie lange habe ich noch?“, fragte Ryan.


  Walküre zögerte. „Skulduggery hat gesagt … er hat gesagt, Deacons Persönlichkeit würde sich wieder durchsetzen, sobald das hier vorüber ist, ob so oder so.“


  „Dann bleibt mir also nicht mehr viel Zeit“, stellte Ryan leise fest.


  „Ich … ich fürchte, nein.“


  Ryan nickte. Er sagte nichts. Er traute seiner Stimme nicht.


  „Du hast mir eben wahrscheinlich das Leben gerettet“, meinte Walküre. „Das war echt tapfer.“


  Ryan gelang ein Lächeln. „Vielleicht bleibt dir das von mir im Gedächtnis.“


  „Ganz bestimmt.“


  „Im Moment fühle ich mich allerdings nicht sehr tapfer. Wenn ich ehrlich bin, ist mir eigentlich eher nach Weinen zumute.“


  Walküre legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Ich möchte nicht sterben.“ Ryan weinte jetzt tatsächlich. Es kümmerte ihn nicht. Was ihn kümmerte, war nur noch die Tatsache, dass er in ein paar Minuten nicht mehr hier sein würde. Dass es ihn nicht mehr geben würde. Sie hatten Foe und die anderen davon abgehalten, die Welt zu vernichten, aber seine Welt endete trotzdem. „Es ist nicht fair. Warum darf Deacon leben und ich nicht?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Walküre leise.


  „Kannst du denn nichts tun? Vielleicht kann Skulduggery etwas tun. Vielleicht kennt er jemanden, der es kann, der dafür sorgen kann, dass Deacon nicht zurückkommt oder…“


  „Es tut mir leid.“ Walküre weinte jetzt auch. Dieses hübsche Mädchen, das, wenn sie lachte, auf einer Seite ein Grübchen hatte, weinte um ihn. Dieses hübsche Mädchen, das nie mit einem Typen wie Ryan ausgehen würde, in hundert Jahren nicht, saß da, hatte den Arm um ihn gelegt und weinte mit ihm.


  Er versuchte, sein Schluchzen unter Kontrolle zu bekommen. Als er wieder reden konnte, fragte er leise: „Könnte ich jetzt diesen Kuss haben?“


  Sie schaute ihn an. „Unbedingt.“ Dann beugte sie sich zu ihm hinüber. Er drehte leicht den Kopf, wusste nicht, ob er die Augen schließen sollte oder nicht. Doch als ihre Lippen sich berührten, schlossen sich seine Augen von selbst. Sein erster Kuss in fünfzehn Jahren falscher Erinnerungen. Sein einziger Kuss in fünfzehn Stunden wirklichen Lebens.


  Sie lösten sich voneinander. In seinem Kopf schien nur noch Watte zu sein. Er konnte nicht mehr klar denken.


  „Ich mag dich wirklich, Walküre“, konnte er gerade noch murmeln.


  „Und ich mag dich wirklich, Ryan“, erwiderte sie.


  Ryan lächelte und wollte sie noch einmal küssen, dieses hübsche Mädchen mit dem einen Grübchen. Wie hieß sie gleich noch mal? Ach ja, Walküre. Siebzehn Jahre alt und zum Anbeißen, die Sorte Mädchen, die keinerlei Notiz von Deacon genommen hätte, als er so alt war wie sie. Er grinste und beugte sich zu ihr, spürte ihre Hände auf seiner Brust, die ihn auf Abstand hielten – und dann kniff sie die Augen zusammen.


  „Ryan?“


  „Ich bin, wer immer ich für dich sein soll“, erklärte Deacon und sie verpasste ihm eine so kräftige Ohrfeige, dass die ganze Welt sich um ihn drehte.


  Sie baute sich vor ihm auf. „Sieh zu, dass du dieses Gesicht loswirst“, verlangte sie. „Wenn du noch eine Sekunde länger Ryans Gesicht benutzt, mach ich Hackfleisch aus dir, ich schwör’s.“


  „Okay, okay, aber schlag mich nicht mehr!“


  Deacon erhob sich. Sein Kiefer schmerzte. „Das war vielleicht ein Gong“, murmelte er. Im selben Moment flackerte das Bild um ihn herum und verschwand, und mit einem Mal war er wieder er selbst.


  In Walküres Augen standen Tränen. Sie schaute ihn an, als wollte sie ihn trotzdem noch einmal schlagen.


  „Ich wollte dir nur danken“, begann er hastig, bevor sie es tat. „Ich hatte mich da in etwas verrannt und dann kamst du daher und hast mir wirklich geholfen. Ich hab kein Land mehr gesehen, das gebe ich offen zu. Falls es für dich einen Unterschied macht: Ich wollte nie, dass die Maschine in Feindeshand gelangt. Sofort nach dem Verkauf des Schlüssels wollte ich das Sanktuarium informieren und eine Armee Sensenträger hierher beordern lassen, damit…“


  „Du hast alles Leben auf dem gesamten Planeten aufs Spiel gesetzt“, entgegnete Walküre wütend.


  Er nickte traurig. „Das habe ich und ich bereue es von Herzen. Es war dumm. Es war kurzsichtig und egoistisch. Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß, hätte ich es nie versucht. Aber wir machen alle Fehler, oder etwa nicht? Und ich habe definitiv einen Fehler gemacht. Einen ganz schrecklichen Fehler sogar, der ungeahnte Konsequenzen hätte haben können für…“


  Er sah die Faust nicht kommen. Er sah lediglich, wie ihre Schulter sich hob, dann kippte er nach hinten. Er schlug auf dem Boden auf und sein Kopf war plötzlich drei Nummern zu groß. Einen Schlag hatte die Frau, gütiger Himmel.


  „Du solltest besser aufstehen“, riet sie ihm. „Gleich kommen die Sensenträger, und wenn du dann noch hier bist, wirst du auch verhaftet.“


  Er blinzelte. „Du lässt mich gehen?“


  „Wir lassen Ryan gehen.“ Skulduggery war hinter sie getreten. „Ryan war unser Freund. Er hat Besseres verdient, als du zu sein, Deacon.“


  „Ich weiß.“ Zum zweiten Mal innerhalb der letzten sechzig Sekunden stand Deacon langsam auf. „Ich hoffe nur, dass ich es ihm irgendwie vergelten kann. Vielleicht indem ich ein besserer Mensch werde, indem ich andere Menschen so behandle wie er…“


  „Wenn du willst, dass ich dir noch eine reinhaue, brauchst du einfach nur im selben Stil weiterzuquatschen“, warnte ihn Walküre.


  Deacon hielt den Mund. Wenn Blicke töten könnten, wäre er aufgespießt worden. Er ließ den Kopf hängen „Ich weiß, dass ich Unrecht getan habe. Ich weiß es wirklich. Und ich habe bereits dafür bezahlt. Mein Bruder. Mein armer Bruder Davit. Foe dachte, ich sei Davit. Er hat ihn gejagt und Davit… Davit fiel in diesen Häcksler. Er war schon immer ein bisschen tollpatschig, unser Davit. So entsetzlich tollpatschig…“


  Walküre stieß ihn an, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen, und als er wieder aufschaute, beugte sie sich dicht zu ihm. „Sollten wir jemals hören, dass du noch einmal so etwas tust, dass du eine unschuldige Person erschaffst, nur um dich dahinter zu verstecken…“


  Deacon hob die Hände. „Ich tu’s nie wieder, ich schwör’s. Ich habe meine Lektion gelernt. Ich war geldgierig und egoistisch. Aber jetzt habe ich eingesehen, dass es falsch war, zu…“


  „Das interessiert uns alles nicht“, unterbrach Skulduggery ihn. „Verschwinde, und zwar schnell, bevor ich dich erschieße.“


  Deacon nickte und setzte sich in Bewegung. „Er hat schnell gesagt“, fauchte Walküre und Deacon sprintete davon.
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  SÜSSES ODER SAURES


  Tanith wischte das Blut von ihrem Schnitzmesser und arbeitete weiter an ihrer Kürbislaterne, ohne sich um die Leiche des Mannes, den sie gerade mit dem Messer erstochen hatte, zu kümmern. Zu dieser Jahreszeit erwies sich ihr Geschick im Umgang mit einer Klinge immer als äußerst hilfreich. Während andere Leute sich mit dreieckigen Augen und gezackten Zähnen zufriedengaben, verwandelte Tanith ihre Halloween-Kürbisse in langsam faulende Kunstwerke. An diesem Abend schnitzte sie ein Porträt ihrer lieben und verehrten Freundin Walküre Unruh. Nach allem, was man so hörte, weigerte Walküre sich immer noch, ihr Schicksal als Zerstörerin der Welt anzunehmen, doch Tanith konnte ihr diese kleine, selbstzweiflerische Schwäche verzeihen. Wäre Tanith nicht von einem Restanten befallen worden, hätte sie Wally schließlich geholfen, vor dem Unausweichlichen davonzulaufen.


  Es war der Restant in ihr, dieses Ding aus Grausamkeit und Gehässigkeit, das Tanith jene Zukunftsvision vermittelt hatte, in der Walküre zu Darquise wurde und alles Leben in Schutt und Asche legte. Es war eine wundervolle Offenbarung gewesen, eine, die Tanith zu Projekten und Plänen angespornt hatte, die sie sich vorher nie zugetraut hätte. Tatsache war jedoch, dass es keine freien Restanten mehr gab. Ihre Brüder und Schwestern waren alle in Gefangenschaft, weggeschlossen und unerreichbar für sie. Tanith war also auf sich allein gestellt. Mehr oder weniger. Es gab da einen texanischen Psychopathen, der ganz vernarrt in sie war, und es gab Zeiten, zu denen er zweifellos recht nützlich war. Aber sie liebte ihn nicht. Ihre Liebe galt nur Darquise und Darquise allein.


  Sie legte das Schnitzmesser beiseite, holte eine Kerze und stellte sie vorsichtig in die Kürbislaterne. Sie zündete sie an und trat einen Schritt zurück. Die Ähnlichkeit war erkennbar. Nein, die Ähnlichkeit war verblüffend. Walküre war ein so hübsches Mädchen. Tanith widerstand der Versuchung, ein Foto zu machen und es ihr zu schicken. Sie wusste, dass Walküre es nur Skulduggery zeigen und dieser das Foto hierher zurückverfolgen würde, in diese Kleinstadt in Ohio. Dann würde es hier von Sensenträgern plötzlich nur so wimmeln. Es war alles so unfair. Tanith wollte schließlich nur eines: Darquise vor den Leuten beschützen, die ihr etwas antun wollten. In gewisser Weise war sie auf Walküres Seite. Warum konnte Wally das nicht genauso sehen?


  Scheinwerferlicht schwenkte durchs Zimmer. Tanith trat ans Fenster und schaute hinaus. Vor dem Haus nebenan kam ein verbeultes, altes Auto ruckelnd zum Stehen und ein schäbig gekleideter Mann mittleren Alters stieg aus. Während Tanith beobachtete, wie er seine Hose am Bund nach oben zog, achtete sie darauf, ganz ruhig zu bleiben und ihren Kopf von gewalttätigen Gedanken frei zu halten. Manche Sensitiven fingen feindselige Gefühle auf. Sie wusste zwar nicht, ob Jerry Ordain zu der Sorte gehörte, aber sie konnte kein Risiko eingehen. Von diesem Abend hing zu viel ab, als dass sie sich einen verirrten Gedanken zur falschen Zeit leisten konnte. Die Tatsache, dass er überhaupt nach Hause kam, bedeutete, dass er die Ereignisse des Abends nicht vorhergesehen hatte, und das war schon mal ein vielversprechender Anfang.


  Natürlich war es auch sehr gut möglich, dass Jerry ganz genau wusste, dass sie hier war, und sie schon beim ersten Schritt in eine Falle tappte. Das war das Problem bei Sensitiven – sich an sie heranzupirschen, war ausgesprochen schwierig.


  Sie nahm ihr Schwert vom Tisch und verließ das Haus durch die Hintertür. Leichtfüßig sprang sie über den Zaun und landete lautlos in Jerrys Garten, gerade als im Haus die Lichter angingen. Sie schlich sich zum Fenster. Keinerlei Anzeichen für einen Hinterhalt. Sie sah, wie Jerry zu seiner Kochnische schlenderte. Falls er spürte, dass sie ihn beobachtete, ließ er sich nichts anmerken.


  Tanith atmete tief durch, ging zur Tür und legte die Hand aufs Schloss. Es sprang mit einem Klick auf und sie betrat leise das Haus. Jerry war Junggeselle und lebte auch so. Das Haus roch nach Staub und alten Socken. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und ging an der Wand hinauf. Die Holzdielen waren alt und sie nahm stark an, dass sie knarrten. Kopfunter von der Decke hängend schlich sie sich an, wobei sie darauf achtete, dass sie im Vorbeigehen nicht an die Glühbirne stieß und ihr Schatten nicht auf ihr Opfer fiel. Jerry stand mit dem Rücken zu ihr und war dabei, sich ein gigantisches Sandwich zuzubereiten. Sie erreichte die hintere Wand und ging an ihr hinunter, bis sie wieder normal stehen konnte. Er drehte sich immer noch nicht um. Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und schrieb eine SMS. Wenige Augenblicke später tauchte Billy-Ray Sanguin neben ihr aus dem Fußboden auf.


  Sie warteten darauf, dass Jerry die Feindseligkeit spürte, die nur ein Psychopath von Sanguins Format verströmen konnte – die Art von Feindseligkeit, die er einfach nicht unterdrücken konnte, egal wie sehr er sich darum bemühte. Doch Jerry arbeitete weiter an seinem Sandwich. Vollkommen cool und gefasst. Tanith war beeindruckt. Es war fast, als sei er sich ihrer Anwesenheit überhaupt nicht bewusst. Jetzt fing er sogar an, vor sich hin zu summen. Sanguin schaute Tanith an. Sie runzelte die Stirn. Jetzt schien es tatsächlich so, als sei er sich ihrer Anwesenheit nicht bewusst.


  Als Jerry sich sämtliche vorrätigen Fleischsorten auf sein Sandwich gehäuft hatte, schnitt er die Kruste ab und halbierte es. Er nahm eine Hälfte, hob sie langsam an den Mund und biss, während er sich umdrehte, hinein. Er sah sie, schrie und spuckte alles wieder aus, als er an den Kühlschrank zurückwich. Ein Salatblatt blieb feucht an seinem Kinn kleben.


  „Hi“, sagte Tanith. „Wir wollen nur sichergehen – Sie sind doch Jerry Ordain, richtig?“


  Dem Mann fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Wuah“, machte er.


  „Jerry Ordain? Sie sind doch Jerry, das Medium, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. Das Salatblatt fiel herunter. „Nein. Nein. Ich nicht. Nein. Sie haben die falsche Person.“


  „Wer sind Sie dann?“, fragte Sanguin.


  Der Mann glotzte ihn an. „Ich?“


  Es war Jerry. Es war zweifellos Jerry, das sah man an seiner Miene, als sein vor Angst erstarrtes Gehirn versuchte, sich einen falschen Namen einfallen zu lassen. „Ich bin … ich bin…“


  Sanguin legte einen drohenden Unterton in seine Stimme. „Wie heißen Sie, verdammt noch mal?“


  „Jerry!“, platzte es aus Jerry heraus. „Aber ich bin nicht der Jerry, den Sie suchen! Ich bin ein anderer Jerry.“


  Jerry war der schlechteste Lügner, dem Tanith je begegnet war.


  „Ich kann ihn aber holen“, sagte Jerry und machte ein paar Schritte zur Seite. „Wenn Sie hier warten, hole ich ihn. Ich hole ihn. Warten Sie einfach hier. Ich bin gleich wieder da. Mit Jerry. Dem Jerry, den Sie suchen.“


  Sanguin schlenderte hinüber, um ihm den Weg abzuschneiden. Jerry änderte die Richtung und ging jetzt aufs Fenster zu.


  „Machen Sie es sich bequem“, forderte er die beiden auf. „Wollen Sie ein Sandwich? Ich habe mir gerade ein Sandwich gemacht. Sie können mein Sandwich haben. Es dauert nicht lang. Dreißig Sekunden, maximal.“


  „Jerry“, begann Tanith von Neuem, „wir sind von weit her gekommen, um mit Ihnen zu reden.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie sind von weit her gekommen, um mit dem anderen Jerry zu reden.“


  Tanith zeigte ihm ihr Schwert. Jerry starrte es an. Dann machte er einen Satz in Richtung Fenster.


  In seiner Eile vergaß er allerdings vollkommen den Couchtisch, denn als er mit dem Schienbein dagegenknallte, hatte er kaum Zeit aufzujaulen, bevor er der Länge nach hinschlug. Tanith beobachtete ihn, wie er sich vor Schmerzen krümmte, eine Hand am Schienbein, die andere über seinem Mund. Er hatte sich auf die Zunge gebissen. Sie verzog das Gesicht. Wie sie das hasste.


  Mit Tränen in den Augen sprang Jerry auf und rannte gegen die Wand. Es war beeindruckend, wie er davon abprallte, eine Drehung vollführte und zum Fenster stolperte. Ungeschickt fummelte er an der Verriegelung herum. Endlich schob er das Fenster nach oben, vergewisserte sich mit einem Blick zurück, dass er noch genügend Zeit hatte, und in dem Moment, in dem er sich wieder umdrehte, fiel das Fenster zu. Er donnerte mit dem Kopf gegen die Scheibe, sie bekam einen Sprung und er wankte ein paar Schritte zurück, bevor er auf dem Teppich zusammenbrach und sich zu einer schluchzenden, stöhnenden Kugel zusammenrollte.


  „Bitte flagt mich nicht mehr“, lispelte Jerry.


  Tanith seufzte. „Wir haben Sie nicht angerührt, Jerry.“


  „Ich hab ja schon viel gesehen in meinem Leben“, meinte Sanguin, „aber noch nie einen Mann, der sich selbst k.o. geschlagen hat. Das war ausgesprochen unterhaltsam.“


  Tanith ging zu Jerry hinüber.


  Jerry schluchzte weiter. „Bitte bringen Fie mich nicht um.“


  „Keine Bange“, beruhigte Tanith ihn, „das hatten wir nicht vor.“


  Sanguin schaute sie überrascht an. „Nein? Warum nicht? Er ist doch eindeutig ein Idiot.“


  Sie machte ein finsteres Gesicht. „Wir sind nicht hergekommen, um irgendjemandem wehzutun. Wir sind hergekommen, um ein paar Fragen zu stellen. Danach gehen wir wieder.“


  „Aber bevor wir gehen, bringen wir ihn doch um, oder?“


  Jerry quiekte leise.


  „Nein, tun wir nicht“, beteuerte Tanith. „Gewalt ist nicht immer die Antwort, Billy-Ray. In diesem Fall kann Jerry den Rest seines Lebens in Frieden zubringen – verstanden?“


  „Nicht wirklich.“


  Sie kauerte sich hin und tätschelte Jerrys Schulter. „Hören Sie nicht auf ihn, Jerry. Er hat schlechte Laune. Er ist es gewohnt, der einzige Amerikaner in meinem Leben zu sein, aber jetzt sind Sie auch noch da. Eifersucht bei einem erwachsenen Mann ist etwas Schreckliches, nicht wahr?“


  „Ich bin nicht eiferfüchtig.“


  „Natürlich nicht, mein Lieber. Was halten Sie davon, Jerry– Sie beantworten unsere Fragen und danach lassen wir Sie in Ruhe?“


  Jerry nickte.


  „Brav. Was macht Ihre Zunge?“


  „Ich hab draufgebiffen.“


  „Das sehe ich.“


  „Ef blutet.“


  „Das sehe ich auch.“


  Er streckte ihr die Zunge heraus. „Ift ef flimm?“


  Seine Zunge war blutig und eklig. Sie holte ein kleines Blatt aus ihrem Mantel und legte es ihm vorsichtig in den Mund. „Sagen Sie jetzt mal ein paar Sekunden lang nichts, damit es heilen kann.“


  Jerry blinzelte sie an. Seine Augen waren feucht. Ein besonders ansehnliches Exemplar der menschlichen Rasse war er nicht.


  „Zeigen Sie her“, bat sie und er streckte die Zunge erneut heraus. Sie nickte. „Es heilt schon. Es war nur eine kleine Wunde. Jetzt können Sie doch unsere Fragen beantworten, in Ordnung?“


  Er nickte und sie richtete sich auf.


  „Sie gehören zu einer Gruppe von Leuten, nicht wahr? Einer Gruppe von Zauberern aus verschiedenen Sanktuarien rund um den Globus.“


  „Woher … woher wissen Sie das?“


  „Während der letzten Monate habe ich einer Menge Leute eine Menge Fragen gestellt. Ich habe mir gedacht, dass da draußen bestimmt einer ist, der versuchen wird, etwas gegen Darquise zu unternehmen, noch bevor sie überhaupt erscheint. In diesem Zusammenhang habe ich Ihren Namen zum ersten Mal gehört. Sie sind ein Medium, nicht wahr, Jerry?“


  „Ich … ich bevorzuge den Ausdruck Hellseher.“


  Tanith musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. „Ein Hellseher, natürlich. Und als Hellseher hatten Sie bestimmt Visionen von Darquise.“


  Jerry nickte. „Selbstverständlich.“ Er hockte immer noch auf dem Boden, setzte sich jetzt aber ein wenig aufrechter hin. Er drückte sogar ein klein wenig die Brust heraus. „Selbst Sensitive der untersten Ebene haben etwas aufgeschnappt. Bei einem Hellseher mit meinen Fähigkeiten war es ein wahrer Tsunami an Bildern, Empfindungen und Gefühlen. Sehr eindrücklich.“


  „Was haben Sie gesehen?“


  „Ich habe Tod und Verderben gesehen.“


  Sanguin stieß einen nur mühsam unterdrückten Seufzer aus.


  „Was meinen Sie damit?“, hakte Tanith nach und lächelte Jerry zu.


  „Ich habe eine zerstörte Stadt gesehen. Kaputte, aufgerissene Straßen. Brennende Gebäude. Und ich habe sie gesehen. Ich habe Darquise gesehen.“


  „Haben Sie ihr Gesicht gesehen?“


  „Leider nein. Doch es besteht für mich kein Zweifel, dass sie es war. Drei Meter groß war sie. Wahrlich ein grässlicher Anblick.“


  Tanith musste an sich halten, um ihm keine zu scheuern, weil er den Ausdruck „wahrlich“ in einem nicht-ironischen Zusammenhang verwendete.


  „Drei Meter groß?“, hakte Sanguin nach.


  Jerry nickte. „Oh ja. Mindestens. Und wie sie sich bewegte… wie eine Katze.“


  Sanguin kniff hinter seiner Sonnenbrille die Augen zusammen. „Was, auf allen vieren?“


  „Verzeihung?“


  Sanguin machte weiter: „Von anderen Medien – sorry, Hellsehern – habe ich gehört, dass Darquise lange schwarze Fingernägel hatte, mit denen sie den Leuten den Kopf absäbelte. Haben Sie das auch gesehen?“


  Wieder nickte Jerry. „Es war schrecklich.“


  „Und aus ihren Augen kamen Laserstrahlen.“


  „Na ja.“ Jerry zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ob es Laserstrahlen waren, aber verheerend war es allemal.“


  „Dieser Freund von uns, der Hellseher“, fuhr Sanguin fort, „konnte auch einen Blick auf rotes Haar unter ihrer Kapuze erhaschen. Haben Sie das auch gesehen? Falls nicht, dann machen Sie sich nichts daraus. Unser Freund ist wahrscheinlich der mächtigste Sensitive der Welt. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie nicht so viel gesehen haben wie er.“


  „Rotes Haar?“, hakte Jerry nach. „Ja. Ja, das hab ich auch gesehen. Jetzt, da Sie es sagen, fällt es mir wieder ein. Langes, krauses rotes Haar.“


  „Er sagte, es sei glatt gewesen.“


  „Langes, glattes rotes Haar, ja.“


  „Er sagte, es war kurz.“


  „Das habe ich ja gemeint, kurzes, glattes rotes Haar.“


  Sanguin schaute Tanith an. Die machte ein finsteres Gesicht und stieß Jerry in die Seite. Er schrie. Sie hatte ihm mit ihrem Schwert in die Seite gestoßen.


  „Sie lügen uns an“, sagte sie. Er schrie erneut. „Wir haben gar keinen Freund, der mediale Fähigkeiten besitzt. Billy-Ray hat das alles frei erfunden. Sie hatten gar keine Vision, stimmt’s?“


  Sie drehte das Schwert in der Wunde und Jerrys Schreie erreichten eine neue Frequenz. „Nein! Nein, hab ich nicht. Es tut mir leid! Hören Sie auf, in mir herumzustochern!“


  Sie zog das Schwert aus seiner Seite und wischte die Spitze an seinem Ärmel ab. „Sind Sie überhaupt ein Sensitiver?“


  „Ja“, wimmerte er und legte die Hand über seine Wunde, „aber kein besonders guter. Manchmal … manchmal, wenn es ein schöner Tag ist, kann ich das Wetter vorhersagen.“


  „Regnet es morgen?“, wollte Sanguin wissen.


  „Keine Ahnung“, gab Jerry zu. „Ich kann nur ein paar Minuten in die Zukunft sehen. Meistens muss ich den Wetterbericht im Fernsehen abwarten, wie alle anderen auch.“


  „Sie sind das schlechteste Medium, dem ich je begegnet bin“, sagte Sanguin.


  „Weiß sonst noch jemand, dass Sie ein Betrüger sind?“, fragte Tanith.


  „Nein“, schluchzte Jerry. „Bis jetzt konnte ich die Leute immer zum Narren halten. Es war nicht einfach, aber wenn sie mich bitten, einen Blick in die Zukunft zu werfen, versuche ich immer, so allgemein wie möglich zu bleiben. Ich erzähle von Schatten und Tod und unheilvollen Gefühlen. Gewöhnlich ziehen sie ihre eigenen Schlüsse daraus und lassen mich dann in Frieden.“


  „Als diese Gruppe von Zauberern Sie also gebeten hat, mehr über Darquise herauszufinden, haben Sie im Grunde nur nachgeplappert, was jeder andere Sensitive erzählt hat?“, fragte Tanith.


  „Im Prinzip ja“, gab Jerry zu. „Kann ich einen Verband haben? Ich blute ziemlich stark.“


  „Zuerst sagen Sie uns, was die Gruppe vorhat. Dann werden wir sehen, was sich in puncto Verband machen lässt.“


  „Ich verliere eine Menge Blut.“


  Tanith ließ ihre Adern anschwellen und ihre schwarzen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Sagen Sie uns, was die Zauberer vorhaben.“


  Jerry entgleisten die Gesichtszüge. Er wurde blass. „Ja. Ja, selbstverständlich. Sie sind auf der Suche nach Waffen. Nach vier Göttermördern, von denen sie annehmen, dass sie Darquise schaden können.“


  „Wo sind diese Waffen?“


  „Überall verteilt. Auf der ganzen Welt. Sie wollen sich auf die Suche danach machen.“


  „Und Sie wissen, wohin sie gehen?“, fragte Sanguine.


  „Ich habe eine Liste der möglichen Örtlichkeiten.“ Jerry zog seinen Geldbeutel heraus, suchte darin herum und brachte schließlich ein zerknittertes Blatt Papier zum Vorschein.


  Tanith nahm es, las und nickte. „Sieht so aus, als bräuchten wir Sie nicht mehr.“


  Er strahlte. „Dann war es das? Sie lassen mich in Ruhe?“


  Sie zog ihn auf die Füße. „Wir lassen Sie in Ruhe.“ Sie lächelte, ihr Schwert blitzte auf und sie schlug ihm den Kopf ab.


  „Du bist fabelhaft, so grauenhaft“, schwärmte Sanguin.


  Sie grinste und ging vor ihm her zur Haustür. Tanith öffnete sie und erstarrte.


  Sechs Kinder in Halloween-Kostümen schauten zu ihr auf.


  „Süßes oder Saures“, sagte die kleine Hexe. Um sie herum standen ein Pirat, ein Zombie, ein Vampir, der verrückte Hutmacher und ein Kaninchen. Sie klapperten mit ihren Eimerchen.


  „Äh“, machte Tanith.


  Sanguin trat neben sie und lächelte die Kinder an. „Da schau her, ein kleiner Zombie. Riecht verdammt viel besser als die echten, was? Und ein Vampirmädchen! Ist sie nicht süß? Und ein Kaninchen!“ Er geriet ins Stocken. „Ein Kaninchen. Das … das ist jetzt nicht unbedingt furchterregend, oder?“


  Das Kaninchen blickte zu ihm auf. „Wenn du dich vor Kaninchen fürchtest, schon.“


  Tanith nickte. „Ein gutes Argument, das musst du zugeben.“


  „Du redest komisch“, stellte die Hexe fest. „Woher kommst du?“


  Tanith lächelte. „Ich komme aus London.“


  Der Pirat runzelte die Stirn. „Ist das in Frankreich?“


  Der verrückte Hutmacher machte ein finsteres Gesicht. „In England, du Blödmann.“ Er schaute Tanith an. „Du bist Engländerin. Warum hast du ein Schwert?“


  „Weil ich ein englischer Ninja bin. Wir sind genau wie die gewöhnlichen Ninjas, nur dass wir Lederkleidung tragen und stärker flirten.“


  Die Kinder waren zufrieden mit dieser Erklärung und nickten. Dann klapperten sie wieder mit ihren Eimerchen. „Süßes oder Saures!“, riefen sie im Chor.


  „Das ist gar nicht unser Haus“, bekannte Tanith, „aber ihr könnt alles haben, was ihr da drin findet.“


  Der Pirat wurde munter. „Auch den Fernseher?“


  „Den Fernseher in jedem Fall.“


  Die Kinder schauten sich an und stürmten dann in die Wohnung. Tanith wartete noch einen Moment und beobachtete, wie sie sich vorsichtig Jerrys kopfloser Leiche näherten. Das Kaninchen zögerte kurz, dann stupste es Jerrys Kopf mit seinem flauschigen Fuß an. Der Kopf kullerte in seinem eigenen Blut herum und das Kaninchen zuckte nur mit den Schultern. „Das ist so was von schlecht nachgemacht“, meinte es und drehte sich dann weg, um dem Piraten mit dem Fernseher zu helfen.
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  EINS


  Vermutlich hat jede Stadt ein Geisterhaus, und Bredon, so klein es auch war, machte hier keine Ausnahme. Mein älterer Bruder und seine Freunde gingen oft zu dem Haus hinauf und forderten sich als Mutprobe gegenseitig dazu auf, an die Tür zu klopfen. Er erzählte mir einmal, dass er, als er an der Reihe war, die Herausforderung angenommen hätte, als gäbe es nichts, was er lieber täte. Er hatte sich über die Angst der anderen lustig gemacht und war entschlossen, sich auch nicht die leiseste Spur einer solchen Furcht anmerken zu lassen.


  Eines Mittwochnachts im Hochsommer schlichen sie sich hinaus und radelten im Licht des Vollmonds zu dem Haus. Der Vollmond war bei solchen Unternehmungen wichtig, erzählte er. Wir waren Kinder und wussten solches Zeug. Sie erreichten das Haus kurz vor Mitternacht und warteten, bis Ryan Sandersons brandneue Digitaluhr um 23:59Uhr piepte. Mein Bruder hatte genau eine Minute Zeit, um das Gartentor zu öffnen, den Weg hinaufzugehen, an dem das Unkraut aus allen Ritzen wuchs, und an die Tür zu klopfen. Die Mitternacht war bei solchen Unternehmungen wichtig. Das wussten wir ebenfalls.


  Mein Bruder stieß also das Eisentor auf, das vor Rost und Alter quietschte, und lachte, weil alles so gruselig war. Seine Freunde hinter ihm lachten auch. Er tat so, als sei der Weg ein großes Himmel-und-Hölle-Spiel, und sprang und hüpfte unter Gelächter und Anfeuerungsrufen die ganze Strecke hinauf. Doch mein Bruder war nicht mehr am Lachen. Mir gegenüber gab er zu, dass er das Lachen auf seinem Gesicht festgekleistert hätte, als er merkte, dass es zu verrutschen drohte. Er gab zu, dass alles umso realistischer wurde, je näher er dieser Tür kam. Die ganzen Geschichten. Die ganzen Gerüchte. Die ganzen gruselig-schaurigen Träume.


  Er erreichte die drei Stufen, die zur Haustür hinaufführten. So aus der Nähe sah er erst, wie alt das Holz tatsächlich war. Er sah die kaputte Türklingel, aus der die Drähte heraushingen. In diesem Teil der Stadt war es vollkommen dunkel. Keine Straßenlaternen. Gleich hinter dem Haus begann der Wald. An den Bäumen dort schienen nie Blätter zu sprießen. Unbewegt standen sie vor dem dunklen Himmel, als warteten sie darauf, dass etwas Schlimmes passierte.


  Alle diese Gedanken, so erzählte mein Bruder, schossen ihm durch den Kopf. Diese und noch mehr. Der größte und dunkelste Gedanke, der schwerste, der auf allen anderen lastete, war, von jemandem beobachtet zu werden, in dem kein Funken Güte steckt. Er spürte boshafte, gierige Augen voller Hass auf sich gerichtet, und ihm war, als würde das Haus ihn verschlingen, falls er ihm zu nah kam.


  Also blieb er auf der untersten Stufe stehen, beugte sich, so weit es ging, vor und klopfte drei Mal an die Tür. Drei laute Klopfer, so laut, dass sie Tote hätten aufwecken können. Und obwohl er zu denen gehörte, die es geschafft hatten, brach bei dem Geräusch etwas in ihm. Er gab Fersengeld und stürzte davon, zurück zu dem Gejohle und Gebrüll seiner Freunde. Und sie schnappten ihre Fahrräder und radelten davon, als sei der Teufel selbst hinter ihnen her.


  Das alles erzählte er mir eines Sonntagabends, Jahre später, direkt bevor er mit seinen College-Freunden loszog. Das war seine Version eines aufmunternden Zuspruchs, denn an diesem Abend war ich an der Reihe, um an diese Tür zu klopfen, und er wusste es. Dann ging er weg und lachte, weil ich so blass geworden war.


  Meinen Eltern sagte ich, dass ich früh ins Bett ginge. Mein Dad knurrte, als hätte er mir gar nicht richtig zugehört, und schaute nicht von dem Buch auf, das er gerade las. Meine Mom blickte stur auf den Fernseher. Sie schaute sich irgendeine Gameshow an. Ihre Lieblingssendung war Glücksrad. Dad behauptete, er hasse Gameshows, aber ich erwischte ihn oft genug, wie er vor dem Fernseher klebte, wenn Jeopardy! lief, sodass wir uns schließlich heimlich die Sendung anschauten, nur wir zwei. Das gehört zu meinen liebsten Erinnerungen an meinen Dad, selbst jetzt noch.


  Ich ging in mein Zimmer, knipste das Licht aus und legte mich komplett angezogen ins Bett. Keine Ahnung, weshalb ich das tat. Meine Eltern kontrollierten mich sowieso nie.


  Um 23:20Uhr stand ich wieder auf. Im Wohnzimmer lief immer noch der Fernseher. Ich steckte meine Taschenlampe ein, kletterte aus dem Fenster, krabbelte übers Garagendach und sprang zu der Stelle hinunter, wo mein Fahrrad lag. Ich radelte hinüber zu Pete Greens Haus und gemeinsam radelten wir zur Schule weiter. Pete und ich sind Freunde gewesen, seit wir klein waren. Wir mochten dieselben Dinge. Wir mochten Skateboards, Comics, Star-Wars-Filme und Arcade-Spiele. Ich hatte seither keinen Freund mehr wie ihn und bezweifle, dass ich noch einmal einen von seiner Sorte finden werde.


  An der Schule warteten bereits Benny und Tyler auf uns und außerdem Chrissy. Mit Chrissy hatte ich nicht gerechnet und Pete genauso wenig. Sie war noch etwas, das wir beide mochten.


  Pete bremste und ließ das Hinterrad seines Fahrrads in einem beeindruckenden Bogen herumschleudern. Hätte ich das auch probiert, wäre ich garantiert auf die Schnauze geflogen, weshalb ich abbremste und ganz normal anhielt. Ich schaute zu den Jungs hinüber und tat so, als bemerkte ich Chrissy nicht, weil ich sonst rot geworden wäre.


  „Bist du bereit?“, fragte Benny mit einem Grinsen auf dem Gesicht.


  Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich, cool zu wirken.


  „Er macht sich in die Hose“, behauptete Pete lachend und ich lachte mit den anderen mit, nur um ihnen zu zeigen, was für ein guter Witz das war. Auch wenn wir gute Freunde waren, hielt ich es für das Beste, in Petes Lachen einzustimmen. Er hatte eine spitze Zunge, und wer nicht vorsichtig war, bekam sie zu spüren.


  Wir fuhren die Mulgarvey Street hinauf, erreichten den Stadtrand, wo die Straßen schmaler wurden, und kamen endlich zur King Road. Vor dem Schrottplatz bogen wir ab, radelten noch ein paar Minuten weiter und kamen zu dem Haus ganz oben auf dem King Hill.


  Es stand da ganz allein wie ein schlechter Einfall. Es war dunkel und baufällig und einige Fenster und die Tür waren mit Brettern vernagelt. Allerdings gab es keine Graffitis. Ich kannte keinen Jugendlichen, der den Mut gehabt hätte, die gelb gewordenen Wände dieses Hauses zu besprühen.


  Wir stellten unsere Räder ab und ich ging zum Tor. Zum Tor zu gehen, war noch einfach. Dabei mutig auszusehen, kostete ebenfalls keine große Anstrengung. Die Probleme begannen beim Durchgehen. Das Haus schaffte eine bestimmte Atmosphäre. Je näher man kam, desto deutlicher war sie zu spüren. Es war eine unangenehme Atmosphäre, bei der einem flau und schwindelig wurde, während sich die Arme mit Gänsehaut überzogen. Es war kein gutes Haus. Das wusste jeder.


  Aber ich hatte wahrscheinlich eine Geheimwaffe. Ich hatte Chrissy Brennan, die mich beobachtete. Und ich wusste, es war ausgeschlossen, ganz einfach ausgeschlossen, dass ich vor ihr kneifen würde. Meine Hand griff nach dem Tor, stieß es auf.


  Es quietschte, genau wie in einem Horrorfilm.


  Ich schaute nicht zurück. Sie hätten sonst gesehen, wie blass ich war. Wie viel Angst ich hatte. Ich setzte einen Fuß auf den Gartenweg – obwohl es hier nie einen richtigen Garten gegeben hatte und von einem Weg auch nicht mehr viel übrig war. Lediglich ein paar Pflastersteine, wie Inseln in einem Meer aus hohem Gras. Ich trat von Insel zu Insel und konzentrierte mich ganz darauf, wandte meine Gedanken ab von dem Haus, das plötzlich drohend vor mir aufzuragen schien. Von Insel zu Insel. Schritt für Schritt. Es war mir nicht wirklich bewusst, wie viel Zeit ich dafür brauchte, und als ich aufschaute, stellte ich bestürzt fest, dass ich erst die Hälfte geschafft hatte.


  Etwas in mir geriet ins Wanken.


  „Alles in Ordnung, Kumpel?“, rief Pete.


  Ich nickte und schaute zurück. Chrissy stand mitten unter den Jungs und fasste sich mit den Händen an den Hals.


  „Er hat zu viel Angst!“, rief Benny.


  „Hat er nicht“, widersprach Pete und zu meinem Entsetzen trat er das Tor ganz auf und kam hinter mir den Weg herauf, wobei er mit den Händen in der Luft herumwedelte. „Uuuuh, Bubba Moon! Wir haben solche Angst vor dir! Wir haben solche Angst vor dir, Bubba Moon!“


  Und dann ging er an mir vorbei und ich stand da, als hätten meine Füße an die Pflastersteine angedockt. Ich konnte absolut nichts tun, als er die Stufen hinaufstürmte und mit der Faust an die Tür wummerte.


  „Ju-huu!“, rief er. „Ist jemand zu Hause?“


  Die Kälte in meiner Brust war verschwunden. An ihre Stelle war eine schreckliche Leere getreten. Er hatte mich um meinen großen Moment gebracht. Ich hatte damals noch nicht die Worte dafür und auch die ganzen Zusammenhänge waren mir nicht bewusst, doch diesen Weg hinaufzugehen und an diese Tür zu klopfen, war ein Übergangsritual für Jungs wie mich. Mein Freund Pete hatte mich daran gehindert, einen Fuß in die Tür zum Erwachsenenalter zu bekommen, und ich vermute, auch zur Männlichkeit. Und er hatte es nicht für mich getan. Er wollte damit nicht seine Solidarität beweisen. Er hatte es nur getan, um vor Chrissy anzugeben. Sie war nicht dabei gewesen, als er drei Monate zuvor zum ersten Mal an diese Tür geklopft hatte.


  „Komm schon, Kumpel.“ Er packte meinen Ärmel und zog mich nach vorn. „Zeig MrMoon, dass wir keine Angst vor ihm haben!“


  Ich wollte es nicht, es war sinnlos geworden, aber ich klopfte dennoch. Ein lahmer Versuch. Ich konnte nicht glauben, dass Pete mir das angetan hatte. Er legte einen Arm um meine Schultern und drehte mich zu den anderen um.


  „Seht ihr? Er hat’s getan. Zufrieden?“


  „Klar. War ja nichts dabei“, meinte Benny. „Aber jede Wette, dass ihr nicht reingehen würdet.“


  Ich war ein braver Junge. Ich klaute nicht, ich gab Lehrern niemals Widerworte, ich ritzte nicht mal meinen Namen in meinen Tisch im Klassenzimmer. Ich hielt mich an die Regeln und hatte nie das Gefühl, deshalb allzu viel zu verpassen. Sich an die Regeln zu halten, bedeutete alles in allem, reibungsloser durchs Leben zu kommen. Doch als ich Petes Miene sah, als ich sah, welche Angst ihm diese Vorstellung einflößte, erkannte ich meine Chance, mich zu beweisen.


  „Klar doch“, erwiderte ich, ging ums Haus herum und prüfte, ob sich eines der Fenster öffnen ließe. Sobald ich um die Ecke war, verlor ich mein zuversichtliches Lächeln und ich begann dafür zu beten, dass ich keine Möglichkeit finden würde, hineinzugelangen. Hier hinten war es noch dunkler, weshalb ich meine Taschenlampe herauszog, die mich dann beim Hineinleuchten aus den schmutzigen Fensterscheiben heraus anschaute.


  Pete und die anderen kamen mir nach. Ich ignorierte sie und gab mich lässig und gleichmütig. Niemand sagte etwas. Nicht einmal Pete. Chrissy hatte die Augen weit aufgerissen. Drei Fenster hintereinander waren mit Brettern vernagelt, die konnte ich vergessen, doch ich machte eine Show daraus, die beiden rechts und links davon aufzuhebeln. Leider reichten meine einbrecherischen Fähigkeiten nicht aus. Ich trat zurück und seufzte frustriert.


  „He, schau mal“, sagte Tyler. „Hier kannst du rein.“


  Er stand an der Wand und öffnete mit einem leichten Stoß das schmale Fenster neben seinem Fuß. Das Kellerfenster.


  Alle Welt kannte die Geschichte von Bubba Moon. Als er starb, fand man in seinem Haus jede Menge Zeug, das mit schwarzer Magie zu tun hatte. Bücher und Schriftrollen, verschiedene Dolche und andere Dinge. Und Gläser mit konservierten menschlichen Überresten. Das behauptete zumindest mein Bruder. Er behauptete, Bubba Moon hätte diese menschlichen Überreste für seine satanischen Rituale benutzt. Ich wusste nicht, wie viel davon stimmte, was ich aber ganz sicher wusste, was alle Welt ganz sicher wusste, war, dass Bubba Moons Leiche im Keller gefunden wurde.


  „Tu’s nicht“, warnte Chrissy.


  „Er hat gesagt, er würd’s machen“, meinte Benny. „Lass ihn.“


  „Ob ich da durchpasse?“ Ich musste mich anstrengen, damit meine Stimme nicht zitterte, als ich langsam hinüberging. Es bestand kein Zweifel, dass ich durchpasste, doch wenn nur einer von ihnen sagen würde, ich sei zu fett oder ich würde stecken bleiben, wäre das Grund genug, einen Rückzieher machen zu können.


  „Da passt du locker durch“, sagte Pete. Wer sonst.


  Ich kauerte mich hin, hob das Fenster an und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Es lag bergeweise Zeug herum, genau wie in jedem anderen Keller auch.


  „Wenn Ratten da drin sind, gehe ich nicht“, verkündete ich. „Ich hasse Ratten. Wenn Ratten da drin sind, gehe ich auf keinen Fall.“


  Die anderen kauerten sich neben mich. Weitere Taschenlampen gingen an.


  „Ich sehe keine Ratten“, meinte Benny.


  „Die kommen wohl kaum raus, um sich zu erkundigen, was hier los ist“, lästerte Tyler. „Wahrscheinlich verstecken sie sich in der hintersten Ecke oder so. Die tun dir schon nichts.“


  „Das ist doch bescheuert“, meldete sich Chrissy. „Du kannst dich an einem rostigen Nagel verletzen und eine Tetanusspritze brauchen. Und wir wissen nicht, ob da drin jemand ist. Vielleicht wohnen hier Obdachlose.“


  „Oder der Geist von Bubba Moon“, keuchte Pete mit gespielter Angst in der Stimme.


  „Halt die Klappe!“, kam es in scharfem Ton von Chrissy, und Pete lachte. Aber ich wusste, das Lachen war erzwungen. Er wollte, dass sie ihn mochte, so wie ich wollte, dass sie mich mochte.


  „Haltet es auf“, bat ich und legte mich auf den Bauch. Tyler hielt das Fenster auf und ich robbte vorwärts, die Taschenlampe in der ausgestreckten Hand. Ich musste eine Menge Spinnweben beiseiteschieben und an mich halten, um nicht laut zu schreien, als ich die riesige Spinne von ihrem kaputten Heim und vom Abendbrottisch weghuschen sah. Ich streckte den Kopf durch, leuchtete mit der Taschenlampe auf den Boden unterhalb des Fensters und vergewisserte mich, dass er frei war. Ich sah lediglich kleine Häufchen trockenes Laub. Niemanden, der mich packen wollte.


  Ich zog die Beine an, drehte mich um, hob die Hüften ein wenig an, um nicht über die Verriegelung zu schrammen, und glitt mit den Füßen zuerst durch das Fenster. Während ich mich hinunterließ, schaute ich zurück zu meinen Freunden. Jetzt konnte sich jeder anschleichen, jede Menge knotige Hände konnten nach meinen Knöcheln greifen.


  Als meine Beine so weit unten waren wie nur möglich und ich zur Hälfte drinnen war, schaute ich auf und blickte Chrissy zum ersten Mal direkt in die Augen. Sie hatte so wunderschöne blaue Augen. Ihr dunkles Haar fiel in leichten Wellen bis zur Mitte ihres Rückens. Sie war so groß wie ich und sagenhaft hübsch. Sie war das hübscheste Mädchen an der ganzen Schule, weigerte sich aber, sich entsprechend zu benehmen. Und jetzt war sie da, stand mit ein paar Jungs an einem Wochenende kurz nach Mitternacht vor einem Geisterhaus und schaute mich an, als hätte sie Angst, mich zu verlieren. Ich hatte mich nie mutiger gefühlt.


  Ich ließ mich in den Keller fallen.


  Dann drehte ich mich rasch um und bündelte den Lichtstrahl meiner Taschenlampe mit dem meiner Freunde. Sie hielten ihre Lampen mit zittrigen Händen. Wenn sie nur nicht so gezittert hätten! Das warf unruhige Schatten auf die gegenüberliegende Wand. Ich machte drei kleine Schritte und vergewisserte mich, dass in meiner unmittelbaren Umgebung nichts auf mich wartete. Dann ließ ich den Schein meiner Taschenlampe herumwandern. Der kurze Moment der Tapferkeit war verflogen. An seine Stelle war eine Angst getreten, bei der sich alles in mir verkrampfte und die sich von hinten an mich heranschlich, egal in welche Richtung ich schaute.


  „Siehst du was?“, fragte Tyler.


  „Gerümpel“, brachte ich hervor. Meine Stimme klang seltsam. Gepresst.


  „Irgendwelches Zeug für schwarze Magie?“


  Ich schüttelte den Kopf. Mein Schatten – er war der größte und deutlichste von allen – kopierte die Bewegung direkt vor mir. Mir kam der Gedanke, dass jemand wortwörtlich in meinem Schatten stehen könnte und ich ihn nicht sehen würde. „Nur alte Lampen und Möbel“, antwortete ich. „Ein Tisch. Ein Sofa.“


  Der Keller war groß. Der Lichtstrahl meiner Taschenlampe reichte nicht bis zu den Seitenwänden.


  „Falls du ein Hexenbrett siehst, greif’s ab“, sagte Benny.


  „Untersteh dich!“, entgegnete Chrissy. „Meine Tante hat mal damit gearbeitet. Sie glaubt nicht an solche Sachen, ist aber überzeugt, dass diese Dinger echt gefährlich sind.“


  „Ich seh keins“, rief ich und machte einen kleinen Schritt nach links. Noch zwanzig Sekunden, dann hatte ich es geschafft. Noch zwanzig Sekunden.


  „Siehst du den Kreis?“, fragte Pete.


  Ich wusste, welchen Kreis er meinte. Wir alle wussten es. Als man Bubba Moon fand, lag er auf einer Decke in einem Kreis, den er auf den Boden gemalt hatte.


  „Ich seh nichts.“


  „Geh weiter rein.“


  Ich machte noch einen Schritt, seufzte, verlagerte mein Gewicht und bemühte mich nach Kräften um einen unternehmungslustigen Eindruck. „Nö. Nur Gerümpel. Außerdem ist es ja schon Jahre her. Er ist wahrscheinlich so verblasst, dass…“


  Einer der Lichtstrahlen zuckte heftig, und ich brauchte mich gar nicht umzuschauen, um zu wissen, was Sache war. Pete kletterte durchs Fenster. Wieder nahm er mir meine Chance auf Heldentum, und ich war zu schwach, um ihn daran zu hindern.


  Er sprang zu mir herunter. „Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob wir ihn finden“, sagte er und ging an mir vorbei, als sei es gar nichts.


  Die anderen kamen hinter ihm her. Ich weiß nicht, wie. Spürten sie denn nicht diese kalte, Übelkeit erregende Angst, die ich fühlte? Spürten sie denn nicht, dass etwas in diesem Haus, etwas, das sich mit uns hier unten in diesem Keller befand, ganz einfach von Grund auf falsch war und nicht im Einklang mit dem, wie die Welt zu sein hatte?


  Ich konnte die unnatürliche Boshaftigkeit spüren, die schwer in der Luft hing. Aber ich hatte mich gezwungen, hier herunterzukommen, weil es notwendig war. Es war notwendig, um mir und auch Chrissy zu beweisen, dass ich es konnte. Dass ich mich nicht von meiner Angst besiegen lassen würde. Pete ging es wahrscheinlich um dasselbe, doch bei Benny, Tyler und Chrissy selbst? Ich werde nie wissen, weshalb sie herunterkamen. Aber sie haben es bereut. Später haben sie es bereut.


  Wir verteilten uns. In Wirklichkeit war der Keller gar nicht so groß, aber es gab Augenblicke, in denen er so wirkte. Es gab Momente, kurze Blicke aus den Augenwinkeln, da verschwanden die Wände und der Keller erstreckte sich ins Unendliche.


  „Gefunden!“, meldete Chrissy.


  Niemand lief zu ihr. Wir bewegten uns alle wie Todeskandidaten oder als wateten wir durch Sirup. Wir richteten unsere Taschenlampen auf die Stelle, die ihre Lampe beleuchtete. Vor uns auf dem Boden war ein Kreis zu sehen, der vielleicht einmal rot war. Die Zeit, Staub, Luft und was auch immer hatten ihn dunkel werden lassen, fast schwarz. Es war ein großer Kreis, groß genug, dass ein Mann sich hineinlegen und darin sterben konnte. Außen herum waren Symbole. Schwarze-Magie-Zeug. Satanisches Zeug. Nicht dass einer von uns gewusst hätte, wie satanisches Zeug aussieht.


  Damals noch nicht.


  „Ich hab nicht gedacht, dass der Teil der Geschichte stimmt“, bemerkte Benny leise. Er klang so jung.


  Wir standen da und betrachteten den Kreis. Später fragte ich die anderen, ob sie gespürt hatten, was ich spürte. Panik, die kribbelte wie Elektrizität und im Nacken zu knistern begann. Sie hatten es alle gespürt. Doch keiner von uns ließ sich etwas anmerken. Es war schließlich nur ein leerer Kreis. Da drin war nichts, das uns etwas tun konnte.


  „Großer, böser Bubba Moon“, sagte Pete leise.


  „Reiz ihn nicht“, warnte Chrissy.


  Pete lachte. „Ihn reizen?“, fragte er laut. „Er ist tot, Chrissy! Er ist nicht mehr unter uns!“


  Chrissy wurde rot. „So hab ich’s nicht gemeint“, wehrte sie ab.


  „Reiz ihn nicht!“, brüllte Pete und lachte erneut. „Mach dich nicht lustig über den armen toten Kerl! Sonst verletzen wir noch seine toten Gefühle!“


  „Hör auf, Pete“, bat ich.


  „Reiz ihn nicht, hat sie gesagt!“ Pete konnte nicht aufhören. Er brüllte vor Lachen.


  Ich wusste, weshalb er es tat. Ich war als Erster in den Keller gestiegen, Chrissy hatte mir ihre Aufmerksamkeit zugewandt. Das jetzt war seine ungeschickte Art, sie an den Zöpfen zu ziehen, sie dazu zu bringen, dass sie ihn wieder beachtete. Wahrscheinlich brachte ihn das auch dazu, zu tun, was er als Nächstes tat. Er gab nur an. Was dann geschah, hatte er nicht verdient. Er gab doch nur an.


  „Reiz den großen, bösen Bubba Moon nicht!“, rief er und sprang in den Kreis.


  „Pete!“, schrie Tyler.


  Benny versuchte, ihn zurückzuziehen. Fast wäre er gestürzt, fast hätte er selbst die aufgemalte Kreislinie übertreten, doch Chrissy packte ihn und zog ihn zu sich her. Sie sagte später, sie hätte nicht gewusst, weshalb sie das tat – sie hatte nicht wissen können, wie wichtig es war. Ihre Hände hatten sich einfach in Bewegung gesetzt und Benny wahrscheinlich das Leben gerettet. Er lebt heute noch, weil sie eingriff.


  Pete wirbelte herum und tanzte in dem Kreis, lachte und heulte wie ein Wolf und rief immer wieder Bubba Moons Namen. Wir schauten ihm entsetzt zu. Es dauerte ein paar Sekunden, bis mir auffiel, wie kalt es geworden war. Zuerst glaubte ich, dass es nur mir so ging, doch im Licht sah ich, wie die Atemluft in kleinen Wölkchen aus Chrissys Mund kam.


  „Wir sollten gehen“, sagte Tyler.


  „Haut doch ab!“, rief Pete. „Haut doch ab, wenn ihr wollt! Aber dem großen, bösen Bubba Moon entkommt ihr nicht!“


  Er hörte auf zu singen und herumzutanzen und sank plötzlich zu Boden, faltete die Hände über seiner Brust und fragte: „He, Jungs, wer bin ich?“ Er legte den Kopf zurück auf den Boden, schloss die Augen und tat, als sei er tot.


  Und dann gingen sämtliche Taschenlampen aus.


  Chrissy fluchte, Tyler stieß einen Schrei aus und Benny stolperte nach hinten. Jemand stolperte in mich hinein. Chrissy war neben mir, ich packte sie und sie packte mich und wir stießen gegen einen Berg Gerümpel hinter uns. Der ganze Berg stürzte ein und wir rannten zum Fenster. Tyler erreichte es als Erster und versuchte, sich hinaufzuziehen. Ich schob ihm einen Stuhl in die Kniekehlen, er konnte einen Fuß daraufstellen und sich abstoßen. Ich wollte, dass Chrissy als Nächste ging, doch Benny kreischte zu laut, um vernünftig mit ihm reden zu können. Als er dann halb draußen war, schob ich Chrissy zum Stuhl und sie wehrte sich nicht. Tyler ergriff ihren linken Arm und half ihr hinaus. Ihre langen Beine verschwanden wie Spaghetti, die von einem hungrigen Mund eingesaugt werden.


  Ich stellte einen Fuß auf den Stuhl, griff hinauf, blickte noch einmal über die Schulter in die Dunkelheit und rief nach Pete. Und plötzlich war es still.


  Die Welt hinter dem Fenster war grau. Ich hörte die anderen umherkriechen, hörte ihre gedämpften Stimmen. Auf einmal gab es Licht, ihre Taschenlampen funktionierten wieder und erhellten mein kleines Fleckchen Keller. Ich existierte in einem Kokon aus Gelb und Weiß, der die Dunkelheit nicht an mich herankommen ließ.


  „Pete!“, rief ich erneut.


  Pete blieb stumm.


  Ich konnte nicht ohne ihn gehen. Ich könnte ihm nie mehr in die Augen schauen, wenn ich ihn jetzt im Stich ließe. Meine Panik schwand. Ich begann, wieder vernünftig zu denken.


  Im zittrigen Licht meines Kokons sah ich Petes Schuhspitzen. Chrissy sah sie auch und leuchtete mit der Taschenlampe weiter hinauf. Jetzt konnte ich Petes Beine sehen. Er stand ganz am Rand der Dunkelheit, die Hände an den Seiten, der Oberkörper im Schatten. Rührte sich nicht. Sagte nichts.


  Mein Mund war plötzlich staubtrocken. Ich versuchte, seinen Namen zu sagen, doch mein Herz klopfte so laut, dass ich nicht einmal hörte, wie es klang. Pete hob die Arme und stand einen Augenblick so da.


  Und dann rannte er auf mich zu, mit gefletschten Zähnen, das Gesicht zu einer hasserfüllten Maske verzerrt.


  Ich schrie, Chrissy schrie und Benny und Tyler schrien wahrscheinlich auch. Pete war fast bei mir, als er zur Seite kippte. Er lachte so unbändig, dass ich dachte, er würde weinen.


  „Dein Gesicht!“, keuchte er. „Mein Gott, dein Gesicht!“


  Und wieder konnte er sich vor Lachen nicht mehr halten.


  „Du bist so ein Arsch“, sagte ich, drehte mich um und kletterte hinaus. Chrissy half mir auf die Füße, doch ich schüttelte ihre Hände ab und ging davon. Ich zitterte am ganzen Leib. Tyler half Pete aus dem Keller, was gar nicht so einfach war, weil Pete so sehr lachen musste.


  „Dein Gesicht!“ Mehr brachte er nicht heraus. Ich ließ ihn stehen, ließ alle stehen, stieg auf mein Fahrrad und radelte nach Hause.
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  ZWEI


  Am nächsten Tag sah ich keinen der anderen, doch am übernächsten begann die Schule wieder und wir hockten erneut alle zusammen. Alle außer Chrissy. Ich begegnete ihr ein paarmal auf dem Flur, sprach sie jedoch nicht an. In dem ganzen Trubel zu Beginn eines neuen Schuljahrs war das, was in Bubba Moons Haus passiert war, rasch vergessen. Pete kam am nächsten Tag jedoch nicht in die Schule und am übernächsten auch nicht. Als er auch am dritten Tag nicht erschien, wartete Chrissy Brennan an meinem Schließfach auf mich.


  „Hast du was von Pete gehört?“, fragte sie, ohne zuerst Hallo zu sagen. Sie hatte das dichte braune Haar, das immer so gesund glänzte, zurückgebunden. Auch wenn ich damals noch ein Kind war, wusste ich doch schon genug, um zu ahnen, dass sie wahrscheinlich nicht so hübsch war, wie ich dachte. Mein Bruder hatte einmal über ein Mädchen gesprochen, das er mochte, das schönste Mädchen, das ihm je begegnet war. Irgendwann traf ich sie und sie war okay, aber nichts Besonderes. Sie hatte ein nettes Lächeln, doch ihre Augen standen zu dicht beieinander. Mein Bruder allerdings sah das nicht. Seine Verliebtheit machte ihn blind, und ich nehme an, bei mir war es genauso.


  Was ich sah, wenn ich Chrissy Brennan anschaute, waren schöne blaue Augen, ein bezauberndes Lächeln und ein Gesicht, das ich stundenlang betrachten konnte. Sie war schlank und sportlich, trug ausgefranste Jeans und T-Shirts, und obwohl ihre Freundinnen uns für ausgemachte Trottel hielten, hing sie immer noch mit uns ab, wenn ihr danach war. Ich wusste, sie mochte Das Model und der Schnüffler und Knight Rider, und ich fand sie wunderschön, war mir aber immer bewusst, dass ich meiner Wahrnehmung wahrscheinlich nicht trauen konnte.


  Erst Jahre später, als ich mir alte Fotos anschaute, erkannte ich, dass Chrissy Brennan tatsächlich so schön war, wie ich immer geglaubt hatte, und bei dieser Erkenntnis musste ich ein wenig lächeln.


  „Er war ein paar Tage nicht in der Schule“, erwiderte ich, aber das wusste sie natürlich bereits. Deshalb hatte sie ja nach ihm gefragt.


  „Ich will nach der Schule mal bei ihm zu Hause vorbeischauen, sehen, ob er okay ist. Willst du mitkommen?“


  Wahrscheinlich wollte sie nur nicht allein hingehen, dennoch war da dieses kleine Hoffnungsflämmchen, das in mir aufflackerte. Vielleicht, möglicherweise wollte sie ja doch eine Weile mit mir zusammen sein, ohne dass die anderen uns in die Quere kamen.


  „Klar“, antwortete ich. „Gleich nach der letzten Stunde?“


  „Ja. Oder hattest du was vor?“


  Ich schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander, damit ich keine weiteren Fragen stellte. Wenn ich aufgeregt war, hatte ich die Angewohnheit, nach unbedeutenden Details zu fragen und mich dadurch todsicher zu verraten. Wir verabredeten uns noch am Schultor, bevor Chrissy mit ihren Büchern unter dem Arm davonmarschierte. Ich ging in meine Doppelstunde Geschichte und saß die Zeit ab, bis es läutete. Dann schnappte ich meine Tasche, lief zum Tor und wartete dort auf Chrissy. Sie kam und wir gingen zusammen weg, und das vor den Augen sämtlicher Schüler im Bus. Das war für mich ein guter Moment.


  „Was weißt du über Bubba Moon?“, fragte sie und brach damit das Schweigen.


  Mir kam plötzlich der Verdacht, dass es in unserer gemeinsamen Zeit nur um die Fakten gehen könnte. „Als er noch lebte? Er war Satanist. Er übte schwarze Magie aus und die Mitglieder seines Kultes trafen sich in seinem Haus. Mein Bruder sagt, dass man ihren Singsang hören konnte, wenn man nachts vorbeikam und der Wind aus der richtigen Richtung wehte – und manchmal auch Schreie.“


  „Hast du gewusst, dass die Polizei gegen ihn ermittelt hat?“


  Das wusste ich nicht. „Weshalb?“


  Chrissy schaute mich an. „Mord. Es wurden Kinder vermisst, und sie glaubten, Bubba Moon und sein Kult seien dafür verantwortlich.“


  „Ich hab nichts von vermissten Kindern gehört.“


  „Nicht hier, nicht bei uns in der Stadt. Nicht mal in unserem Bundesstaat. Aber in den Gegenden, in denen die Mitglieder des Kults lebten, wurde vor jedem seiner Treffen ein Kind als vermisst gemeldet. Angefangen hat es vor vielen Jahren, schon in den Sechzigern. Warum haben sie nach seinem Tod wohl seinen Garten umgegraben, was glaubst du?“


  „Den Garten umgegraben? Das ist mir neu.“


  „Sie haben’s aber getan. Jeden Meter haben sie umgegraben und nach Leichen gesucht, aber nie welche gefunden.“


  „Du liebe Zeit, woher weißt du denn das alles?“


  „Von unserer Haushälterin. Sie sagt, dass alle es wissen, aber nicht gern darüber reden.“


  „Das ist ja ganz schön gruselig“, erwiderte ich. „So jemand lebt in unserer Stadt … Und jeder von uns hätte verschwinden können.“


  „Unsere Haushälterin sagt, Bubba Moon sei ein böser Mensch gewesen. Richtig, von Grund auf böse. Nicht nur schlecht. Verstehst du?“


  Ich nickte.


  „Hast du es gespürt?“, fragte sie. „Du hast, stimmt’s? Da unten im Keller? Du hast gespürt, wie böse er war, nicht wahr?“


  Dieses Gefühl, dieses entsetzliche Gefühl von Boshaftigkeit, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. „Ich nehme an.“


  Chrissys Augen blitzten auf. „Du nimmst es an? Das ist alles? Du nimmst an, dass du was gespürt hast?“


  „Nein“, sagte ich rasch, „es war so. Ich meine, ich hab’s gespürt.“


  Chrissy nickte, zufrieden mit meiner Antwort. „Ich glaube, er war so böse, dass seine Bosheit auf das Haus übergegangen ist. So war’s, wenn du mich fragst. Deshalb hat es sich dort so angefühlt. Besonders im Keller. Wahrscheinlich ist es im Keller am stärksten, weil er dort starb. Und dieser Kreis, der Kreis, in den Pete sich gelegt hat…“


  Sie hatte Angst. Sie hatte tatsächlich Angst, als wir an diesem schönen warmen Nachmittag die Straße entlanggingen. „Du glaubst, dass er deshalb nicht in die Schule gekommen ist?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich eine Antwort auf meine Frage hören wollte.


  Chrissy wurde rot. Sie schaute mich nicht an. „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Wenn Bubba Moons Bosheit auf ein Haus übergehen kann, warum nicht auch auf eine Person?“


  „Weil er jahrelang in dem Haus gewohnt hat“, erwiderte ich, als sei es ein wissenschaftliches Prinzip. „Das ist wie mit einem Gestank, der ewig irgendwo rumgehangen ist. Der verliert sich auch nicht einfach, wenn man die vergammelten Sachen aus dem Zimmer schafft. Es dauert eine Weile. Man muss lüften und so. Wenn der Geruch lange genug drin war, bleibt er auch. Pete war nur wenige Minuten in dem Kreis. Und darin gelegen hat er lediglich ein paar Sekunden.“


  „Aber ist dir aufgefallen, wie krank er am ersten Tag nach den Ferien aussah? Er war ganz blass und hatte Ringe unter den Augen.“


  Das war mir nicht aufgefallen. Aber mir war aufgefallen, dass Chrissy mit mir Richtung Petes Viertel gegangen war, ohne mich ein Mal nach dem Weg zu fragen.


  Pete wohnte in einer ruhigen Straße und wie alle anderen Häuser hatte auch seines ein Stück Rasen davor. Um den Garten hinter dem Haus lief ein Holzzaun. Wir kamen an einem Mann vorbei, der auf den Bus wartete, und überquerten die Straße. Auf der anderen Straßenseite lehnte eine Frau Zeitung lesend an einem Laternenpfahl. Es standen noch ein paar andere Leute herum, und alle bemühten sich nach Kräften, nicht neugierig zu erscheinen. Chrissy schaute mich an und runzelte leicht die Stirn.


  Wir gingen den Weg zur Haustür hinauf und ich klopfte.


  „Sie beobachten uns“, flüsterte Chrissy.


  Ich blickte stur geradeaus. Einen ganzen Haufen fremder Leute auf der Straße zu sehen, die alle mich und Chrissy anstarrten, wäre zu viel gewesen. Damit hätte ich nicht umgehen können. Das wäre wie eine Szene aus Invasion der Körperfresser gewesen. Ich hatte den Film ein Jahr zuvor zufällig im Fernsehen gesehen und anschließend Albträume gehabt. Ein Schauer überlief mich. Mein Mund war ganz trocken. Niemand kam an die Tür, um zu öffnen.


  Ich zupfte Chrissy am Ärmel und sie folgte mir ums Haus herum. Vor dem Wohnzimmerfenster blieben wir stehen. Petes Eltern saßen auf der Couch und schliefen. Der Fernseher lief und sämtliche Lichter brannten, obwohl es noch Stunden bis zum Sonnenuntergang waren. Schweigend gingen wir weiter zur Rückseite des Hauses, wo Petes Fenster lag. Wir schauten hinein.


  Pete saß mitten im Zimmer auf dem Boden, die gespreizten Beine ausgestreckt, die Schultern hochgezogen. Er hatte den Kopf gesenkt. Die Augen geschlossen. Etwas war über ihm. Etwas Flirrendes, wie Hitze, die vom Asphalt aufsteigt. Allein vom Hinschauen tat mir der Kopf weh. Alle paar Sekunden wurde das Flirren fast zu etwas Festem, zur Gestalt eines Mannes, der sich herunterbeugte und mit den Händen Petes Kopf umfasste.


  Chrissy gab ein Geräusch von sich, etwas zwischen einem Keuchen und einem Wimmern, und als die Gestalt des Mannes das nächste Mal für kurze Zeit sichtbar wurde, schaute er uns direkt an.


  Wir schrien beide auf, wichen vom Fenster zurück und flohen. Wir hatten gerade den Gartenweg zur Straße erreicht, als die Haustür aufging und Petes Mom herauskam.


  „Hallo“, begrüßte sie uns strahlend.


  Wir hielten mitten im Flüchten inne und blieben betreten stehen.


  „Pete ist in seinem Zimmer“, sagte seine Mutter und trat beiseite. „Kommt rein. Ich sage ihm, dass ihr da seid.“


  Ich wusste, wir hätten abhauen sollen. Jede Faser meines Körpers sagte mir, hau ab, verschwinde. Doch stattdessen senkten wir den Kopf, alle beide, und betraten gehorsam das Haus. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss.


  „Pete!“, rief seine Mom. „Deine Freunde sind da!“ Sie lächelte uns zu. „Nett von euch, dass ihr vorbeikommt. Er hat sich nicht wohlgefühlt in den letzten Tagen.“


  Dann drehte sie sich um, ging zur Couch und setzte sich wieder neben ihren Mann. Im nächsten Augenblick sank ihr Kinn auf die Brust und sie war wieder eingeschlafen.


  „Hallo“, grüßte Pete, als er auf dem Weg in die Küche an uns vorbeikam.


  Chrissy und ich schauten uns an und folgten ihm. Er stand mit dem Rücken zu uns vor dem Kühlschrank.


  „Ihr seid hergekommen, weil ihr wissen wollt, wie’s mir geht, was?“, fragte er.


  „Du warst nicht in der Schule“, erwiderte Chrissy. Ihre Stimme klang seltsam belegt.


  „Nö, war ich nicht.“ Er wartete noch einen Augenblick, bevor er den Kühlschrank öffnete. „Mir war nicht gut. Jetzt geht’s aber schon wieder besser. Will einer von euch was trinken?“


  „Nein, vielen Dank“, sagte Chrissy. „Nein danke“, sagte ich.


  „Ich schon“, sagte Pete, holte ein Saftpäckchen aus dem Kühlschrank, schloss die Tür und drehte sich um. „Haben sie euch viele Hausaufgaben aufgebrummt?“


  Chrissy antwortete nicht. Wahrscheinlich war sie der Ansicht, ich sei jetzt dran.


  „Es geht“, antwortete ich. „Was hattest du?“


  „Mir war nicht gut.“


  „Grippe?“


  „Einfach nicht gut.“


  „Pete“, begann Chrissy, „hat es etwas mit dem zu tun, was in Bubba Moons Haus passiert ist?“


  Pete schaute sie an, schaute uns beide an und blickte dann hinunter auf sein Saftpäckchen. Seine rechte Hand zitterte. Er erinnerte mich an meinen Großvater, der Parkinson gehabt hatte und dessen Hände deshalb ständig gezittert hatten. Irgendwann wurde es so schlimm, dass er nicht einmal mehr seine Pillen einnehmen konnte, weil sie ihm einfach aus der Hand fielen und über den Boden kullerten.


  Dann hörte das Zittern bei Pete auf, er öffnete das Saftpäckchen mühelos und trank langsam einen großen Schluck. Als er fertig war, wischte er sich den Mund am Ärmel ab, rülpste und grinste wie ein kleiner Junge. „Sorry, Chrissy, was hast du gesagt?“


  „Nichts“, antwortete ich, bevor Chrissy ihre Frage wiederholen konnte. „Wir wollten nur sehen, ob du okay bist. Und du bist okay, es geht dir gut und das freut uns. Wir müssen jetzt gehen.“


  Pete machte ein enttäuschtes Gesicht, sah fast schon komisch aus. „Schon? Aber ihr seid doch gerade erst gekommen!“


  „Wir müssen gehen“, wiederholte ich.


  „Ja“, bestätigte Chrissy. „Meine Mom wartet draußen im Auto.“


  Pete runzelte die Stirn. „Aber ihr seid doch zu Fuß gekommen.“


  Chrissy wich zurück, doch ich war wie erstarrt. „Woher weißt du das?“, wollte ich wissen und er schaute mich an. Als unsere Blicke sich trafen, sah ich wieder dieses Flimmern direkt über seinem Kopf und das flackernde Bild des Mannes hinter ihm.


  Meine Gedanken wurden langsamer und etwas Schweres legte sich wie eine dicke Decke auf meinen Verstand. Es glättete die scharfen Kanten, dämpfte die scharfen Stimmen und verdunkelte und verlangsamte alles zu einem lethargischen Dahinkriechen. Mir fielen die Augen zu. Mich verließen die Kräfte. Meine Energie floss durch meinen Körper in die Füße und verteilte sich über dem Boden. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich auszuruhen, wie nach zu viel Essen an Thanksgiving. Ich gähnte, es war ein gewaltiges Gähnen und mein Kopf neigte sich nach vorn, ganz langsam, sachte … Chrissy riss mich am Arm, zerrte mich unter dieser Decke hervor und Kraft und Angst durchströmten mich. Bevor ich wusste, was ich tat, folgte ich ihr aus dem Haus und den Gartenweg hinunter. Die Leute auf der Straße drehten die Köpfe in unsere Richtung.


  Ich stieß Chrissy an und wir rannten los.


  Jemand rief etwas und ich schaute mich um. Sie verfolgten uns. All diese Leute kamen hinter uns her. Sie waren größer und kräftiger und schneller, es waren schließlich alles Erwachsene, und bei einem normalen Wettrennen würden sie uns schlagen. Also nahm ich Chrissys Hand, zog sie wieder von der Straße und durch den Vorgarten einer netten alten Dame, deren Blumen wir zertrampelten. Wir rannten um ihr Haus herum, sprangen und hangelten uns über den Zaun und rannten zur Straße hinter dem Haus. Wir hörten ein lautes Krachen, und als wir uns umschauten, sahen wir, wie der Holzzaun explodierte und ein Mann durch die dabei entstandene Lücke lief.


  Chrissy immer noch fest an der Hand, nahm ich eine Abkürzung durch die Gasse, die zum Parkplatz hinter dem Green-Fields-Einkaufszentrum führte. Wir hüpften dort auf die niedrige Mauer, sprangen auf der anderen Seite zum fast leeren Parkplatz hinunter und rannten weiter. Zu dieser Tageszeit parkten die meisten Leute vor dem Einkaufszentrum auf deren anderen Seite. Wir mussten unter Menschen. Im Beisein vieler Leute würden sie uns nichts tun. Hoffte ich.


  Chrissy schaute zurück und schrie. Ich brauchte mich nicht umzudrehen. Ich wusste, dass sie hinter uns waren. Ich wusste, dass sie aufholten. Ich wusste auch, dass wir nur noch ein paar Augenblicke bräuchten, um in Sicherheit zu sein.


  Wir liefen zum Hintereingang des Einkaufszentrums. Die Türen glitten viel zu langsam auf. Ich quetschte mich durch die Lücke, zerrte Chrissy hinter mir her, rannte die Treppe hinauf und dann durchbrachen wir die unsichtbare Barrikade und befanden uns in einer Blase, in der Sicherheit herrschte. Plötzlich waren wir mitten zwischen Läden und Ständen, unter Musikberieselung und umgeben von Menschen – Mütter mit Kindern, Jugendliche, Väter und Geschäftsleute, Verkäuferinnen, Leute, die Flugblätter verteilten, und Leute, die Geld für irgendwelche Hilfsorganisationen sammelten. Und wir rannten nicht mehr, sondern mischten uns zügig unter alle und alles. Erst jetzt drehte ich mich um, erst jetzt schaute ich zu unseren Verfolgern zurück. Sie standen am Rand der in meiner Vorstellung existierenden Blase und blickten mich und Chrissy an. Sie wurden um ihre Beute gebracht. Langsam zogen sie sich zurück, bis wir sie in der Menge aus den Augen verloren.


  Ich rang immer noch nach Atem, doch Chrissy war fitter als ich und blickte sich bereits nach Hilfe um. Sie entdeckte einen Mann vom Sicherheitsdienst des Einkaufszentrums und drückte meinen Arm. Wir gingen schnell hinüber. Er stand am Rand des Restaurantbereichs, die Daumen in den Gürtel gehakt. Er wirkte gelangweilt und unscheinbar, aber er war ein Sicherheitsmann des Einkaufszentrums mit einem Walkie-Talkie, und auch ein Sicherheitsmann des Einkaufszentrums mit einem Walkie-Talkie schaffte es, in maximal zwei Minuten richtige Polizisten hierherzuholen.


  Direkt bevor wir den Wald aus Menschen verließen, praktisch zwei Schritte bevor wir in den freien Raum vor dem Sicherheitsmann traten, hielt Chrissy mich fest.


  Der Sicherheitsmann sagte etwas in sein Walkie-Talkie. Lauschte auf die Antwort und lachte in sich hinein. Ein Gedanke, der in keinerlei Zusammenhang mit der Gefahr stand, in der wir uns befanden, schwebte in mein Bewusstsein wie ein Luftballon, der sich von seiner Schnur gelöst hat. Ich fragte mich, ob Sicherheitskräfte in Einkaufszentren oder überhaupt jeder, der ein Walkie-Talkie benutzte, sich einem speziellen Training unterziehen musste, um verstehen zu können, was ein anderer über ein solches Walkie-Talkie sagte. Jedes Mal wenn ich an so jemandem vorbeiging und das Ding meldete sich gurgelnd, hörte ich lediglich ein verwirrendes Durcheinander aus abgehackten Tönen und Geknister.


  Der Gedanke verflog, als ich den Mann bemerkte, der hinter dem Sicherheitsmann stand. Er schaute uns direkt an und lächelte. Links von ihm stand eine Frau, die uns ebenfalls im Blick hatte. Ein weiterer Mann ging vorbei, nickte dem Sicherheitsmann freundlich zu und dieser nickte zurück. Dann lächelte dieser Mann uns an und hob sein T-Shirt hoch. Wir sahen das Messer in seinem Hosenbund und wichen zurück.


  Mitten im Green-Fields-Einkaufszentrum gab es einen abgesenkten Bereich mit Sitzgelegenheiten. Dort saßen Chrissy und ich eine Stunde lang eng aneinandergeschmiegt, ohne ein Wort zu sagen. Ein Nachbar von Chrissy kam vorbei, sah uns und witzelte, dass ich wohl Chrissys neuer Freund sein müsse. Trotz allem wurde ich rot. Als Chrissys Nachbar fragte, ob er sie mit nach Hause nehmen könne, schaute Chrissy mich an. Sie hätte zu gern Ja gesagt, wollte mich aber nicht allein lassen. Ich sagte ihr, sie könne ruhig gehen. Ich käme schon klar.


  Und ich kam auch klar. Ich verließ das Einkaufszentrum mitten im Exodus der Kundenmassen und ging rasch nach Hause. Von den Leuten, die hinter uns her waren, sah ich niemanden. Niemand folgte mir – zumindest fiel mir nichts auf. Ich kam nach Hause und alles war normal, mein Dad kam von der Arbeit, wir aßen zu Abend und ich schaute mir Airwolf an und dann noch Knight Rider und ließ kein Wort über das Geschehene verlauten.


  Die Drohung war deutlich. Ein Wort zu dem Sicherheitsmann und er stirbt. Und die Drohung galt nicht nur Sicherheitsleuten in Einkaufszentren. Irgendwie wusste ich, dass die Drohung jedem galt, an den ich mich Hilfe suchend wenden könnte.


  Ich fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Chrissy erzählte mir später, dass es ihr genauso ging.


  Ich verbrachte das Wochenende im Haus und verließ mein Zimmer nur, wenn es nicht anders ging. Ich versuchte, Hausaufgaben zu machen. Ich versuchte zu lesen. Ich fürchtete den Montagmorgen. Was, wenn Pete wieder in der Schule war? Was, wenn ich in die Klasse kam und er saß da auf seinem Platz mit dem flackernden Bild des Mannes, der hinter ihm aufragte?


  Doch der Montag kam und Petes Platz blieb leer. Er blieb die ganze Woche leer und auch die Woche danach. Dann kam die Nachricht, dass seine Eltern ihn von der Schule genommen hätten. Alle wollten von mir wissen, was passiert war, was mit meinem Freund los sei. Doch ich zuckte nur mit den Schultern und erklärte, dass ich nicht mit ihm gesprochen hätte. Irgendwann hörten die Fragen auf.


  Vier Monate später wachte ich eines Nachts auf, weil jemand vor meinem Fenster meinen Namen rief. Ich stand auf und schob die Vorhänge auseinander. Der Neumond am bewölkten Himmel warf kaum Licht in unseren Garten hinter dem Haus, doch ich sah Petes blasses Gesicht. Er lächelte zu mir herauf.


  Er rief leise meinen Namen und kicherte. Dann schoben sich Wolken vor den Mond, und als der Mond wieder zu sehen war, war Pete verschwunden.


  Ich legte mich wieder ins Bett, doch auch in dieser Nacht schlief ich nicht.
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  DREI


  Mit achtzehn zog ich zu Hause aus, froh, der Stadt den Rücken kehren zu können, froh, die ganzen schlimmen Erinnerungen hinter mir lassen zu können. Bis zu dem Zeitpunkt hatte mein selektives Gedächtnis natürlich längst alles durchgearbeitet und die eher obskuren Elemente der Ereignisse verworfen. Die Version der Wahrheit, die mir dann noch blieb, war für einen vernunftorientierten Menschen wie mich sehr viel leichter zu akzeptieren.


  In dieser neuen Version, elegant in ihrer Einfachheit und sorgfältig zensiert, um Unschuldige zu schützen, waren meine Freunde und ich als Kinder in dieses gruselige alte Haus eingebrochen und hatten uns gegenseitig so erschreckt, dass wir uns fast ins Hemd machten. Ein paar Tage später besuchte ich mit einem hübschen Mädchen meinen kranken Kumpel. Der Ausflug endete damit, dass wir von ein paar wütenden Nachbarn über Zäune gejagt wurden, nachdem wir ihre Blumen zertrampelt hatten. In dieser überarbeiteten Version der Ereignisse kamen weder die flackernde Gestalt noch die subtilen Drohungen vor und kein einziges Wort über Bubba Moon, was mir ganz recht war.


  Ich studierte an der New York University und arbeitete hart. Wahrscheinlich weil ich wusste, was es bedeuten würde, das Studium hinzuschmeißen oder die Prüfungen nicht zu bestehen. Nämlich die unvermeidliche Rückkehr in meine Heimatstadt. Und ich hatte gewiss nicht die Absicht, in nächster Zeit dorthin zurückzugehen.


  Während meines zweiten Jahres in New York traf ich in der Bibliothek ein Mädchen. Auf ihrem Tisch stapelten sich Mitschriften von Vorlesungen und dicke Wälzer. Hinter einem Fachbuch sah ich allerdings das grelle Cover eines Taschenbuchs von Gordon Edgley hervorlugen. Ich setzte mich ihr gegenüber und drohte ihr, sie als die Heuchlerin zu entlarven, die sie war, wenn sie nicht mit mir Kaffee trinken ging. Noch nie zuvor war ich so dreist gewesen, doch sie hatte etwas an sich, und die Art, wie sie sich voll und ganz auf diesen Horrorroman konzentrierte, machte sie für einen Bücherwurm wie mich unwiderstehlich.


  Sie schenkte mir ein Lächeln, das ihren spitzbübischen Charakter nur erahnen ließ, und fünf Jahre später waren wir verheiratet. Zwei Jahre danach kam unser erstes Kind. Drei Jahre danach unser zweites. Ich bekam einen guten Job in einer Bank und Felicity blieb zu Hause und kümmerte sich um die Kinder. Eine gute Weile lang war das Leben einfach nur schön.


  Dann kam die Hypothekenkrise, und die Bank, für die ich arbeitete, musste schließen. Ich verlor in ein und demselben Monat meinen Job und den größten Teil unserer Ersparnisse. Wir hatten kräftig in bombensichere Aktien investiert, die aber auf wackligen Füßen standen, und als die Bankenwelt bebte, krachte alles in sich zusammen. Wir überlebten, hielten die Köpfe gerade eben noch über Wasser, konnten unser Haus allerdings nur mit größter Mühe halten.


  Felicity und ich begannen zu streiten. Anfangs nur ein wenig, ein böses Wort oder ein Anblaffen und dieses eisige Schweigen. Im Beisein der Kinder redeten wir normal miteinander oder glaubten es zumindest. Ich fürchte allerdings, Kinder bekommen viel mehr mit, als uns lieb ist.


  Im Februar des darauffolgenden Jahres rief dann mein Bruder an und teilte mir mit, dass unser Vater verstorben sei. Während ich mit ihm sprach, seiner Stimme lauschte, die voller Trauer war, überkam mich dieses seltsame Gefühl von Taubheit. Und nachdem ich aufgelegt hatte, saß ich in meinem Arbeitszimmer, umgeben von Rechnungen, Zahlungsaufforderungen und Mahnungen, und weinte.


  Wir packten unsere Sachen und fuhren nach Hause. Den größten Teil der Strecke saß ich am Steuer. Ich dachte natürlich viel an meinen Vater, aber auch an meine Kindheit, meine alten Freunde. Ich dachte an Tyler und Benny und das Mädchen, die Hübsche. Wie hieß sie gleich wieder? Chrissy, richtig. Chrissy Brennan. Was war ich in sie verknallt damals. Es kam alles zurück, als seien die Kilometer Backsteine in einer Mauer, die mich von meinen Erinnerungen trennte. Und jeder zurückgelegte Meter bedeutete einen Backstein weniger.


  Ich dachte auch an Pete Green, meinen ältesten Freund aus Kindertagen. Ich hatte den Kontakt zu ihm verloren. Wie das gekommen war, wusste ich gar nicht mehr so recht.


  Die Stadt war gewachsen seit meinem letzten Besuch. Das eine oder andere war noch unverändert, doch ansonsten sah es aus, als hätte man eine riesige neue Stadt darübergestülpt. Das alte Kino existierte nicht mehr, aber um die nächste Ecke war ein gigantisches Shoppingcenter mit einem eigenen Multiplex-Kino. Chapters Modernes Antiquariat, ein Laden, der für mich früher eine Art Kirche gewesen war, war jetzt ein Sonnenstudio. Ein Schild im Fenster verkündete, dass es gleichzeitig als Nagelstudio fungierte. Mein elfjähriges Ich wäre entsetzt gewesen. Als ich das meinen Kindern auf der Rückbank sagte, stöhnte mein Sohn. Meine Tochter ignorierte mich.


  Wir hielten vor meinem Elternhaus. Mom machte sofort eine Menge Getue um uns. Sie wusste nichts von den Problemen, die Felicity und ich hatten, aber ich glaube, sie hat etwas geahnt. Mein Bruder war auch da. Er erzählte, dass Mom versucht hätte, sich permanent mit irgendetwas zu beschäftigen, als sei sie entschlossen, so hart zu arbeiten, dass die Trauer erst gar keine Chance hatte, sich niederzulassen. Wir ließen sie gewähren. Jeder hat seine eigene Art zu trauern.


  Obwohl ich müde war von der langen Fahrt, ging ich mit meinem Bruder an diesem Abend noch in eine Kneipe, wo wir lange miteinander redeten. Er erzählte mir aus seinem Leben und ich lieferte ihm eine Kurzversion von meinem. Ich hatte ihn seit über sieben Jahren nicht gesehen. Er hatte zugenommen und weiter Haare verloren. Jetzt sah er richtig erwachsen aus. Als ich ihm das sagte, lachte er bedauernd und holte uns noch etwas zu trinken.


  Als er gegangen war, lächelte mich eine hübsche junge Frau am Nebentisch an. Sie konnte nicht viel älter sein als siebzehn, aber ich erwiderte das Lächeln dennoch, mehr aus Höflichkeit als sonst etwas. Eine Frau kam an meinen Tisch. Sie war ein paar Jahre älter als ich, hübsch, aber gestresst. Ihr Haar war schon mit grauen Strähnen durchsetzt und sie war etwas zu mager, um gesund zu sein.


  „Das mit deinem Vater tut mir leid“, sagte sie.


  Ich schaute sie an und suchte nach einem Namen zu dem Gesicht, doch er wollte mir nicht einfallen. Zumindest im ersten Augenblick nicht. Jemand an der Bar lachte, sie drehte den Kopf und ich sah sie aus einem anderen Winkel. Die Erkenntnis traf mich wie eine Abrissbirne.


  „Chrissy Brennan“, entfuhr es mir atemlos.


  Sie lächelte, setzte sich mir gegenüber und stellte ihr Glas ordentlich auf einen Untersetzer. Ich erinnerte mich an das Lächeln. Früher war es wunderschön. Auch jetzt waren noch Spuren davon zu sehen, doch es brachte die ganzen Falten um ihren Mund deutlich zum Vorschein. Sie wirkte alt. Sie war in meinem Alter, aber sie wirkte alt. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich wiedererkennst“, meinte sie und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, genau wie früher.


  „Du siehst gut aus.“


  Wieder lächelte sie. „Wie lang bleibst du hier?“


  „Die Beerdigung ist morgen. Wir bleiben noch ein paar Tage, damit meine Mom was zu tun hat. Schön, dich zu sehen. Auf dem Weg hierher hab ich an dich gedacht.“


  „Ich auch an dich“, sagte sie in einer Art, die mir irgendwie zusetzte.


  Mein Bruder schaute herüber, wies über seine Schulter auf ein paar Freunde und ich nickte, worauf er Chrissy und mich allein ließ.


  „Was hast du so gemacht?“, fragte ich. „Wie ist es dir ergangen?“


  „Es ging mir schon besser“, antwortete sie. Dann lachte sie. „Tut mir leid. Ich wollte nicht gleich zu Anfang unserer Unterhaltung schon eine solche Spaßbremse sein. Ich hab dich bereits vor einer halben Stunde gesehen, ich saß da drüben und hab mit mir gerungen, ob ich rüberkommen und dich ansprechen soll oder nicht. Jetzt bin ich hier und schon saust die Stimmung in den Keller.“


  Sie wurde rot und ich beugte mich vor. „He, mir ist es doch auch schon mal besser gegangen. In meiner Ehe zum Beispiel. Vor ein paar Monaten habe ich meinen Job verloren. Und noch vor dem Sommer werden wir wahrscheinlich auch unser Haus verlieren.“ Das hatte ich nicht einmal meinem Bruder erzählt. „Vom Tod meines Vaters ganz zu schweigen, okay? Mach dir also keinen Gedanken wegen der Stimmung. Die ist ohnehin ziemlich im Keller.“


  Ich hatte das alles gesagt, damit sie sich besser fühlen konnte, doch ihr war nicht einmal ein mitfühlendes Lächeln zu entlocken.


  „Ich habe geheiratet“, erzählte sie. „Ich habe einen Sohn, Scott. Er wird im Mai vierzehn. Ich bin nicht mehr mit meinem Mann zusammen. Er ist kein besonders netter Mensch. Ich habe zwei Jobs und keiner bringt genug ein, um den anderen aufgeben zu können. Und ich habe Angst.“


  Ich nickte. „Ja, diese Zeiten können einem Angst machen.“


  Sie blickte mich an und runzelte die Stirn. „Nein. Ich habe Angst vor ihm.“


  Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. „Vor deinem Mann?“


  Nun beugte auch sie sich vor. „Vor Pete“, flüsterte sie.


  „Pete Green?“


  „Wer sonst? Was ist los mit dir?“


  „Tut mir leid, Chrissy, aber ich bin mir nicht ganz sicher, wovon du sprichst.“


  Sie starrte mich an.


  Sie starrte mich so lange an, dass ich fürchtete, sie hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  „Tu das nicht“, sagte sie schließlich. „Untersteh dich. Du warst als Einziger noch dabei. Du bist der Einzige, der weiß, was passiert ist.“


  „Was wann passiert ist? Ich weiß wirklich nicht…“


  „Bubba Moon“, unterbrach sie mich in einem scharfen Ton. Ich spürte ein Pochen hinter meinen Augen. Eine Migräne kündigte sich an.


  „Bubba Moon“, wiederholte ich. „Ah ja, okay. Der Schwarze Mann der Stadt. Wir sind als Kinder in sein Haus eingebrochen. Aber wir waren nicht allein dort. Tyler McCormick und Benny Alverez waren auch dabei. Und Pete.“


  Chrissy nickte. „Und ein paar Tage später wollten wir uns erkundigen, wie es Pete geht. Wir sind zu ihm nach Hause gegangen, du und ich. Erinnerst du dich?“


  Ich lächelte. „Ich erinnere mich, dass wir vor ein paar fürchterlich wütenden Nachbarn geflüchtet sind. Daran erinnere ich mich.“


  „Wütende Nachbarn? Was redest du denn da? Das waren keine wütenden Nachbarn. Das waren seine Anhänger.“


  „Wessen Anhänger? Petes? Pete war damals elf Jahre alt.“


  „Bubba Moons Anhänger“, erwiderte Chrissy so heftig, dass ich mich argwöhnisch zurücklehnte. „Sie standen vor seinem Haus. Weißt du noch? Später hast du mir gesagt, es hätte dich an einen Film erinnert. Mit Donald Sutherland und Jeff Goldblum.“


  „Invasion der Körperfresser“, antwortete ich automatisch. Etwas löste sich in meinem Kopf. Weitere Backsteine fielen aus der Mauer, genug, um ein altes Gefühl durchsickern zu lassen. Angst.


  Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. „Das ist lange her, Chrissy. Offensichtlich habe ich andere Erinnerungen daran als du.“


  „Du bist gegangen“, sagte sie in einem Ton, als beschuldigte sie mich des Verrats. „Scheint so, als hättest du es verdrängt. Du wolltest nicht mehr daran denken. Aber ich bin geblieben. Ich erinnere mich an alles ganz genau so, wie es passiert ist. Du erinnerst dich an die Leute, die uns ins Green-Fields-Einkaufszentrum gefolgt sind? Ich sehe sie praktisch täglich. Sie haben sich nicht verändert. Sie sind, seitdem wir sie damals gesehen haben, keinen Tag älter geworden. Und inzwischen sind es noch mehr. Über ein Dutzend, glaube ich, und sie wohnen alle in derselben Straße wie Pete.“


  „Ich erinnere mich nicht an ihre Gesichter, Chrissy. Ich könnte also nicht sagen, ob sie älter geworden sind oder nicht. Aber bevor wir die Sache vertiefen, möchte ich, dass du dir einen Augenblick Zeit nimmst und über die Dinge nachdenkst, die du da sagst.“


  Sie kaute auf ihrer Lippe herum und nickte. Dann senkte sie den Blick und ich atmete durch. Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt, wusste aber nicht, weshalb. Ich leerte mein Bierglas und wollte schon unsere Unterhaltung beenden, indem ich aufstand, da hob sie den Blick. Sie wirkte gefasster.


  „Ich weiß, dass es verrückt klingt“, sagte sie. „Und ich entschuldige mich dafür. Ich entschuldige mich auch für diese ganze … Wut. Ich nehme an … ich nehme an, ich war wütend auf dich, weil du die Stadt verlassen hast, und wütend wegen der Art, wie unsere Freundschaft geendet hat, aber weder das eine noch das andere ist deine Schuld.“


  Ich erinnerte mich nicht, wie unsere Freundschaft geendet hatte. Da ich die Unterhaltung aber nicht fortführen wollte, hakte ich nicht nach.


  „Das sind die Fakten, wie sie mir bekannt sind“, fuhr Chrissy fort. „Bitte hab Geduld mit mir. Vielleicht kommen bei einigen wieder Erinnerungen hoch. Bei vielen sicher nicht. Bitte bleib sitzen, bis ich fertig bin.“


  Ich zögerte, doch in ihrem Gesicht war immer noch genug von dem schönen Mädchen, das ich einmal gekannt hatte, dass ich ihr diese eine Bitte nicht abschlagen konnte. „Okay. Sag, was du zu sagen hast.“


  „Danke. Bubba Moon war ein Serienmörder. Nur weil ihn die Polizei oder die Zeitungen nie so genannt haben, ist dieser schlichte Sachverhalt nicht weniger wahr. Er war ein Serienmörder und er hatte seine Anhänger. Soweit ich weiß, nannten sie sich ‚Das Volk‘. Sie betrieben schwarze Magie. Vielleicht waren es Satanisten oder Teufelsanbeter.“


  „Satanisten“, wiederholte ich und hob eine Augenbraue.


  „Es ist nichts Ungewöhnliches. Oder zumindest war es das nicht. Leute wie Bubba Moon und Charles Manson ziehen Menschen an, die am Rand der Gesellschaft leben – Satanisten, Faschisten, verurteilte Verbrecher.“


  „Okay“, sagte ich. „Weiter.“


  „Moons Anhänger haben sich einmal im Monat getroffen, hier in der Stadt, in seinem Haus. Sie brachten abwechselnd ein Opfer mit.“


  „Was für ein Opfer?“


  Chrissy schaute mir in die Augen und antwortete in demselben ruhigen Ton wie vorher: „Kinder. Vierzehnjährige Kinder. Mädchen und Jungs, das Geschlecht spielte keine Rolle, sie mussten nur vierzehn Jahre alt sein. Warum, weiß ich nicht. Nach dem, was ich herausgefunden habe, hat man sie in den Keller gebracht und rituell ermordet, während das Moon-Volk um sie herumtanzte und sang.“


  „Aha. Und welche Beweise hast du dafür?“


  „Es gibt keine Beweise. Nur Gerüchte.“


  „Genau.“


  „Kann ich weitermachen?“


  Ich seufzte. „Sicher.“


  „Bubba Moon war auch ein Medium. Er war kein Handleser oder Wahrsager, aber er konnte die Zukunft vorhersagen. Ich habe mit Polizeibeamten gesprochen, die schwören, dass er bei Verhören Dinge über sie wusste, die er gar nicht hätte wissen können.“


  „Und die Beamten haben das dir gegenüber zugegeben?“


  „Einige, ja. Obwohl sie es natürlich nie öffentlich zugegeben hätten.“


  „Oh, natürlich nicht.“


  „Sie verhörten ihn jahrelang immer mal wieder, und immer in Zusammenhang mit unterschiedlichen Morden. Sie konnten ihm nichts nachweisen, bis einer aus dem ‚Volk‘ einen Fehler machte und verhaftet wurde. Er erzählte der Polizei alles. Er erzählte ihr noch mehr als alles. Er erzählte ihr Sachen, die so bizarr und krank waren, dass sie eigentlich erfunden sein mussten. Aber zwischen all den Verrücktheiten wusste er genügend Details über ungeklärte Mordfälle, sodass sie ihn ernst nehmen mussten.“


  „Reichte es denn, um Moon festzunehmen?“


  Chrissy nippte an ihrem Drink und ließ sich Zeit mit der Antwort. „Man weiß es nicht. Ihr Kronzeuge, der eingewilligt hatte, unter Eid auszusagen und Moon als denjenigen zu benennen, der die ganzen Morde verübt hatte, starb in derselben Nacht in seiner Zelle, in der sie Moons Haus durchsuchten. Er erhängte sich mit einem Leintuch.“


  „Wie ungünstig“, warf ich ein, doch Chrissy ignorierte mich.


  „Folgendes solltest du eigentlich wissen“, fuhr sie fort. „Die Polizisten kommen mit ihrem Durchsuchungsbefehl an, niemand öffnet und sie brechen die Tür auf. Sie finden Bubba Moons Leiche im Keller. Sie liegt in einem auf den Boden gezeichneten Kreis, umgeben von okkulten Symbolen.“


  Der Kreis. Jetzt erinnerte ich mich wieder.


  „Sie stecken ihn in einen Leichensack, bringen ihn weg und durchsuchen das Haus. Sie finden eine Menge alter Blutspuren, doch Tests geben keinen Aufschluss. Sie graben den Garten um, suchen nach Leichen und finden keine. Im Grunde finden sie keinerlei Beweise. Bubba Moon wird in irgendeinem beschissenen Grab beerdigt, sein Haus wird mit Brettern vernagelt und nie verkauft und das war’s dann.“


  „Okay.“


  „Bis achtzehn Jahre später ein paar dumme Kinder in dieses alte Haus einbrechen und einer davon vor den anderen angeben will, in diesen Kreis springt und sich dort hinlegt, wo Bubba Moon gelegen hat, als sie ihn fanden.“


  Ich brauchte noch etwas zu trinken. Mein Mund war ausgetrocknet. „Pete“, sagte ich.


  „Genau. Pete. Zwei Tage ging es ihm noch gut, dann kam er nicht mehr in die Schule. Am Donnerstagnachmittag haben du und ich ihn besucht. Wir wollten wissen, wie es ihm geht. Wir gingen zu Fuß.“


  „Leute beobachteten uns“, fuhr ich leise fort.


  Chrissy nickte. „Wir klopften an seine Tür und gingen dann um das Haus herum. Wir sahen Pete auf dem Boden sitzen und jemand stand über ihn gebeugt. Wir konnten die Gestalt aber nicht richtig erkennen, weil sie ständig flackerte…“


  „Wie flirrende Hitze“, ergänzte ich.


  „Ja. Genau so. Wir wollten abhauen, doch Petes Mom bat uns ins Haus. Weißt du noch, wie sie sich sofort wieder auf die Couch setzte?“


  „Und einschlief“, sagte ich. „Dann kam Pete aus seinem Zimmer. Er bewegte sich zwischendurch ganz seltsam. Er holte sich etwas zu trinken oder so…“


  Chrissy half mir auf die Sprünge. „Ein Saftpäckchen.“


  „Ein Saftpäckchen, genau. Es sah aus, als wollte er es öffnen, doch es dauerte eine Weile, bis die Botschaft seine Hände erreichte. Dann … dann ist irgendwas mit mir passiert.“


  „Er hat dich angeschaut und du bist urplötzlich eingeschlafen. Er hat mit dir dasselbe gemacht wie mit seinen Eltern.“


  „Aber du hast mich gerettet. Wir sind abgehauen. Sie haben uns verfolgt. Bis ins Einkaufszentrum. Der Wachmann…“


  „Sie hätten ihn umgebracht“, unterbrach mich Chrissy. „Garantiert. Wenn wir auch nur versucht hätten, ihn zu alarmieren, hätten sie ihn auf der Stelle umgebracht. Sie hätten jeden umgebracht, dem wir was gesagt hätten. Unsere Eltern. Lehrer. Polizisten. Jeden.“


  „Mein Gott. Jetzt erinnere ich mich.“


  „Pete wurde aus der Schule genommen. Danach haben wir ihn kaum noch gesehen. Wenn ich ihm zufällig auf der Straße begegnet bin, habe ich mich immer versteckt, bis er weg war. Sein Volk war die ganze Zeit um ihn herum. Eigentlich hätte es komisch aussehen müssen, wie alle diese Erwachsenen einem Kind nachlaufen und sämtliche seiner Befehle ausführen, aber es war nicht komisch. Es war kein bisschen komisch.“


  Chrissy nahm noch einen Schluck. „Wir redeten nicht mehr miteinander. Du und ich. Um ehrlich zu sein, hatten wir zu große Angst, um miteinander zu reden. Wir hatten zu große Angst, um Freunde zu bleiben. Es war meine Schuld genauso wie deine, aber ich habe dich so lange wie möglich dafür verantwortlich gemacht. Dann gingst du weg, weit weg nach New York City. Und ich habe Toby kennengelernt und empfand, was ich für Liebe hielt. Ich bekam einen fantastischen Jungen und merkte dann, dass Toby als Mensch nicht viel taugte. Ich hab ihn rausgeschmissen, einen zweiten Job angenommen und Scott allein aufgezogen.“


  „War sicher nicht einfach.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Das machen viele. Aber ich habe mein Bestes getan, um mein Leben zu leben, die Vergangenheit hinter mir zu lassen.“


  „Wo sie auch hingehört“, sagte ich.


  Ein dünnes Lächeln. „Wenn wir das Glück nur gehabt hätten. Vor ein paar Jahren begann ich zu recherchieren. Aus reiner Neugier.“


  „Was hast du recherchiert?“


  „Vermisstenfälle. Vierzehnjährige, die als vermisst gemeldet wurden. Ich dachte, falls es immer noch passiert, wäre es leicht festzustellen. Schließlich wohnen Moons Anhänger jetzt alle in derselben Stadt. Die Opfer wären nicht über halb Amerika verstreut wie vorher.“


  „Und … hast du etwas herausgefunden? Haben sie es immer noch getan?“


  Chrissy griff nach ihrem Glas, führte es jedoch nicht an die Lippen. Sie lächelte nur, ein Lächeln, das alles andere als gelassen war. „Sie haben nie aufgehört. Jeden Monat verschwindet ein Vierzehnjähriger. Es werden ständig Leute als vermisst gemeldet, keine Frage, das weiß jeder. Aber diese Kinder gehen in der Statistik unter. Sie werden als vermisste Teenager geführt anstatt als vermisste Vierzehnjährige. Niemand hat bis jetzt die Verbindung hergestellt. Und sie kommen von hier. Aber die Stadt ist nicht mehr so klein wie früher. Und die umliegenden Städte auch nicht. Moons Anhänger suchen sich ihre Opfer in der Nähe.“


  „Okay … Okay, falls das stimmt…“


  „Ich habe alle Zahlen, ich kann sie dir zeigen…“


  „Ich will sie nicht sehen“, wehrte ich etwas schärfer ab als beabsichtigt. „Entschuldige. Ich wollte sagen, ich muss sie nicht sehen. Ich glaube dir, dass sich eine Art … Trend ablesen lässt. Aber angenommen, du hast recht … Dann verstehe ich immer noch nicht, was das mit Pete Green zu tun hat.“


  „Du verstehst es sehr wohl“, widersprach Chrissy.


  „Nein, tu ich nicht.“


  „Du hast den flirrenden Mann gesehen. Das war keine Halluzination. Wir haben es beide gesehen.“


  „Ja. Ich geb’s zu. Ich hab’s gesehen. Es war da. Aber was war es?“


  Die Haarsträhne hatte sich wieder gelöst. Chrissy strich sie mit der linken Hand hinters Ohr. Um ihren Ringfinger war ein schmales Band hellerer Haut. „Du weißt, was es war. Ich hab dir doch gesagt, dass Moon ein Medium war.“


  „Ich glaube nicht an solche Sachen.“


  „Du glaubst nicht an die Schwindler und Betrüger und Beutelschneider, die trauernde Witwen um ihr Erspartes bringen … Aber davon reden wir hier nicht. Bubba Moon war ein Medium. Er starb in dem Kreis, während er schwarze Magie betrieb. Pete legte sich in denselben Kreis, und als wir ihn später besuchten, haben wir zum ersten Mal eine Gestalt gesehen, die bei ihm war.“


  „Du glaubst … du glaubst, diese Gestalt war Bubba Moon?“


  „Ja.“


  „Und … was glaubst du, hat Moon mit Pete gemacht?“


  „Ihn kontrolliert. So hat es doch ausgesehen, oder?“


  Ich nickte. „Und du glaubst, er kontrolliert ihn immer noch, bis zum heutigen Tag?“


  „Mehr als das. Ich glaube, Pete ist von Bubba Moon besessen.“


  „Das ist doch verrückt.“


  „Ich weiß. Und ich habe den größten Teil meines Lebens damit gelebt, hatte bisher aber zu viel Angst, um darüber zu reden, mich jemandem anzuvertrauen oder etwas zu unternehmen … Doch jetzt bist du wieder da und ich bin nicht mehr allein.“


  In ihren Augen stand so viel Hoffnung, dass es mich fast umbrachte. „Chrissy“, begann ich gedehnt, „was glaubst du, passiert jetzt? Wenn das alles stimmt und Moon wirklich so mächtig ist und es so viele sind … was können wir zwei dagegen machen?“


  Sie lächelte, ein liebes, vertrauensvolles Lächeln. „Wir können sie aufhalten.“


  „Nein, können wir nicht“, widersprach ich. „Die Leute sind gefährlich. Es sind Mörder. Was könnten wir beide gegen eine Bande von Mördern ausrichten?“


  Das Lächeln erlosch. „Ich … uns würde etwas einfallen. Ein Plan.“


  „Was denn für ein Plan? Musstest du dir jemals etwas in dieser Richtung einfallen lassen? Wüsstest du überhaupt, wo du anfangen solltest? Ich wüsste es nicht. Ich sag dir jetzt, wie unser Plan aussieht, Chrissy. Wir gehen zur Polizei. Sie werden uns nicht glauben, aber wir sagen ihnen trotzdem alles, was wir wissen. Es ist unsere Pflicht, das zu tun, aber weiter reicht sie nicht.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Die Polizei kann sie nicht aufhalten.“


  „Das wissen wir nicht.“


  „Sie werden die Polizisten umbringen.“


  „Als wir noch Kinder waren, hättest du sicher recht gehabt“, gab ich zu. „Damals gab es lediglich eine Handvoll Kleinstadtpolizisten. Aber das ist keine Kleinstadt mehr. Die Polizisten sind besser ausgebildet und besser ausgerüstet. Wir sagen ihnen, dass das Moon-Volk eine Massenerschießung plant. Sie bekommen Verstärkung von einer Spezialeinheit, Hubschrauber…“


  „Das funktioniert so nicht.“


  „Wir müssen es versuchen.“


  „Wenn wir es versuchen und es nicht klappt, wird alles nur noch schlimmer.“


  „Was meinst du mit noch schlimmer?“


  Chrissy leerte ihr Glas. „Das Volk kennt mich. Wenn wir uns auf der Straße begegnen, schauen sie mich an. Sie lächeln. Ein paar haben schon auf ihre Uhr getippt.“


  „Ich verstehe nicht.“


  Tränen traten ihr in die Augen. „Scott wird nächsten Monat vierzehn. Sie holen meinen Sohn. Ich weiß es.“


  Da ich dazu nichts zu sagen wusste, fuhr sie fort: „Ich wollte umziehen. Vor ein paar Wochen hatte ich alles so weit vorbereitet. Ich wollte meine Jobs kündigen, Scott aus der Schule nehmen und einfach abhauen. Ich hatte ein paar Anrufe hinter mir und es war mir gelungen, zu einem Vorstellungsgespräch nach Utah eingeladen zu werden. Ausgerechnet Utah. Und dann bekomme ich eine Postkarte. Eine große, bunte ‚Willkommen in Utah‘-Postkarte. Auf die Rückseite hatte jemand geschrieben: ‚Ich kann’s kaum erwarten, bis ihr da seid!‘ Sie wussten es. Er wusste es. Moon wusste, dass ich abhauen wollte. Mit der Karte hat er mir gesagt, dass ich hingehen kann, wo ich will. Scott ist nirgendwo sicher.“


  „Chrissy, ich…“


  „Bitte.“ Jetzt flossen die Tränen. „Ich darf meinen Sohn nicht verlieren. Bitte hilf mir.“
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  VIER


  Der Friedhof lag auf dem südlichsten Hügel von Bredon. Als Kinder sind wir an schönen Sommertagen hinaufgeradelt und haben Picknick mit Erdnussbutter-und-Marmelade-Broten und Limonade gemacht. Damals konnte man von dort oben praktisch die ganze Stadt sehen. Jetzt nicht mehr. Jetzt hatte sich die Stadt zu weit ausgedehnt und die Gebäude waren zu hoch. Ganze Viertel waren dem Blick verborgen und weggesperrt wie uralte Geheimnisse.


  Benny Alverez nahm an der Beerdigung teil. Als alles vorbei war, kam er zu mir und wir schüttelten uns die Hände.


  „Ich hab deinen Dad immer gemocht“, sagte Benny. „Er erzählte diese blöden Witze und tat dann überrascht, wenn wir über ihn lachten anstatt mit ihm.“


  „Das war nicht gespielt.“ Ich täuschte eine leichtere Art von Trauer vor. „Du siehst gut aus. Die besten Jahre müssen dir wohl zusagen.“


  Er wurde blass. „Sind wir das jetzt? In den besten Jahren? Ich dachte, ab fünfzig sei man in den besten Jahren. Hab das mal irgendwo gelesen. In einem Wissenschaftsmagazin.“


  Ich nickte. „Ja, genau, das hab ich auch gelesen. Die besten Jahre sind immer das Jahrzehnt vor dem, das du gerade durchlebst.“


  „Stimmt“, erwiderte er grinsend. „Ja, es geht mir gut. Ich bin mit einer zehn Jahre jüngeren Frau verheiratet. Letztes Jahr kam unser erstes Kind.“


  „Du alter Windhund.“


  Er zuckte mit den Schultern. „So ist es nun mal.“ Er wies mit dem Kinn auf meine Kinder. „Sind das deine?“


  „Ja.“ Mein Blick blieb für einen Moment an meiner Frau hängen. Sie wirkte müde. Selbst Chrissy Brennan hatte nicht so müde ausgesehen. „Wart’s ab, bis dein lebhaftes Baby ein temperamentvoller Teenager wird“, sagte ich. „Das lässt dir ein paar graue Haare auf der Brust wachsen.“


  Benny lächelte. „Ich freu mich drauf. Und wie ist das Leben in der großen Stadt so?“


  Ich wich seinem Blick aus, tat, als suchte ich jemanden in der Menge. „Chaotisch. Ungewiss. Alles Begriffe, die du nicht hören willst, wenn du eine Familie hast.“ Ich schaute ihn wieder an. „Die Stadt hier hat sich mächtig verändert.“


  „Nicht wahr?“


  „Ein paar Straßen habe ich kaum wiedererkannt. Das Palladion gibt’s nicht mehr.“


  „Dafür haben wir jetzt einen Koloss mit zwanzig Leinwänden. Der, ehrlich gesagt, um Längen besser ist, als das Palladion je war. Erinnerst du dich noch an die vergammelten Sitze und die lausige Tonanlage? Die meisten Filme, die wir dort gesehen haben, begannen als Stummfilme, bis der Vorführer die Buhrufe gehört hat.“


  Ich lachte. „Das hatte ich schon vergessen. Die rosarote Brille, nehm ich an.“


  Bennys Lächeln erlosch. „Ja. Nostalgie verklärt. Bist du länger in der Stadt?“


  „Weiß nicht. Nach heute entscheiden wir von Tag zu Tag. Kommt ganz darauf an, was Mom braucht.“


  „Sag ihr, dass ich mich nach ihr erkundigt habe. Ich wollte ihr mein Beileid aussprechen, aber ihr wollte ums Verrecken nicht einfallen, wer ich bin. Als sie mich das letzte Mal gesehen hat, war ich, wie alt, zwölf?“


  „Elf oder zwölf, ja. Du und Tyler, als ihr auf der Straße vor unserem Haus auf den Hinterrädern gefahren seid und angegeben habt. Hast du jemals wieder was von ihm gehört?“


  Benny schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Was meinst du damit?“


  „Nachdem er von zu Hause weggelaufen war. Kam er irgendwann zurück?“


  „Mann, Tyler ist nicht von zu Hause weggelaufen. Es hat ihn erwischt.“


  Ich runzelte die Stirn. „Was?“


  „Er verschwand eines Nachmittags auf dem Heimweg von der Schule. Ich kann’s nicht glauben, dass du dich nicht mehr daran erinnerst.“


  „Ich erinnere mich, dass er von zu Hause weggelaufen ist.“


  „Wieso sagst du das immerzu? Dass er abgehauen sei, hieß es nur während der ersten Tage, in denen er verschwunden war. Dann haben sie sein Rad gefunden und seine Schultasche und Hinweise auf einen Kampf. In der Schule hat man monatelang über nichts anderes geredet.“


  „Und was ist mit ihm passiert?“


  „Er wurde höchstwahrscheinlich ermordet. Seine Leiche liegt vermutlich immer noch in irgendeinem provisorischen Grab irgendwo im Wald. Du erinnerst dich allen Ernstes nicht mehr daran?“


  „Langsam … so langsam kommt es wieder…“


  „Es war der dreißigste April. Ich weiß es noch ganz genau.“ Benny steckte die Hände in die Taschen, drehte sich leicht zur Seite und blickte über die Stadt. „Der arme Tyler. Er war erst vierzehn.“


  „Ich kann’s nicht glauben, dass mir das entgangen ist“, sagte Chrissy später am Telefon. „Wahrscheinlich … wahrscheinlich, weil ich noch nicht wusste, was abging, als es passierte. Und als ich vor ein paar Jahren anfing, der Sache nachzugehen, geschah das eher oberflächlich. Gerade tief genug, um mich davon zu überzeugen, dass die Morde immer noch stattfinden. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Tylers Verschwinden etwas mit Bubba Moon zu tun gehabt haben könnte.“


  „Mach dir nichts draus“, tröstete ich sie. Ich sprach leise, da ich im Garten hinter meinem Elternhaus stand. „Ich hab mich nur noch an die ersten Tage erinnert, als alle erzählten, er sei wegen seinem Dad von zu Hause abgehauen. Ich habe mir eingeredet, dass es so war, obwohl ich doch mitbekommen hatte, dass die Polizei von Mord ausging. Was ist bloß los mit mir?“


  „Du wolltest alles hinter dir lassen und ich kann dir das nicht verdenken“, meinte Chrissy. „Aber glaubst du mir? Wenn Moon sich Tyler gegriffen hat, einen von Petes besten Freunden, wird er sich jetzt ohne jeden Skrupel auch die Kinder von Petes anderen Freunden greifen.“


  „Aber warum Tyler? Warum nur er? Wir sind alle vierzehn geworden in diesem Jahr. Wenn Moon jeden Monat ein Kind umbringt, warum hat er uns dann nicht alle vier geschnappt?“


  „Das wäre viel zu auffällig gewesen. Die Polizei hätte jeden befragt, mit dem wir geredet hatten, und das hätte sie schnurstracks zu Pete Greens Haus geführt.“


  „Deshalb hat Moon sich nur einen von uns geholt“, erwiderte ich dumpf. „Hat ihn sich einfach gegriffen, als würde er eine Spielfigur vom Brett nehmen.“


  „Ich glaube, genau das ist es. Seine Leute, die mich anlächeln, auf ihre Uhr zeigen … es ist ein Spiel. Er will mich einschüchtern. Man muss ihm Einhalt gebieten.“


  „Wie denn? Falls Pete besessen ist … Was machen wir dann? Einen Exorzisten holen? Eine Gebetsrunde abhalten? Ich weiß nicht mal, was der erste Schritt wäre. Das Beste, was wir meiner Ansicht nach tun können, ist, zur Polizei zu gehen, aber das willst du ja nicht. Sie würden Scott zumindest in Schutzgewahrsam nehmen oder so.“


  „Bist du dir da sicher? Bist du dir absolut, hundertprozentig sicher? Denn wenn wir zur Polizei gehen und die uns nicht glaubt oder nichts unternehmen kann, lässt Bubba Moon uns büßen. Ich weiß das und du weißt es auch. Er lässt uns dafür büßen, dass wir ihm sein Spiel vermasselt haben. Und das bedeutet, dass Scott oder sonst jemand oder…“


  „Was? Chrissy, was?“


  „Wie … wie alt ist dein Sohn?“


  Ich betrachtete das Telefon, als sei es etwas ganz und gar Ungewöhnliches, ein fremder Gegenstand, der nicht in meine Hand gehörte. Mit steifen Beinen ging ich ins Haus zurück. Ich hatte meinen Sohn den ganzen Abend noch nicht gesehen. Er war in meinem alten Zimmer gewesen. Da war er auch jetzt noch. Saß dort bestimmt und schaute sich irgendeine Fernsehsendung auf seinem Laptop an oder so. Kein Gedanke daran, einmal aufzutauchen, um Luft zu schnappen oder Hallo zu sagen. Und ganz gewiss fühlte er sich nicht genötigt, Konversation zu machen. Dieses Verhalten war mir nicht neu. Es hatte letztes Jahr angefangen. Es hatte angefangen, als er dreizehn wurde.


  Ich klopfte an die Tür meines ehemaligen Zimmers und öffnete. Meine Tochter ging über den Flur. „Wo ist er?“, fragte ich.


  Sie wusste, wen ich meinte, zuckte nur mit den Schultern und ging weiter.


  Steifbeinig und mit trockenem Mund betrat ich das Wohnzimmer, wo Felicity bei meiner Mutter und meiner Tante saß. „Hat jemand Sammy gesehen?“, fragte ich.


  Ringsherum Kopfschütteln. Ich nickte. Meine Schlüssel hatte ich in der Tasche. Ich ging zur Haustür hinaus, schloss sie leise hinter mir und rannte dann zu meinem Wagen. Ich stieg rasch ein, steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Der Motor sprang an, ich legte den Gang ein und die Türen auf der Beifahrerseite gingen auf, alle beide gleichzeitig. Ein schlanker, dunkelhäutiger Mann in einem eleganten Anzug glitt auf den Beifahrersitz. Hinten stieg ein junges, schwarz gekleidetes Mädchen ein.


  „Ich an Ihrer Stelle würde das nicht tun“, sagte der Mann.


  „Wo ist mein Sohn?“, schrie ich und wollte ihn packen. Meine Hände wurden ohne die geringste Mühe abgewehrt. Der Mann griff herüber und donnerte meinen Kopf gegen das Lenkrad.


  „Wir wissen es nicht“, antwortete er, „aber wir werden es sicher bald herausfinden. Was macht Ihre Nase? Tut mir leid, aber wir können nicht zulassen, dass Sie zu Pete Greens Haus fahren und sich umbringen lassen.“


  „Wo ist mein Sohn?“, wiederholte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  „Er könnte an einem von drei Orten sein“, antwortete der Mann, „oder an einem vierten, den wir noch nicht kennen. Wir haben ihn nicht entführt, wenn Sie das glauben.“


  „Genau das glaubt er aber“, meldete sich das Mädchen vom Rücksitz.


  „Das dachte ich mir“, sagte der Mann. „Aber das haben wir nicht. Ihn entführt, meine ich.“


  Ich betrachtete den Mann auf dem Beifahrersitz. Er war sehr gepflegt. Glatt rasiert. Er trug Handschuhe und in seinem Schoß lag ein Hut. Wie ein Satanist kam er mir nicht gerade vor. Ich drehte mich zu dem Mädchen um. Sie hatte ich schon einmal gesehen. Sie lächelte und ich erkannte sie wieder. Sie war am Abend zuvor in der Bar gewesen – hatte am Nebentisch gesessen, als Chrissy herüberkam.


  „Ihr gehört zu den Moon-Anhängern“, sagte ich.


  „Falsch“, erwiderte sie.


  „Ihr habt mir nachspioniert.“


  „Nur ein wenig.“ Wieder lächelte sie. „Und wir haben Ihr Telefon eine Weile abgehört.“


  Sie sprachen beide mit Akzent. Mit irischem Akzent, obwohl seiner nicht ganz so ausgeprägt war wie ihrer. Vielleicht war er oft auf Reisen.


  „Was wollen Sie?“, fragte ich.


  „Wir wollen Ihnen helfen“, antwortete der Mann. „Wir sind Ihre Exorzisten.“


  „Ich heiße Walküre“, stellte das Mädchen sich vor.


  „Und mich können Sie MrPleasant nennen“, sagte der Mann.
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  FÜNF


  Sie ließen mich zum Fuß des King Hill fahren und stiegen aus. Ich blieb im Auto sitzen. Der Motor lief noch. Ich hätte ohne Weiteres davonfahren können. Doch ich stellte den Motor ab, schaltete die Scheinwerfer aus und stieg ebenfalls aus.


  MrPleasant schaute hinauf zu Bubba Moons altem Haus auf dem Hügel. Er hatte seinen Hut aufgesetzt und sah jetzt aus wie ein Detektiv aus alten Zeiten, einer von der Art, wie ich sie mir als Junge noch im Fernsehen angeschaut hatte. Ein schwarzer Humphrey Bogart. Das Mädchen saß auf der Kühlerhaube meines Autos und ließ die Beine baumeln.


  „Warum habt ihr mich nun hierhergebracht?“, wollte ich wissen.


  Pleasant drehte sich zu mir um. „Haben wir doch gar nicht. Sie haben uns hergefahren.“


  „Sie haben mich dazu gezwungen.“


  „Wir haben Sie darum gebeten und Sie haben es getan. Wir haben Sie zu nichts gezwungen.“


  Walküre schaute mich an. „Ich habe gehört, was Ihre Freundin gestern Abend über Bubba Moon erzählt hat. Sie hat recht. In den meisten Punkten jedenfalls. Moon ist nämlich kein Satanist.“


  „Stimmt“, murmelte Pleasant. „Er ist einfach nur krank.“


  Er ging den Hügel hinauf. Walküre hüpfte von der Kühlerhaube und folgte ihm.


  „Wo ist mein Sohn?“, fragte ich zum hundertsten Mal. Zumindest kam es mir so vor.


  „Ich dachte eigentlich, das sei offensichtlich“, antwortete Pleasant. „Das Moon-Volk hat ihn.“


  „Dann rufen wir jetzt die Polizei. Wir müssen die Polizei rufen.“


  „Wir wissen nicht, wo er ist“, wandte Walküre ein und mir fiel auf, dass sie in diesem Zweiergespann die Rolle des guten Polizisten übernommen hatte. Pleasant konnte so unhöflich sein, wie er wollte, solange sie die Wogen wieder glättete.


  „Wenn Sie die Polizei rufen, werden die anrücken, und wer auch immer Sammy hat, wird ihn augenblicklich umbringen und die Leiche entsorgen. Im Moment ist er nicht in Gefahr. Sie begehen ihre Morde immer am vierzehnten jeden Monats. Das wäre morgen Nacht. Fürs Erste ist er nicht in Gefahr.“


  „Ist er da drin?“, fragte ich, mit Blick auf das Haus, ein schwarzer Kasten, der aus der Dunkelheit hervorragte. Die Farbe blätterte ab wie Haut nach einem Sonnenbrand, die Fenster waren mit verwitterten Brettern vernagelt und die alten Ziegel auf dem Dach ließen es fleckig erscheinen.


  „Daran würde man zuerst denken, deshalb bezweifle ich es“, meinte Pleasant. „Aber bevor wir unsere Rettungsaktion starten, schließen wir alle Orte aus, die wir nicht zu stürmen brauchen.“


  Ich runzelte die Stirn. „Rettungsaktion? Sie wollen Sammy retten? Sie wollen mir helfen?“


  „Selbstverständlich“, antwortete Pleasant. „Begreifen Sie das jetzt erst? Wir haben uns doch als die Exorzisten vorgestellt. War das nicht Klartext genug?“


  „Kümmern Sie sich nicht um ihn.“ Walküre tätschelte meinen Arm. „Er hat schlechte Laune. Eigentlich wollte er überhaupt nicht hierherkommen.“


  Pleasant drehte sich abrupt zu uns um. „Wir stecken mitten in einer äußerst wichtigen Untersuchung. Äußerst wichtig. Es ist so einiges los.“


  „Wir waren in Chicago“, erklärte Walküre. „Wir hatten dort zu tun, wollten aber gerade wieder nach Hause. Dann hat man uns gefragt, ob wir nicht hierherkommen könnten, um ein paar Nachforschungen anzustellen. Falls wir Zeit hätten.“


  „Die wir natürlich nicht haben“, knurrte Pleasant. „Aber Ihr Sanktuarium hat angefragt und unser Sanktuarium hat gemeint, klar doch, schieben wir unsere Untersuchungen auf, ignorieren wir die Möglichkeit, dass eine Krankheit ausbrechen könnte, die gewöhnliche Menschen in tickende Zeitbomben verwandelt, und schicken wir unsere beiden besten Detektive nach Bredon. Obwohl ihr eure eigenen habt.“


  Ich runzelte die Stirn. „Bitte?“


  „Detektive. Amerika. Amerika hat eigene Detektive. Sogar ein paar gute. Aber natürlich keine, die so gut sind wie ich.“


  „Eine Last, die du mit großer Bescheidenheit trägst“, frotzelte Walküre. Jetzt, da wir uns dem Haus näherten, sprach sie leiser.


  Pleasant führte uns einmal um das ganze Gebäude herum. Es wirkte noch toter als zu meiner Jugendzeit. Es wirkte auch sehr, sehr viel unheimlicher. Falls ich geglaubt hatte, als Erwachsener bekäme man keine Gänsehaut mehr, war dies ein Irrtum, wie es einen größeren gar nicht geben konnte.


  „Spürst du es?“ Walküre zog den Ärmel ihrer Jacke zurück und betrachtete ihren Arm. „Gänsehaut. Skulduggery, ich habe Gänsehaut.“


  Pleasant drehte sich um. „Interessant.“


  „Sie heißen Skulduggery Pleasant“, fragte ich.


  „Ja. Haben Sie schon von mir gehört?“


  „Nein. Was ist das für ein Name, Skulduggery Pleasant? Er klingt nach einem Pseudonym.“


  „Das ist er auch. Alle Namen sind ein Pseudonym. Aber warum reden wir überhaupt darüber? Der Keller war’s, nicht wahr? Da sind Sie eingebrochen. Durch dieses Fenster, nehme ich an?“


  Er zeigte auf das niedrige Fenster dicht über dem Boden und mir wurde klar, dass ich genau an derselben Stelle stand wie damals. Ich nickte.


  Pleasant gab Walküre seinen Hut. „Nicht aufsetzen.“ Dann kauerte er sich hin und drückte das Fenster mit den Händen auf. Als es offen war, legte er sich flach auf den Boden und glitt problemlos hindurch. Es war, als fiele sein Körper für einen Augenblick wie ein Luftballon in sich zusammen, damit er durchpasste. Kurz darauf flackerte im Keller ein warmes orangefarbenes Licht auf.


  Walküre setzte den Hut auf und schaute mich an. „Ihre Freundin hatte recht. Bubba Moon ist ein Medium oder das, was wir einen Sensitiven nennen. Seine Anhänger haben ähnliche Begabungen. So wie auch Skulduggery und ich Begabungen haben. Einige seiner Anhänger sind Sensitive, andere sind … etwas anderes. Um all diese Dinge brauchen Sie sich aber keine Gedanken zu machen.“


  Ihr Handy summte. Sie hielt es ans Ohr. Sie trug einen großen, klobigen schwarzen Ring. Nachdem sie einen Augenblick lang zugehört hatte, legte sie auf. „Drin sind sie nicht“, informierte sie mich. „Er kommt gleich raus. Er schaut sich nur noch ein bisschen um.“


  „Wer seid ihr?“, fragte ich.


  Sie zögerte. „Wir kümmern uns um Angelegenheiten wie diese hier. Wie Skulduggery schon sagte, sind wir Exorzisten. So etwas in der Art. Nur dass wir statt zu beten und ein Kruzifix zu schwenken … na ja, zuschlagen. Und schießen. Ein bisschen Hauen und Stechen gehört auch dazu. Und Geschrei. Gelegentlich müssen wir auch rennen.“


  Ein Windstoß riss ihr den Hut vom Kopf und trug ihn hinauf zu einem der Fenster. Skulduggery griff zwischen den Brettern hindurch und schnappte ihn sich.


  Walküre machte ein finsteres Gesicht. „Nie lässt er ihn mich tragen.“


  Ich wäre am liebsten direkt zu Petes Haus gefahren und hätte an die Tür gehämmert, aber Pleasant ließ mich schon einen Häuserblock davor parken. Wir stiegen aus und gingen das letzte Stück zu Fuß.


  „Sie haben gesagt, Sammy sei an einem von drei Orten“, begann ich. „Bubba Moons Haus war der erste, das ist der zweite, welches ist der dritte?“


  „Eine Lagerhalle am Stadtrand“, antwortete Pleasant. „Wir sind einem seiner Anhänger gestern dorthin gefolgt. Sie gehört einer Firma, die es gar nicht gibt. Bilanzen, ohne den geringsten Stil und ohne jede Finesse frisiert, aber für Routineüberprüfungen reicht es allemal. Allerdings besteht für ein Gebäude, in dem sich unseres Wissens nichts befindet, ein hohes Maß an Sicherheitsvorkehrungen.“


  „Das klingt gerade so, als begingen sie dort ihre … Morde.“ Ich runzelte die Stirn. „Oder?“


  „Genau so klingt es“, bestätigte Pleasant. „Aber es muss nicht notwendigerweise auch der Ort sein, an dem sie ihre Opfergaben gefangen halten.“


  „Sollten wir uns nicht Verstärkung holen? Haben Sie überhaupt Verstärkung? Chrissy sagt, Pete hätte über ein Dutzend Anhänger.“


  „Darüber würde ich mir keine Gedanken machen“, meinte Pleasant. „Walküre und ich haben uns schon einer größeren Übermacht gestellt.“


  „Im Ernst?“


  „Im Ernst“, erwiderte Walküre. Dann verrutschte ihr beruhigendes Lächeln. „Wir haben zwar noch nie gegen eine solche Übermacht gewonnen, aber…“


  „Aber wir waren nahe dran“, vervollständigte Pleasant den Satz. „Und in Situationen, in denen es um Leben und Tod geht, ist doch der Versuch das Wichtigste. Oder jedenfalls eines der wichtigsten Dinge. Auf jeden Fall gehört es in die Top Drei. Im Übrigen müssen Sie aufhören, ihn als Pete Green zu sehen. Er ist jetzt Bubba Moon. In diesem Stadium ist keine Spur von Ihrem alten Freund mehr vorhanden. Wenn Sie von etwas anderem ausgehen, könnte sich das als tödlich erweisen.“


  „Aber können Sie ihn denn loswerden? Können Sie Moon loswerden?“


  „Nur wenn er von sich aus gehen will“, erwiderte Pleasant. „Und nur mithilfe eines unserer eigenen, mächtigen Sensitiven.“


  „Wie wollen Sie ihn denn exorzieren? Sprechen Sie Gebete oder…?“


  Pleasant warf Walküre einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder an mich. „Ich werde ihn umbringen müssen. Haben Sie ein Problem damit?“


  Ein kalter Schauer überlief mich, aber meine Beine bewegten sich weiter. „Pete ist unschuldig. Aber Bubba Moon ist ein Serienmörder und … Ich will einfach nur meinen Sohn wiederhaben.“


  „Selbst wenn Gebete funktionieren würden, ausreichen würden sie nicht“, erklärte Walküre. „Nicht Moons Geist ist in Ihren Freund gefahren, sondern sein vom Körper getrenntes Bewusstsein. Offensichtlich besteht da ein Unterschied. Bubba Moon war nicht tot, als die Polizei ihn fand. Er hat eine Astralprojektion durchgeführt. Sie wissen, was das ist?“


  „Ich glaube, ja“, antwortete ich. „Hat nicht die CIA in den Siebzigern auch so etwas versucht? Sie versetzten ihre Agenten in Trance und sandten ihren Geist aus, damit er die Russen ausspioniert oder so.“


  „Ziemlich genau so“, erwiderte Walküre. „Allerdings konnte Moon sehr viel mehr als nur spionieren.“


  Wir erreichten die Straßenecke. Hundert Meter weiter vorn stand Pete Greens Haus. Es brannte Licht.


  „Moon wusste, dass die Polizei einen seiner Anhänger geschnappt hatte, und er wusste auch, dass dieser Typ reden würde. Also schickte er sein astrales Selbst aus und tötete den Mann in seiner Gefängniszelle. Ließ es wie Selbstmord aussehen. Es hätte auch alles wunderbar funktioniert, wenn die Polizei nicht mit diesem Durchsuchungsbefehl bei ihm aufgetaucht wäre. Als sie ihn fanden, war er nicht tot, sondern lag im Koma. Der Kreis hielt seinen Körper am Leben.“


  „Aber als sie ihn aus dem Kreis hoben, starb sein Körper“, sagte ich.


  Walküre nickte. „Und sein Bewusstsein konnte nicht mehr in ihn zurück. Es wurde in diesen Kreis gezogen, wo es gefangen war, bis Sie und Ihre Freunde kamen.“


  „Achtzehn Jahre schmorte Bubba Moon in diesem Kreis“, fuhr Pleasant fort. „Er infizierte das ganze Haus mit seinen kranken Gedanken. Deshalb fühlten Sie sich auch so unwohl. Deshalb hattet ihr beide eine Gänsehaut.“


  „Und Sie?“, fragte ich. „Hatten Sie keine Gänsehaut?“


  Pleasant schaute mich an und Walküre grinste. Keiner sagte etwas. Dann ging Pleasant weiter. Walküre blieb stehen und ich blieb an ihrer Seite.


  „Wo geht er hin?“


  „Er schaut sich nur das Haus näher an“, antwortete sie.


  Ich drehte mich um, aber Pleasant war verschwunden, und zwar so plötzlich, dass es mich beunruhigte. Ich blickte mich um. Es war dunkel, aber nicht stockdunkel. Er konnte sich nirgendwo verstecken, und in den drei Sekunden, während der ich weggeschaut hatte, konnte er unmöglich über einen der Zäune gesprungen sein. Ich wollte Walküre fragen, wohin er verschwunden war, aber insgeheim wusste ich gleich, dass sie es mir nicht sagen würde. Also wartete ich neben ihr und wir beobachteten beide Petes Haus.


  Die Straße hatte sich kaum verändert. Die Häuser waren noch dieselben wie damals. Einige, auch das von Pete, mochten einen Anbau erhalten haben, doch im Grunde waren sie unverändert. Es gab ein paar hohe Mauern, wo früher nur Zäune waren, und die Rasenflächen waren gepflegter.


  Plötzlich wurde mir der Irrsinn der Situation bewusst. Ich schlich mit zwei irischen Exorzisten, die vorhatten, meinen Freund aus Kindertagen zu töten, weil er vom Bewusstsein eines Serienmörders besessen war, durch die Stadt, in der ich aufgewachsen war.


  Doch kaum war diese Welle des Irrsinns über mich hinweggeschwappt, folgte die nächste. Und sie brachte eine kühle Entschlossenheit mit, zu tun, was immer ich tun musste, zu glauben, was immer ich glauben musste, um meinen Sohn zurückzubekommen. Denn hinter all dem Wahnsinn gab es die Wirklichkeit, die einzige Wirklichkeit, die zählte. Ich hatte meinen Sohn in den Armen gehalten und huckepack getragen, ihm mehr Pflaster aufgeklebt, als ich denken konnte, ihn getröstet, wenn er weinte, zehn Jahre lang Gutenachtgeschichten erfunden und mit ihm über tausend alberne Dinge gelacht.


  Ohne ihn war mir, als hätte man einen Teil von mir abgeschnitten – gestohlen. Sobald Sammy wieder da war, sobald meine Familie nicht mehr in Gefahr war, konnte ich mir erlauben, dass die schlichte, langweilige Nullachtfünfzehn-Wirklichkeit sich wieder in meine Weltsicht schlich. Bis dahin hatte das Herumschleichen mit irischen Exorzisten für mich normal zu sein.


  „Ihr Sohn ist nicht da drin“, verkündete Skulduggery Pleasant hinter uns. Ich drehte mich ruckartig um und unterdrückte einen Fluch, doch er ging schon wieder weiter. Walküres Reaktion war entschieden gelassener, als hätte sie gewusst, dass er hinter uns stand. Keine Ahnung, wie er sich an uns herangeschlichen hatte.


  Ich lief ihm nach. „Woher wissen Sie das?“


  „Weil ich nachgeschaut habe.“


  „Das ist ausgeschlossen, Sie waren nur ein paar Minuten weg.“


  „Mehr als ein paar Minuten brauche ich nicht“, erwiderte Pleasant. Er berührte sein Gesicht, knetete die Haut und ich sah, wie er die Stirn runzelte. „Wir müssen schnell zum Lagerhaus. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.“


  Das Lagerhaus war leer. Es war ganz offensichtlich leer. Irgendwie wusste ich das einfach. Die anderen wussten es auch, doch Pleasant musste sich vergewissern. Wie vorher auch blieb ich mit Walküre davor stehen, während er in der Dunkelheit verschwand. Ein paar Minuten später kam er zurück und schüttelte den Kopf.


  „Alles ist für ein rituelles Opfer vorbereitet, aber von Ihrem Sohn keine Spur.“ Wieder berührte er sein Gesicht. „Sie können ihn überall festhalten. Wir werden bis morgen warten müssen.“


  „Was? Nein. Nein, wir können Sammy nicht über Nacht bei ihnen lassen!“, widersprach ich.


  „Natürlich können wir das“, meinte Pleasant. „Und morgen ertappen wir sie auf frischer Tat. Es wird alles hochdramatisch ablaufen. Sie werden es lieben, glauben Sie mir.“


  „Nein. Wir müssen weitersuchen.“


  „Es ist zwecklos. Selbst wenn Sie sich in dieser Stadt auskennen würden, was nicht der Fall ist, zumindest nicht mehr, wäre es reine Zeitverschwendung. Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie ein wenig. Wir holen Sie morgen Nachmittag um drei ab. Dann erkläre ich Ihnen unseren Plan.“


  „Sie … sind Sie sicher? Sie sind sicher, dass das die beste Vorgehensweise ist?“


  „Es ist die einzig sinnvolle Vorgehensweise. Halten Sie sich um drei Uhr bereit.“


  Ich nickte und lehnte mich an meinen Wagen. Plötzlich merkte ich, wie müde ich eigentlich war. Wie vollkommen erschöpft. „Kann ich Sie irgendwo hinbringen? Zu Ihrem Hotel?“


  „Nicht nötig“, antwortete Walküre. „Und versuchen Sie, sich nicht verrückt zu machen, ja? Leute zu retten, ist unser Job.“


  Ich nickte wieder und stieg in meinen Wagen, wendete und stand wieder in der Richtung, aus der ich gekommen war. Bei einem Blick in den Rückspiegel sah ich Pleasant und Walküre dicht nebeneinanderstehen. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt. Mein Blick ging kurz zur Straße vor mir, dann schaute ich wieder in den Rückspiegel. Die Straße hinter mir war leer.
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  SECHS


  Ich fand keinen Schlaf. Mein Sohn war in den Händen eines Irren. Alle zehn Minuten griff ich nach dem Telefon und wollte die Polizei anrufen. Tat es dann aber doch nicht. Ich wusste nicht, warum ich diesen Fremden vertraute, aber ich tat es und deshalb wählte ich nicht. Aber ich dachte oft daran.


  Am nächsten Tag saß ich nachmittags um drei vor meinem Elternhaus in meinem Wagen und wartete darauf, dass Skulduggery Pleasant und Walküre plötzlich die Türen öffneten und einstiegen.


  Um vier Uhr stand ich in der Küche, einen Becher kalten Kaffee in der Hand und den Blick auf die Straße gerichtet.


  Felicity ging hinter mir vorbei. „Hast du Sammy gesehen?“, fragte sie.


  „Er schaut sich die Plätze an, wo ich als kleiner Junge war.“ Die Worte kamen ohne zu zögern, ausgespuckt wie eine Lüge, die ich schon lange hatte erzählen wollen. „Ich hab ihm eine Karte gezeichnet.“


  Sie kam zu mir und legte mir eine Hand auf den Arm. „Wie geht es dir?“


  Ich erstarrte und sie nahm ihre Hand weg. Ging dann fort.


  Zehn Minuten vor fünf klingelte mein Telefon.


  „Hallo“, meldete sich Chrissy.


  „Oh. Hallo.“


  „Du klingst enttäuscht.“


  „Ich warte auf jemanden. Sie haben sich verspätet.“


  „Oh. Okay. Hör zu, es tut mir leid, wenn ich dich gestern Abend aus der Bahn geworfen habe.“


  „Hast du nicht.“ Ich vergewisserte mich, dass niemand in der Nähe war, bevor ich leiser fortfuhr: „Sie haben ihn. Sie haben Sammy. Du hattest recht, Chrissy. Mit allem.“


  „Sie haben Sammy? Oh mein Gott!“


  „Chrissy, ich habe gestern Abend zwei Leute getroffen. Der Mann heißt Pleasant und das Mädchen Walküre. Sie wissen alles. Sie sagten, sie könnten helfen.“


  Es entstand eine Pause. „Sei vorsichtig“, warnte Chrissy. „Das klingt nach etwas, hinter dem Pete stecken könnte.“


  „Nein, er hat nichts damit zu tun. Sie sind authentisch. Ich glaube wirklich, dass sie authentisch sind. Sie wussten über alles Bescheid. Sie haben ihre Hilfe angeboten.“


  „Mir gefällt das nicht. Mir gefällt…“


  „Verdammt, Chrissy, gestern haben wir gesagt, wir brauchen Exorzisten, oder? Jetzt haben wir sie. Sie haben mich zu dem Lagerhaus geführt, in dem Moon die Kinder ihrer Meinung nach umbringt. Sie können uns helfen. Allerdings … allerdings wollten sie mich vor zwei Stunden hier abholen und sind nicht aufgetaucht.“


  „Und du vertraust ihnen?“


  Ich zögerte. „Ja. Doch, ich vertraue ihnen.“


  „Glaubst du, sie stecken in Schwierigkeiten?“


  Mein Herz wurde schwer und lag wie ein Stein in meiner Brust. „Ja.“


  Ich stand da in der Küche, das Telefon ans Ohr gepresst, im Angesicht des wahrhaft Bösen so hilflos und nutzlos wie ein Kind.


  „Willst du ihnen helfen?“, fragte Chrissy.


  „Ja.“


  Ich holte Chrissy vor ihrem Häuschen ab. Es lag früher an der Dearson Street, die inzwischen jedoch umbenannt wurde. Eastview Drive klang gleich viel großartiger. Falls die Leute geglaubt hatten, die Umbenennung der Straße würde das Viertel aufwerten, waren sie jetzt sicher schwer enttäuscht. Die Häuser standen verloren da, die freien Flächen dazwischen waren voller Unkraut und dem verrosteten Müll des modernen Lebens – Fahrräder mit platten Reifen, kaputte Geschirrspüler und alte Autos, die nur noch mit Hoffnung, Spucke und Verzweiflung liefen.


  Chrissy wartete vor dem saubersten dieser Häuser auf mich. Sie stieg rasch ein und legte ihre Handtasche in den Schoß. Trotz der Falten in ihrem Gesicht und der grauen Strähnen in ihrem Haar spürte ich Schmetterlinge im Bauch, als sie mich mit diesen blauen Augen anschaute. Schmetterlinge, die ich beim Anblick meiner Frau schon lange nicht mehr spürte.


  Das weckte Schuldgefühle in mir.


  Auf dem Weg zum Lagerhaus war nicht viel Verkehr, aber es wurde bereits dunkel, als ich am Straßenrand anhielt.


  „Ist es das?“, fragte Chrissy.


  „Nein, es ist weiter vorn.“ Ich hatte von den Experten gelernt. „Den Rest gehen wir zu Fuß.“


  Sie nickte. „Okay. Ich hab was mitgebracht. Für uns. Zum Schutz.“


  Sie schaute mich nervös an und zog einen vernickelten Revolver aus ihrer Handtasche.


  „Er hat meinem Mann gehört“, erklärte sie. „Ich habe ihn behalten, als er auszog. Er ist geladen, ich hab nachgeschaut. Der kleine Hebel hier ist die Sicherung.“


  Ich betrachtete die Waffe. „Ich habe noch nie in meinem Leben geschossen.“


  „Ich auch nicht. Aber ich dachte mir, vielleicht könnten wir ihn gebrauchen.“


  Sie hielt ihn mir hin. Ich nahm den Revolver in die Hand und war überrascht, wie schwer er war. Ich passte auf, dass ich mit meinem Finger dem Abzug nicht zu nah kam. „Okay. Okay, das ist wahrscheinlich … wahrscheinlich eine gute Idee.“


  Sie lächelte mich an, ein dünnes, sprödes Lächeln, und stieg aus. Ich zögerte einen Moment, bevor ich ihr folgte.


  Ich versuchte den Revolver in meinen Hosenbund zu stecken. Da ich aber das Gefühl hatte, dass er dort nicht sicher war, steckte ich ihn im Gehen einfach in meine Jackentasche. Ich hielt die Augen nach Überwachungskameras offen. Pleasant hatte etwas von beeindruckenden Sicherheitsvorkehrungen gesagt, doch ich sah keine, nicht einmal als wir durch den Maschendrahtzahn spähten. Im Lagerhaus brannte Licht und davor parkten einige Wagen, die tags zuvor nicht dagestanden hatten. Aber ich entdeckte keine Wachmänner und immer noch keine Kameras.


  Das Tor war schwer und abgesperrt und der Zaun hatte doppelte Mannshöhe. Mir wurde klar, dass unsere erste Hürde sehr wohl auch unsere letzte sein konnte.


  „Wie zum Teufel kommen wir da nur rein?“, murmelte ich. Chrissy schlang die Arme um sich. Es war kalt hier draußen. „Bruce Willis würde einfach durchs Tor fahren“, erwiderte sie. „Oder vom Dach eines Nachbarhauses springen, wenn er unbeobachtet bleiben wollte.“ Sie legte den Kopf in den Nacken. „Aber wie würde er hier raufkommen?“


  „Das ist lächerlich“, sagte ich. „Wir sind intelligente Menschen. Ein Zaun sollte kein Hindernis für uns darstellen.“


  „Wir könnten drüberklettern.“


  Es würde uns nichts anderes übrig bleiben. Obwohl ich mich seit über sechs Jahren nicht mehr körperlich angestrengt hatte, würde ich vor den Augen meiner Jugendliebe über einen Zaun klettern müssen. Ich schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, dass ich mich nicht zu sehr blamieren möge. Dann reckte ich meinen Arm und hakte die Finger in den Maschendraht. Sobald ich festen Halt hatte, rüttelte ich ein wenig daran, nur um eine Vorstellung davon zu bekommen, womit ich es zu tun hatte. Dann sprang ich hoch und griff etwas weiter oben in den Draht. Da meine Finger bestimmt bald höllisch wehtun würden, vergeudete ich keine Zeit. Ich stemmte meinen Fuß gegen den Zaun und versuchte, die Schuhspitze in eine Drahtmasche zu quetschen. Da hing ich dann und suchte wenige Zentimeter über dem Bürgersteig nach Halt.


  „Du bist immer noch so sexy wie früher“, stellte Chrissy leise fest, und trotz der Gefahr, in der wir selbst schwebten, und dem, was meinen Sohn erwartete, konnte ich nicht anders. Ich lachte. Ich musste so sehr lachen, dass ich gezwungen war loszulassen und von meinem fehlgeschlagenen Versuch, Eindruck zu schinden, wegzustolpern.


  Chrissy versteckte ihr Lachen hinter ihren Händen. Ihre Augen funkelten. Wir wussten natürlich beide, was es war. Das Lachen war die nervöse Reaktion auf eine Angst einflößende Situation. Was es nicht weniger komisch machte.


  „Hilf mir hinauf“, bat sie. „Wenn ich bis oben hinkomme, versuche ich, dich zu mir raufzuziehen.“


  Ich trat wieder an den Zaun, verschränkte die Finger und beugte die Knie, wobei ich den Rücken gerade hielt. Chrissy stellte den rechten Fuß auf die Stufe, die meine Hände bildeten. Ihre Hände hatte sie leicht auf meine Schultern gelegt und atmete nun tief durch.


  „Eins“, begann ich zu zählen und wippte dabei leicht, „zwei… drei.“


  Auf drei richtete ich mich auf und hob die verschränkten Hände. Sie sprang und wurde nach oben katapultiert. Mit einer Hand bekam sie die Stange am oberen Ende des Zauns zu fassen und zog sich rasch hinauf, bis sie bäuchlings darüberhing. Sie hielt sich mit den Händen gut fest und schwang dann das rechte Bein über die Stange. Da saß sie nun und blickte auf mich herab.


  „Ich kann dich nicht raufziehen“, stellte sie fest. Sie redete schnell und mit knappen Worten. Sie saß hoch oben und hatte Angst. Sie beugte sich vor, die Knie fest zusammengepresst und die rechte Hand in den Zaun gehakt. Die freie Linke streckte sie zu mir herunter. „So weit komme ich.“


  „Ich kann dich nicht erreichen, Chrissy.“


  „Dann such dir was zum Draufsteigen. Wenn ich mich noch weiter runterbeuge, falle ich.“


  Ich schaute mich nach etwas um, auf das ich mich stellen konnte, doch die Straße war leer. „Ich bin sofort wieder da.“


  „Wohin gehst du?“


  „Ich muss den Wagen holen.“


  „Beeile dich.“


  Ich lief zurück zum Wagen. Die Sache gefiel mir überhaupt nicht. Ich drehte den Schlüssel vorsichtig im Schloss, als liefe der Motor dadurch leiser, und fuhr sehr langsam und ohne Licht zum Lagerhaus. Ich lenkte den Wagen auf den Bürgersteig und bremste weiter ab, bis der Seitenspiegel direkt unterhalb von Chrissy den Zaun streifte. Dann schaltete ich den Motor ab, stieg aus und kletterte auf die Motorhaube. Ich hielt mich am Zaun fest und sprang aufs Wagendach. Es gab mit einem dumpfen Geräusch ein wenig unter meinem Gewicht nach. Ich brachte mich in Stellung, beugte die Knie, holte tief Luft und sprang. Ich klammerte mich am Zaun fest und Chrissy packte mich mit der freien Hand, und nach einer ganzen Menge Ächzen und anstrengendem Herumhampeln saß ich ihr gegenüber rittlings auf dem Zaun. Wir hielten uns aneinander fest.


  „Wir werden runterspringen müssen“, sagte ich.


  Sie lächelte ziemlich humorlos. „Du zuerst.“


  Sie ließ mich los, ich umklammerte die Stange mit beiden Händen und schwang mein anderes Bein darüber. Ich ließ mich so weit wie möglich hinunter und ließ mich dann ganz fallen. Meine Fersen schmerzten, als ich auf dem Boden aufkam, der Zaun schepperte und ich biss mir auf die Zunge.


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte Chrissy.


  Ich nickte zu ihr hinauf, eine Hand über dem Mund, und blinzelte Tränen weg, während ich im Kreis herumhumpelte. Sie schwang ihr anderes Bein über die Stange und ließ sich genau wie ich herunter.


  „Fang mich“, flüsterte sie und ließ los. Sie fiel in meine Arme. Sie war schwerer, als ich gedacht hatte, aber ich hielt sie fest. Ich stellte sie auf die Füße und sie blickte mich stirnrunzelnd an. „Ist auch bestimmt alles in Ordnung mit dir?“


  „Ich hab mir auf die Zunge gebissen“, erwiderte ich etwas beschämt.


  „Vielleicht küsse ich den Schmerz später weg“, meinte sie grinsend. „Vorausgesetzt, wir überleben das…“


  Sie packte mich und zog mich schnell hinter eines der geparkten Autos. Ein paar Sekunden kauerten wir dort regungslos. Dann spähte ich über die Kühlerhaube. Ich sah einen Wachmann. Er ging, als sei er diese Strecke an diesem Abend schon hundert Mal gegangen. Er war wachsam, aber nicht misstrauisch – sonst hätte ihm der Wagen auf der anderen Seite des Zauns auffallen müssen. Es war pures Glück, dass er uns nicht entdeckte.


  Er schaute auf seine Uhr und steckte dann die Hände wieder in die Manteltaschen. Als er das Lagerhaus durch eine Seitentür betrat, leuchte auf dem Türrahmen kurz ein blaues Licht in einem seltsamen Muster auf. Es erinnerte mich an die Alarmeinrichtungen, die ich in Filmen gesehen hatte – grünes Licht bedeutete befugte Person, rotes Licht unbefugter Eindringling. Ich hatte so ein Gefühl, dass das Licht rot leuchten würde, falls wir hineinzugehen versuchten. Als er verschwunden war und wir sicher sein konnten, dass uns niemand entdecken würde, joggten wir zur Tür hinüber. Kurz davor wurden wir langsamer.


  Ich hatte ein in die Wand eingelassenes elektronisches Schaltfeld erwartet. Doch das Muster, eine Art obskures Symbol, war lediglich aufgemalt. Ich strich mit dem Finger darüber. Keine Spur von Elektronik. Vielleicht war es überhaupt keine Alarmanlage. Vielleicht hatte uns nur das Licht einen Streich gespielt. Ich wollte dennoch nicht daran vorbeigehen, bevor ich nicht…


  Chrissy trat mit einem großen Schritt über die Schwelle. Ich hielt die Luft an – doch das Symbol blieb dunkel. Keine Sirene begann zu heulen. Sie zuckte mit den Schultern, während ich mich bemühte, meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich zog den Revolver aus der Jackentasche und folgte ihr.


  Wir gingen leise an einem kleinen Büro vorbei und erreichten die Ecke, hinter der sich der eigentliche Lagerraum befand. Darin standen zwei Tische. Einer, in der Mitte des riesigen Raumes, war breit und schwer und mit einem weißen Tuch bedeckt. Auf dem anderen, drüben bei der Wand, standen eine Kaffeekanne und zwei Tabletts mit Sandwiches. Fünf Mitglieder des Moon-Volkes hatten sich darum versammelt und unterhielten sich leise.


  Skulduggery Pleasant und Walküre saßen mit dem Rücken an einen Stahlträger gelehnt. Sie waren mit Ketten gefesselt. Pleasant saß mit dem Rücken zur Tür, doch Walküre schaute uns direkt an. Ihr linkes Auge war fast gänzlich zugeschwollen und an ihrem Kinn klebte angetrocknetes Blut. Als sie mich sah, drehte sie sich ein Stück zur Seite und flüsterte etwas. Pleasant bewegte sich, er nickte. Ich zeigte ihr den Revolver und sie schüttelte sofort den Kopf. Ich schaute hinüber zu Moons Anhängern. Keiner schien bewaffnet zu sein.


  Plötzlich ging scheppernd das Tor auf und ein blauer Lieferwagen fuhr herein. Sobald er in der Halle war, gingen die Scheinwerfer aus. Der Wachmann zog das Tor zu und der Lieferwagen rollte im Schritttempo auf die linke Seite der Lagerhalle. In der Mitte stand weiterhin nur der Tisch mit dem weißen Tuch darauf. Der Wagen hielt und der Motor wurde ausgeschaltet.


  Bubba Moon stieg aus. Er sah aus wie der erwachsene Pete Green, aber er war es nicht. Er hatte irgendetwas Merkwürdiges an sich, etwas Merkwürdiges in der Art, wie er sich bewegte – als sei er auch nach all den Jahren noch nicht ganz dahintergekommen, wie er mit seinem neuen Körper umzugehen hatte. Als passte er nicht ganz hinein. Er war groß und schlank und hatte noch volles Haar. Er trug ausgefranste Jeans und Cowboystiefel, und als er durch die Halle schritt, zog er sein Hemd aus und ließ es auf den Boden fallen.


  Sein Oberkörper war voller Narben.


  Vor Jahren musste sich jemand mit einem Messer ans Werk gemacht haben. Bizarre Symbole, die denen an der Lagertür glichen sowie denen, die wir als Kinder im Keller gesehen hatten, waren wie grausame Tattoos sorgfältig in seine Haut geritzt worden. Die Art und Weise, wie er vor seinen Leuten damit angab, brachte mich auf den Gedanken, dass es wahrscheinlich sein eigenes Werk war – und etwas in seinem Grinsen sagte mir, dass er währenddessen die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein war.


  „Brüder und Schwestern“, begann er, und seine Stimme hallte in dem riesigen Raum wider, „ich danke euch für euer Kommen an diesem wahrhaft besonderen Tag.“


  Bubba Moon sprach mit einem Südstaatenakzent, den Pete Green nie gehabt hatte.


  „Wir können uns glücklich schätzen, wahrhaft glücklich, für das Opfer dieses Monats zwei Zeugen zu haben. Zwei geschätzte Gäste von der Grünen Insel, die nur für eine Nacht hier sind. Ladys und Gentlemen, darf ich euch Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh vorstellen.“


  Seine Leute applaudierten. Jetzt, da ich sie mir genauer anschaute, sah ich die Wunden und blauen Flecken, die sie alle hatten. Einer trug den Arm in Gips. Jeder Einzelne von ihnen sah aus, als hätte er zwölf Runden gegen einen Preisboxer hinter sich.


  Moon schlenderte zu seinen Gefangenen hinüber. „Pleasant und Unruh, wir haben allerhand Geschichten von euren Heldentaten und Abenteuern gehört und ich fühle mich wirklich geehrt. Nie im Leben hätte ich erwartet, dass unsere bescheidene kleine Unternehmung hier eure Aufmerksamkeit wert wäre. Wir sind nur einfache Leute.“


  Er grinste. Einige seiner Anhänger lachten. Das Grinsen hielt sich nicht lange. „Allerdings habt ihr sechs meiner Freunde heute Morgen krankenhausreif geschlagen. Mit unserem begrenzten Wissen über medizinische Vorgänge taten wir, was wir konnten, aber diese Freunde, unsere sehr guten Freunde, schmachten jetzt in Krankenhausbetten und werden von ungeschickten sterblichen Ärzten versorgt. Und das geht … das geht einfach nicht in Ordnung.“


  Er versetzte Pleasant einen Tritt in die Seite.


  „Aber ich bin nicht nachtragend“, fuhr er fort. „Ich habe eine einfache Lebensphilosophie: Füge anderen zu, was sie dir zugefügt haben. Ihr habt mir die Ehre erwiesen und seid in diese entlegene kleine Stadt gekommen. Ihr habt mich mit eurem Interesse an mir, an uns und an unserer Arbeit hier beehrt. Erlaubt mir deshalb, mich zu revanchieren. Ich will Sie ehren, Sir, Sie und Ihre Partnerin.“


  Er lächelte auf Walküre hinunter. „Walküre, Walküre, Walküre … Wie alt bist du, Walküre? Siebzehn, nicht wahr? Genau genommen schon ein wenig zu alt, um als Opfer zu dienen … aber heute können wir eine Ausnahme machen, nicht wahr?“


  Zwei seiner Anhänger eilten herbei. Sie lösten die Ketten, mit denen Walküre an den Pfeiler gefesselt war, und zogen sie auf die Füße. Sie stürzte sich auf einen von ihnen, doch ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt und Moon machte einen Schritt auf sie zu und schlug sie mit solcher Kraft, dass sie fast hingefallen wäre.


  „Halte dich an die Spielregeln, sonst darfst du nicht mitspielen“, drohte er.


  Die beiden Männer schleiften sie zum Tisch. Moon wandte seine Aufmerksamkeit Pleasant zu, der sich zu Wort meldete.


  „Ein Opfer? Ein Blutopfer? Ihr macht das immer noch?“


  Ich hätte gern einen Blick auf sein Gesicht geworfen, nur um zu wissen, ob er so cool aussah, wie er sich anhörte.


  Moon zuckte mit den Schultern. „Es ist ein wenig altmodisch, sicher, aber wir machen das jetzt seit Jahrzehnten und bis heute sind keine Klagen gekommen.“


  „Auch nicht von den Opfern?“


  „Oh, sicher, die beklagen sich natürlich. Aber sie haben ohnehin immer schlechte Laune.“


  „Und darf ich fragen, wem ihr die Opfer darbringt? Nur zu meinem persönlichen Amüsement, Sie verstehen.“


  Moon lachte. „Das ist es ja gerade, Detektiv Pleasant, ich weiß es selbst nicht. Ich weiß nur, dass mir in einem besonders lebhaften Traum ein Wesen erschienen ist, das mich mit Staunen und Ehrfurcht erfüllt hat. Es sagte mir, ich sei ein unverzichtbares Mitglied der Anti-Sanktuariums-Bewegung. Es sagte mir, ich solle gleichgesinnte Individuen um mich scharen und bei jedem unserer Treffen müssten wir ihm das Blut eines Sterblichen opfern.“


  „Es gibt keine Anti-Sanktuariums-Bewegung“, entgegnete Pleasant.


  „Dazu kann ich nur sagen, dass es sie doch gibt und dass ich ein unverzichtbarer Teil davon bin.“


  „Weil Sie einen Traum hatten.“


  Moon lächelte. „Zweifeln Sie meinetwegen alles an, Detektiv Zynisch, Detektiv Skeptisch. Aber ich kenne die Wahrheit und mein Volk kennt sie auch. Wir haben gesehen, was auf der anderen Seite lauert. Und im Lauf der nächsten Minuten werden Sie es auch sehen.“


  In Gedanken ging ich alles Mögliche durch, was ich sagen könnte – Stehen bleiben! Keine Bewegung!–, bis einer von Moons Leuten zur Rückseite des Lieferwagens ging und Sammy herauszog. Er war geknebelt und an den Händen gefesselt. Er hatte geweint und schien panische Angst zu haben, als er zu dem Tisch gestoßen wurde, der für mich zum Opferaltar geworden war. Ich trat vor und hob den Revolver.


  „Stopp!“, kreischte ich. „Einfach aufhören! Lasst meinen Sohn gehen! Lasst alle gehen!“


  Bubba Moon und seine Anhänger schauten mich lediglich überrascht an. Chrissy kam ebenfalls aus der Deckung und stellte sich dicht neben mich.


  Auf Moons Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Schaut euch das an. Schaut euch an, in welcher Situation wir uns da befinden. Das ist ja ein richtiges Klassentreffen! Mein ältester Freund und meine erste Liebe. Und ich dachte, diese Nacht könnte noch außergewöhnlicher nicht werden…“


  „Du bist nicht Pete“, sagte ich. Meine Hand mit dem Revolver zitterte entsetzlich, weshalb ich sie mit der Linken stützte. „Du bist Bubba Moon. Ich weiß alles über dich.“


  „Das bezweifle ich.“ Wieder lächelte Moon. „Chrissy. Das Leben hat dir ziemlich zugesetzt, nicht wahr? Schuld ist wahrscheinlich der Nichtsnutz, den du geheiratet hast. Ja, ich weiß Bescheid. Du konntest dich nie wirklich entfalten, was? Man hat dir früh die Flügel gestutzt.“


  „Komm hier rüber, Sammy“, sagte ich.


  Sammy schaute sich um, vergewisserte sich, dass niemand versuchen würde, ihn daran zu hindern, und rannte dann herüber. Moon lachte in sich hinein.


  Ich zielte mit dem Revolver auf den Mann, der Walküre festhielt. „Lass sie los. Nimm ihr die Handfesseln ab.“


  Der Mann schaute hinüber zu Moon, der auf seine Uhr blickte. Aus irgendeinem Grund lächelte er daraufhin noch breiter. „Tu, was mein Freund sagt.“


  Wenige Sekunden später war Walküre frei. Kaum war sie ihre Fesseln los, seufzte sie, als sei die Freiheit nicht das Einzige, das ihr geraubt worden war. Sie nahm dem Mann den Schlüssel ab und warf ihn Chrissy zu.


  „Hilf meinem Freund“, bat sie.


  Chrissy ging sofort zu dem Pfeiler, wo Pleasant saß.


  Moon schien das alles nicht zu kümmern. Sein Blick war auf mich gerichtet. „Wie ist es dir so ergangen, Kumpel? Warst du in letzter Zeit wieder mal mit dem Skateboard unterwegs? Dein alter Herr hat dir das vielleicht nicht erzählt, Sammy, aber als wir Kinder waren, nur ein paar Jahre jünger als du jetzt, war er der King auf dem Skateboard. Er war ziemlich cool damals. Wir sind im Park geskatet, obwohl das nicht erlaubt war. Wir haben die Tauben und die alten Leute erschreckt. Das waren Zeiten, wie?“


  Es lief alles nach Plan. Der Revolver zitterte weniger, als ich auf ihn zielte. „Du bist nicht Pete.“


  „Aber ich bin hier drin bei Pete“, erwiderte Moon. „Ich weiß alles, was er weiß. Ich weiß, dass wir beide, du und ich, in Chrissy Brennan verknallt waren. Ich weiß, dass sie mich bevorzugt hat.“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie diesbezüglich ihre Meinung inzwischen geändert hat“, erwiderte ich und Moon lachte.


  Als die Kette fiel, schaute ich hinüber zu Pleasant und sah, wie er aufstand. Bevor er hinter dem Pfeiler hervorkam, fasste er sich an den Hemdkragen, als wollte er seine Krawatte zurechtrücken. Dann trat er vor und ich runzelte die Stirn. Das war nicht Pleasant. Er war genauso groß und genauso schlank und trug auch einen ähnlichen Anzug, doch dieser Mann war weiß. Er war gut aussehend, aber unrasiert und das braune Haar war ganz zerzaust.


  Das war nicht der Mann, dem ich am Abend zuvor begegnet war, doch als er sprach, tat er es mit der Stimme von Skulduggery Pleasant. „Ich muss zugeben, das ist befremdlich. Sie hätten meinen Freund hier ohne Weiteres entwaffnen können, haben es aber nicht getan.“


  „Nein, haben wir nicht“, bestätigte Moon. Dann wies er auf das Gesicht des Mannes. „Das gefällt mir übrigens. Vertrauenerweckend.“


  Dieser Mann – der maskierte Pleasant? – beobachtete Moon aus zusammengekniffenen Augen. „All das lässt mich vermuten, dass Sie noch ein Ass im Ärmel haben. Und der Gedanke gefällt mir nicht, wenn ich ehrlich bin.“


  Moon lächelte. „Das würde mir genauso gehen.“


  „Sie haben auf Ihre Uhr geschaut, bevor Sie erlaubten, dass Walküre freigelassen wurde. Uns läuft die Zeit davon, richtig? Ihnen nicht, aber uns. Erwarten wir noch jemanden?“


  „So ist es.“


  „Jemanden, neben dem Walküre und ich keine Gefahr mehr darstellen?“


  „Ganz genau.“


  Skulduggery Pleasant – ich war zu dem Schluss gekommen, dass er es sein musste, dass er nur eine Art Verkleidung trug – nickte. „Mir gefällt absolut nicht, wie das hier abläuft. Aber wenigstens bin ich nicht mehr gefesselt. Das ist immerhin etwas.“


  „Freut mich, dass Sie es so sehen.“


  Chrissy kam wieder herüber und stellte sich neben mich. Sammy blieb hinter uns. Er war bleich, hatte panische Angst, war immer noch gefesselt und geknebelt, doch seine Augen hingen an Pleasant, nicht an Moon.


  Moon schaute erneut auf seine Uhr. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Es ist so wei–“ Mehr konnte er nicht sagen, bevor sich ein Loch in der Luft auftat und ein Licht herausströmte. Ich sah etwas in diesem Licht, ich sah etwas und wusste irgendwie, dass es sich bei dem Licht um ein Portal handelte, dass dieses Portal irgendwo hinführte, an einen schrecklichen Ort. Und ich sah das Gesicht eines Ungeheuers in diesem Licht. Das Licht wuchs und wuchs und explodierte und–
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  Ich nahm die Hände von den Augen, blinzelte ein paarmal rasch hintereinander und stellte fest, dass ich mich in einem dunklen Raum befand. Es roch nach Staub und Mottenkugeln.


  Ich war allein. Es war kalt. In der Ecke stand ein Bettgestell ohne Matratze. Ich trat ans Fenster und schaute durch die schmutzige Scheibe hinaus auf Bredon. Die Lagerhalle lag im Osten, doch ich war im Westen der Stadt und blickte hinunter auf die King Road und den Schrottplatz. Von hier aus konnte ich die Kirche und die Lichter der Tankstelle sehen, und wenn die Bäume entlang der Hyland Street nicht gewesen wären, hätte ich auch meine alte Schule sehen können.


  Ich befand mich in Bubba Moons ehemaligem Haus. Nur … seit ich wieder zu Hause war, war ich ein paarmal die Hyland Street entlanggefahren. Diese Bäume gab es inzwischen nicht mehr. Schon seit meiner Kindheit gab es sie nicht mehr.


  Irgendwo unter mir hörte ich ein Geräusch.


  Ich wischte meine schweißnasse Hand ab und umfasste den Revolver noch fester. Dann öffnete ich die Tür und trat sofort beiseite, da ich erwartete, dass mich etwas anspringen würde. Ein Schauer nach dem anderen lief mir über den Rücken, als ich da stand, ins Dämmerlicht hinausschaute und auf etwas Schreckliches wartete. Irgendwann bewegte ich mich wieder. Die Dielen knarrten leise unter meinem Gewicht.


  Auf dem Flur war niemand. Im ganzen Haus brannte kein Licht. Die Gerüche, die man in einem unbewohnten Haus erwarten würde – Gerüche, die von betrunkenen Teenagern herrühren, die eingebrochen sind, oder von Landstreichern, die hier die Nacht verbracht haben–, fehlten. Kein Teenager war je so betrunken, dass er hier eingebrochen wäre, und kein Landstreicher hatte je so gefroren, dass er unter diesem Dach Schutz gesucht hätte. Der einzige Geruch, von dem nach Staub einmal abgesehen, war ein feuchter, ungesunder Fäulnisgeruch, der durch die Wände drang. Es war, als sei das Haus krank. Von einer zehrenden Krankheit befallen.


  Ich kam zur Treppe und schaute übers Geländer. Ich musste dort hinunter. Ich wusste nicht, wie ich hierhergekommen war, doch ich wusste, dass ich dort hinuntermusste.


  Ich betrat die Treppe.


  Ob das eine Illusion oder Wahn oder Magie war, ob ich in der Lagerhalle gestorben und dies die Hölle war, in der ich die Ewigkeit zu verbringen hatte, spielte zu diesem Zeitpunkt kaum eine Rolle für mich. Soweit ich wusste, befand ich mich immer noch in der Lagerhalle und das alles hier spielte sich nur in meinem Kopf ab. Vielleicht waren alle davon befallen. Vielleicht hatte dieser helle Lichtblitz mich hypnotisiert, uns alle hypnotisiert.


  Vielleicht war ich aber auch wirklich hier. Und dieses Ding, das ich gesehen hatte, dieses Ding, das durch das Portal gekommen war – vielleicht war es ja auch hier.


  Ich erreichte den Fuß der Treppe, ohne dass eine Klauenhand durch das Geländer gegriffen und meinen Knöchel gepackt hätte. Direkt vor mir lag die Haustür. Ich hätte hinlaufen, sie aufreißen und fliehen können. Doch wohin wäre ich geflüchtet? Und in welche Zeit hinein? Welches Ereignis mich auch hierhergebracht hatte, hatte mich nicht nur durch die halbe Stadt geschickt, es hatte mich auch durch die Zeit geschickt. Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass dies die Nacht war, in der wir vor all den Jahren in Bubba Moons Haus eingebrochen waren.


  Und dies bedeutete wiederum, dass ich in den Keller hinuntergehen musste.


  Die Kellertür befand sich unter der Treppe. Der Türknauf war schwarz, lose und klapperte, als ich ihn drehte. Ich musste noch ein zweites Mal drehen, so locker war er. Als die Tür sich öffnete, wanderte die Dunkelheit aus dem Keller nach oben, strich an mir vorbei, verdunkelte die Diele und ließ es noch kälter werden. Dann beruhigte sich alles wieder, meine Augen passten sich an und ich ging die Holztreppe hinunter.


  Es waren mehr Stufen, als es hätten sein sollen. Sie führten hinunter in einen weit aufgesperrten pechschwarzen Rachen. Auf dem Weg nach unten verlor ich zweimal fast die Nerven– aber wenn ich hier war, befand sich Sammy möglicherweise auch hier und meinen Sohn würde ich nicht im Stich lassen.


  Langsam, ganz langsam wurde es heller und ich sah den Betonboden. Als ich unten ankam und zurückschaute, überraschte es mich nicht zu sehen, dass insgesamt allerhöchstens zehn Stufen zur offenen Tür hinaufführten.


  Das Haus spielte mir Streiche.


  Ich bahnte mir einen Weg zwischen Bergen von Gerümpel hindurch und kam mir vor wie in einem Labyrinth. Ich erinnerte mich nicht an so viele Gerümpelberge, und ich erinnerte mich auch nicht daran, dass sie so hoch waren. Wieder war das Haus am Werk, das sich in alle Richtungen ausdehnte und dem Weg immer neue Biegungen und Windungen hinzufügte, seine Spielchen mit mir trieb.


  Zwischen den Gerümpelbergen hörte ich Schreie, aber sie kamen von weit her. Und noch etwas. Es klang wie entfernte Schüsse.


  Ich betrat eine Art Lichtung und bekam zum ersten Mal einen Eindruck davon, wie weit der Keller sich ausgedehnt hatte. Er war riesig, so groß wie die Lagerhalle. Vielleicht war er ja die Lagerhalle. Vielleicht hatte mich das helle Licht so stark hypnotisiert, dass ich die beiden verwechselte. Aber in der Lagerhalle hatte das ganze Gerümpel nicht gelegen und entlang der Wände waren nicht die vielen Treppen gewesen, die nach oben führten.


  Jemand trat hinter dem Berg rechts von mir hervor.


  „Chrissy!“, zischte ich.


  Sie zuckte zusammen, legte beide Hände über den Mund und unterdrückte einen Schrei. Dann kam sie herübergelaufen und klammerte sich an meinen rechten Arm.


  „Wir sind in seinem Haus“, flüsterte sie.


  „Ich weiß. Bleib in meiner Nähe.“


  Wir gingen weiter über die Lichtung und standen dann wieder zwischen Bergen aus Gerümpel. Wir näherten uns einem niedrigen Tisch mit einem Puppenhaus darauf. Als wir daran vorbeiliefen, ging in einem der kleinen Fenster ein Licht an.


  „Das ist meins“, sagte Chrissy leise. „Ich hatte so eines. Genau das gleiche.“


  Wir betrachteten es noch eine Weile. Ein weiteres Licht ging an. Chrissy ließ meinen Arm los und trat an den Tisch.


  „Was tust du? Chrissy, nein!“


  Sie drehte sich zu mir herum, ihre Miene war angespannt. „Ich muss“, sagte sie und streckte die Hand aus. Sie hakte die Finger in die Außenwand des Puppenhauses und öffnete es. Sämtliche Lichter gingen an, sie stieß einen angeekelten Schrei aus und wich zurück. Kakerlaken huschten über die Puppenmöbel, wühlten sich unter die dünnen Decken auf den Betten, um dem Licht zu entfliehen, und verschoben die Plastikteller auf dem Küchentisch. Ein paar waren auf Chrissys Hand gelangt und sie wischte sie fluchend weg, als sie versuchten, unter ihren Ärmel zu kriechen.


  Ich zog Chrissy weg und die Lichter im Puppenhaus gingen aus. Aber wir konnten immer noch hören, wie die Kakerlaken über die Tischkante fielen und auf den Boden plumpsten.


  Chrissy schubste mich und wir gingen rasch weiter. Mein Fuß stieß an etwas Hartes und ich wäre fast gestürzt. Ich schaute hinunter, fluchte, trat einen Schritt zurück und lief direkt in Chrissy hinein. Zusammen starrten wir auf die reglose Gestalt, halb verborgen unter den Gerümpelbergen. Als die Gestalt sich nicht rührte, ging ich langsam hin und stupste sie noch einmal an. Dann schob ich meinen Fuß darunter und hob die Schulter so weit an, dass wir das Gesicht erkennen konnten. Es war der Wachmann aus dem Lagerhaus. Aus einer Wunde über einem Auge sickerte Blut. Entweder er schlief oder er war tot. Ich nahm meinen Fuß weg und ließ den Körper zurückfallen. Wir machten einen Schritt über ihn hinweg und gingen weiter.


  Hinter der nächsten Ecke flackerte wieder ein Licht. Ich hörte das Knattern von Hubschrauberrotoren, dem Synthesizermusik folgte. Ich erkannte es sofort als die Titelmelodie von Airwolf. Den Revolver im Anschlag, ging ich voraus zu einem alten Fernseher mit Kaninchenohren und grottenschlechtem Empfang, genau derselbe, vor dem ich als Kind im Schneidersitz in unserem Wohnzimmer gesessen hatte. Wir hatten diesen Fernseher, bis mein Bruder und ich uns einmal im Wohnzimmer den Baseball zuwarfen. Der Ball prallte von der Wand ab, traf den Bildschirm und schrottete ihn. Unsere Mom war nicht glücklich an diesem Tag. Unser Dad hatte auch eine Stinkwut.


  Während sich diese Szene noch vor meinem geistigen Auge abspielte, erschien auf dem Fernseher vor uns besagter Sprung. Der Bildschirm wölbte sich leicht nach außen und ging wieder zurück, als atmete er. Bei jedem Ausdehnen wurde der Sprung ein wenig breiter. Dann ging er nicht mehr zurück, sondern dehnte sich nur noch aus, und eine schwarze Flüssigkeit (Blut) tropfte heraus, floss aus dem Bildschirm wie aus einer offenen Wunde. Dann explodierte er, die schwarze Flüssigkeit schoss heraus und der Strahl traf mich mitten in die Brust. Er trieb mich zurück und ein Teil davon spritzte mir beim Schreien in den Mund.


  Chrissy rutschte aus und ich stolperte über sie und fiel ebenfalls hin. Wir waren voll von dieser schwarzen Flüssigkeit, pitschnass. Dann wurde der Strom schwächer, wurde zu einem Rinnsal, das schließlich ganz versiegte. Nichts war mehr zu sehen außer dem kaputten Fernseher.


  Ich wischte mir über die Augen, aber mein Gesicht war trocken geblieben. Ich war sauber. Ich schaute Chrissy an. Es hatte keine schwarze Flüssigkeit gegeben. Kein ausfließendes Blut.


  „Spielchen“, sagte ich.


  Wir standen auf. Vor uns hörten wir Stimmen. Kinderstimmen.


  Als wir die nächste Lichtung erreichten, sahen wir gerade noch, wie ich mich im Alter von elf Jahren durch das schmale Fenster quetschte und in den Keller sprang.


  „Oh mein Gott“, flüsterte Chrissy.


  Ich war so klein. So winzig. So jung. Ich konnte den Blick nicht von mir abwenden.


  „Siehst du was?“, fragte eine Stimme vom Fenster her. Tylers Stimme.


  „Gerümpel“, antwortete mein jüngeres Ich.


  „Irgendwelches Zeug für schwarze Magie?“


  Mein jüngeres Selbst leuchtete mir mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht und bewegte sie dann weiter, ohne mich zu sehen.


  „Nur alte Lampen und Möbel“, antwortete ich. „Ein Tisch. Ein Sofa.“


  Wir hörten Benny, der mich bat, ein Hexenbrett mitzubringen, falls ich eines sah. Dann kam Chrissys Stimme, laut und deutlich: „Untersteh dich! Meine Tante hat mal damit gearbeitet. Sie glaubt eigentlich nicht an solche Sachen, ist aber überzeugt, dass diese Dinger echt gefährlich sind.“


  Chrissy grub die Finger in meinen Arm.


  Wir beobachteten, wie die Vergangenheit sich wiederholte, bis fünf Elfjährige mit uns im Keller standen. Der Schein ihrer Taschenlampen erleuchtete das Dunkel.


  Chrissy zog an meinem Hemd und ich drehte mich um. Hinter einem weiter entfernten Gerümpelberg tauchte ein Licht auf. Es flackerte und bewegte sich schnell, als spielte jemand mit einem Flammenwerfer verrückt. Dann war es verschwunden. Kein Licht, keine Flammen, kein Rauch mehr. Die Kinder hatten nichts bemerkt.


  „Gefunden!“, meldete Chrissys jüngeres Ich. Wir folgten Tyler und traten zu den Kindern an den Kreis. In dem Kreis stand Bubba Moon.


  Nicht Pete-Green-Bubba-Moon, sondern der echte. Ein kahlköpfiger Mann, der früher wohl schwer muskelbepackt war, jetzt aber aus der Form geriet. Sein Bauch wölbte sich vor, dehnte die Narben und verzerrte die Symbole auf seinem nackten Oberkörper. Er beobachtete die Kinder, die sich um ihn scharten. Sie konnten ihn nicht sehen und er konnte uns nicht sehen.


  „Großer, böser Bubba Moon“, sagte Pete leise.


  Chrissy schrie auf, als die Berge neben uns explodierten. Gerümpel flog umher und alte Zeitschriften flatterten wie sterbende Fledermäuse. Ein Mann schoss aus einem Berg, flog durch die Luft und verschwand in einem anderen. Die Kinder und auch Moon bekamen nichts davon mit, doch Chrissy und ich liefen hinüber und ich stürzte mich auf die Berge, den Revolver im Anschlag, doch von dem Mann war nichts zu sehen.


  Wir wandten uns wieder dem Kreis zu. Pete legte sich gerade hinein, während Bubba Moon sich über ihn beugte.


  „He, Jungs, wer bin ich?“, fragte Pete, legte den Kopf auf den Boden, schloss die Augen und tat, als sei er tot.


  Moon legte sich grinsend zu ihm, auf ihn und über ihn und sämtliche Taschenlampen gingen aus.


  Die Kinder schrien, bekamen Panik, rannten zum Fenster. Doch Chrissy und ich blieben und beobachteten mit wachsendem Entsetzen, wie Bubba Moon langsam aufstand. Pete bewegte sich mit ihm, ahmte jede seiner Bewegungen nach. Als beide aufrecht standen, trat Moon ein kleines Stück zurück und erlaubte Pete, selbstständig zu stehen. Dann legte Moon die Hände auf Petes Schultern. Seine Finger drückten in sein T-Shirt. Wenn er eine Schulter anhob, hob Pete seinen Fuß. So wankten sie zusammen zum Fenster.


  Ich wandte mich ab und schaute in die Richtung, aus der Schreie kamen. Den Revolver in einer Hand, Chrissys Hand in der anderen, näherte ich mich vorsichtig einem hohen Stapel Schuhkartons. Plötzlich bewegte sich etwas und einer von Moons Anhängern taumelte aus der Dunkelheit. Er streifte den Stapel mit der Schulter und stürzte mit einem lauten Knall. Der Schuhkartonstapel fiel um. Hunderte Tonbandkassetten rutschten heraus und verteilten sich scheppernd auf dem Boden.


  Wir hörten noch etwas, ein Geräusch wie das Fauchen, das dieses Ding ausgestoßen hatte, als es durch das Portal gekommen war. Es war über uns und um uns herum, streifte durch die Gerümpelberge und brachte noch mehr Schreie und noch mehr Schüsse mit sich. Ich hörte Walküre Unruhs Stimme.


  Als wir uns nach den Kindern umschauten, waren sie alle verschwunden. Alle außer einem.


  Pete Green war noch hier. Er stand im Kreis, blickte uns an, ein elfjähriger Junge. Zu seinen Füßen lag mein Sohn. Bewusstlos.


  Ich widerstand dem Drang hinüberzulaufen. „Weshalb?“, fragte ich.


  Pete zuckte mit den Schultern. „Es mag den Geschmack. Das Ding, das ihr gesehen habt. Es mag den Geschmack sterblicher Kinder. Mit vierzehn Jahren schmecken sie am besten, dann liefern sie ihm sämtliche Nährstoffe, die es braucht. Wer bin ich, dass ich ihm widersprechen könnte?“


  „Aber warum Sammy? Warum unsere Kinder?“


  „Weil ich dich nicht haben konnte“, antwortete Pete. „Ich wollte euch alle. Euch beide und Benny. Wir waren alle hier unten, aber ich war der Einzige, der blieb. Wie fair ist das denn?“


  „Du hast Tyler umgebracht“, sagte ich.


  Er wurde vor unseren Augen größer und älter, seine Kleidung veränderte sich, sein T-Shirt verschwand und er stand wieder mit nacktem Oberkörper und mit den Narbentattoos da, genau wie in der Lagerhalle.


  „Tyler war der Einzige, den ich holen konnte“, erwiderte er. „Aber ich schmiedete Pläne. Alternative Pläne. Ich kam zu spät, um dich aufzuhalten, mein Kumpel, mein Freund, aber ich sorgte dafür, dass Chrissy nie über die Stadtgrenzen hinauskam. Nicht wahr, Süße? Ich halste ihr einen Mann auf, der ihr jeden Kampfgeist nahm. Ich sorgte dafür, dass sie sich an niemanden wenden konnte. Ich sorgte dafür, dass sie schließlich nur noch eine Option hatte, eine einzige.“


  Chrissy zuckte zusammen und Bubba Moon schaute mich an und lachte. „Das gehört alles zu meinem Spiel, du verstehst. Ich brauchte etwas, das dich mit deiner Familie für ein paar Tage in dein Elternhaus locken würde. Und jetzt mal im Ernst, welche Möglichkeit hatte sie denn? Es hieß entweder dein Kind … oder ihres.“


  Ich runzelte die Stirn und hob den Revolver. „Was?“


  „Es tut mir leid“, flüsterte Chrissy. Sie machte ein paar Schritte von mir weg und stellte sich neben Moon.


  Ich starrte die beiden an. Meine Hand begann zu zittern.


  „Du willst mich erschießen?“, fragte Moon. „Oder willst du die Person erschießen, die bei euch eingebrochen ist und deinen lieben alten Dad erstickt hat?“


  Er trat einen Schritt zur Seite, weg von Chrissy.


  „Nein…“, flüsterte ich. „Chrissy … was…?“


  „Er hat mich dazu gezwungen.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Er sagte, er würde Scott als Nächsten holen. Er erlaubte nicht, dass ich die Stadt verließ…“


  „Ausreden, nichts als Ausreden“, unterbrach Moon sie. „Tatsache ist doch, dass sie deinen Daddy getötet und dich mir in die Hände gespielt hat. Und jetzt will sie, dass ich deinen Sohn töte anstatt ihren. Du kannst nicht mehr nach Hause, das ist es doch, was sie sagen, oder?“


  „Ich bringe dich um“, krächzte ich und richtete den Revolver auf ihn.


  „Nur zu.“


  Die Waffe zitterte. Er hatte es verdient. Nach allem, was er getan hatte, hatte er es verdient. Er war nicht mein Freund. Er war ein Mörder. Und er wollte meinen Sohn umbringen.


  Ich drückte ab. Nichts geschah.


  Moon lachte. „Glaubst du wirklich, sie hätte dir eine geladene Pistole gegeben?“


  Ein Schrei gellte durch die Luft und Moon grinste. „Das dürften deine Freunde sein, nehme ich an. Wie, dachtest du tatsächlich, sie würden kommen und dich retten? Mit so etwas hatten die es noch nie zu tun. Du hast niemanden, der…“


  Er geriet ins Stocken. Der Schrei veränderte sich in Lautstärke und Tonhöhe, wurde zu einem Kreischen. Kein menschliches Wesen konnte einen Schrei ausstoßen, der diesem auch nur annähernd glich.


  Dann war es still.


  Mir wurde schwarz vor Augen, bis sich die Dunkelheit wie Rauch auflöste…


  … und dann befanden wir uns wieder in der Lagerhalle. Um uns herum lagen Moons Anhänger bewusstlos auf dem Boden. Sammy stand neben mir, die Hände noch immer gefesselt, den Knebel immer noch im Mund. Chrissy und Moon standen neben dem mit einem weißen Tuch bedeckten Tisch. Moon schüttelte den Kopf, um wieder klare Gedanken fassen zu können. Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh standen hinter den beiden.


  Walküre stieß Chrissy beiseite und Moon wirbelte herum. Er war so erschrocken, dass er nur fluchen konnte. Dann machte Pleasant einen Schritt auf ihn zu und ließ ihn über seine Hüfte segeln. Moon krachte auf den Boden und Walküre war sofort bei ihm. Die Handschellen, mit denen sie gefesselt worden war, schlossen sich um seine Handgelenke.


  Moon hievte sich auf die Knie, schüttelte wieder den Kopf. „Gegen das Wesen könnt ihr nichts ausrichten. Ihr werdet es nie besiegen und…“


  „Schon geschehen“, unterbrach ihn Walküre.


  Moon brüllte seine heiße Wut hinaus. Ich ließ die Waffe fallen, drehte mich um und löste Sammys Fesseln. Als seine Hände wieder frei waren, zog er sich den Knebel aus dem Mund. Doch der Schock saß zu tief. Reden konnte er nicht.


  Ich schaute hinüber zu Chrissy, die aus der Lagerhalle floh, dann zu Moon, dem Tränen über die Wangen liefen, und schließlich zu Pleasant. „Werden Sie ihn töten?“


  „Ich dachte, es ginge nicht anders“, antwortete er. „Wir hielten es nicht für möglich, dass wir ihn gefangen nehmen könnten. Aber jetzt, da wir es geschafft haben…“


  Walküre hielt Moon, so gut sie konnte, fest, während Pleasant das Messer vom Tisch nahm und ein neues Symbol in Moons Stirn ritzte. Als er fertig war, beugte Pleasant sich über ihn und hielt seine gespreizte Hand mit dem Handschuh über die blutende Wunde. Er schaute mich an. „Bevor ich anfange, müssen Sie wissen, dass die Worte, die ich sprechen werde, keinesfalls auf die Gegenwart oder überhaupt die Existenz eines göttlichen Wesens irgendeiner Art hindeuten. Worte sind Worte und haben Macht. Und auf bestimmte Weise angeordnet, haben sie eine bestimmte Wirkung. Haben Sie das verstanden?“


  Ich nickte.


  Pleasant blickte auf seinen Gefangenen hinunter. „Ich befehle dir, unsauberer Geist, im Namen jedweden Gottes, an den du glaubst, ich befehle dir auszufahren. Fahre also aus, Übeltäter. Fahre aus, Verführer, voll der Lüge und Arglist, Feind der Tugend, Verfolger der Unschuld.“


  „Lass mich in Frieden“, rief Moon. „Hau ab!“


  Pleasant ignorierte ihn. „Gib Raum, verabscheuungswürdiges Wesen, mach Platz, du Ungeheuer. Fahre denn aus, fahre aus, Verfluchter, mit all deiner Hinterlist.“


  Walküre grinste. „Sag es.“


  Pleasant weigerte sich. „Nein, ich sage es nicht.“


  „Los, sag’s für mich. Bitte.“


  Seufzend konzentrierte Pleasant sich wieder auf den Exorzismus und befahl mit lauter Stimme: „Weiche von mir, Bubba Moon!“ Und Walküre johlte.


  Wir gingen nach Hause. Felicity hatte versucht aufzubleiben, war aber auf der Couch eingeschlafen. Ich brachte Sammy zu Bett und er umarmte mich, bevor ich das Licht ausknipste. Für einen Augenblick war er wieder ein kleiner Junge, ein kleiner Junge, der mich brauchte.


  Ich blieb bei ihm, bis er eingeschlafen war. Dann setzte ich mich auf die Couch und wartete darauf, dass Felicity aufwachen würde. Als sie wach wurde, redeten wir. Ich erzählte ihr nichts von Bubba Moon. Wir sprachen nicht über das, was ich gerade durchgemacht hatte. Stattdessen redeten wir über uns, über unsere großartigen Kinder und unser gemeinsames Leben. Wir redeten stundenlang, bis die Sonne in die Nacht sickerte und den Himmel orange färbte.


  Bubba Moons Lieferwagen hielt vor dem Haus und ich ging nach draußen. Walküre stieg aus und mit ihr ein großer, schlanker Mann mit dunklem Haar. Skulduggery Pleasant in einer wieder anderen, überraschenden Verkleidung.


  Walküre erzählte mir, der Exorzismus habe drei Stunden gedauert. Als Pete Greens Körper endlich erschlaffte und er bewusstlos wurde, habe sie ihn aus dem Kreis gezerrt. Jetzt sei nur noch das flackernde Bild des echten Bubba Moon innerhalb der Symbole gefangen. Danach sei ein Team Sensitiver gekommen und hätte ihm seine magischen Kräfte genommen. Pleasant versicherte mir, dass Bubba Moon nie mehr die Gelegenheit hätte, jemanden zu infizieren. Er würde dort bleiben, im Keller, in diesem Kreis, zu schwach, um auch nur in eine vorbeifliegende Taube zu fahren. Dort würde er bis zum Ende aller Tage schmoren.


  Ich dankte ihnen. Nicht nur dafür, dass sie mir und meinem Sohn das Leben gerettet hatten, sondern auch dafür, dass sie das Leben all der anderen Kinder gerettet hatten, die sonst diesem Wesen im Licht – was immer es auch war – geopfert worden wären. Walküre lächelte, dankte mir dafür, dass ich sie gerettet hätte, und ignorierte Pleasant, der behauptete, er hätte die Situation zu jeder Zeit unter Kontrolle gehabt. Er bat mich, niemandem zu erzählen, was geschehen sei, und witzelte, dass er uns sonst seine Freunde schicken müsste, die unser Gedächtnis auslöschen würden.


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Scherz war.


  Sie fuhren davon, ohne dass noch viel geredet worden wäre. Sie sagten mir nicht, wer sie waren, für wen sie arbeiteten oder was das alles zu bedeuten hatte. Pleasant erklärte nicht, weshalb er so viele verschiedene Verkleidungen trug. Allerdings erzählte mir Sammy später, er hätte ihn kurz gesehen, als er an den Pfeiler angekettet war, und er könnte schwören, dass bei Pleasant anstelle eines Kopfes ein Totenschädel saß. Zu diesem Zeitpunkt hätte mich auch das nicht mehr überrascht.


  Wer auch immer solche Leute wegschafft, schaffte Bubba Moons Leute weg. Chrissy verließ mit ihrem Sohn die Stadt. Ich hatte Pleasant noch gebeten, ihr niemanden hinterherzuschicken. Sie hatte genug gelitten.


  Pete Green wurde einem Psychiaterteam vorgestellt, das unbedingt herausfinden wollte, welches Trauma einen erwachsenen Mann mit all diesen Narben dazu gebracht hatte, sich über Nacht in sein elfjähriges Ich zurückzuentwickeln. Sie sagten mir, dass sie sich noch nicht trauten, ihn mit alten Freunden zusammenzubringen, da sie fürchteten, es könnte ihn noch weiter traumatisieren – aber vielleicht irgendwann in der Zukunft…


  Das passt mir ganz gut. Pete ist mein bester Freund und ich bleibe jetzt erst mal hier. Dies ist schließlich mein Zuhause.
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  DER KNOPF


  Irgendwo in der Ferne ratterte ein Zug über die Schienen.


  Conor saß in der Küche, die Vorhänge waren zugezogen und die Lampe auf dem Tisch hatte ihr gleißendes Auge auf sein Werk geworfen. Es hatte die Größe einer Schuhschachtel und war aus Holz. Und schwer. Darin waren Dinge, von denen er nichts verstand, nichts verstehen konnte. Schaltverbindungen und Hebel und exakt ineinandergreifende Zahnräder. Und in alles hatte er äußerst sorgfältig Symbole eingeritzt. Er wusste nicht, was sie bedeuteten, wusste nicht, wozu sie gut waren, doch solange er sich erinnern konnte, waren sie in seinem Kopf gewesen. Diese Symbole nach all den Jahren auf Metall und Holz zu übertragen, war … ganz einfach wunderbar. Es war eine Erleichterung. Es war, als hätte er sein ganzes Leben in Anspannung verbracht, jeder Muskel verkrampft, die Zähne zusammengebissen und die Augen fest zugekniffen. Und jetzt konnte er plötzlich entspannen. Eine seltsame Art von Ruhe durchströmte ihn, sie war fast euphorisch.


  Er nahm einen Schraubenzieher von dem Berg rostiger Werkzeuge auf dem Tisch und schraubte den Deckel fest. Seine Hände waren übersät mit Schnitten und Krusten. Schon vor Tagen waren ihm die Pflaster ausgegangen. Einige der Schnittwunden schmerzten noch. Bestimmte Schaltverbindungen und Symbole verlangten einfach nach Blut. Er wusste nicht, weshalb – er wusste nur, dass es so war. Es war alles in seinem Kopf. So war es immer gewesen. Dieses Gerät, dieses Kästchen, die Entwürfe, diese Schaltverbindungen, Hebel und Symbole – sie waren immer ein Teil von ihm gewesen. Er dachte an nichts anderes. Deshalb hatte er die Schule nicht zu Ende gebracht. Deshalb verlor er immer wieder seine Jobs. Deshalb hatte Cathy ihn verlassen. Dieses Gerät hatte ihm jeden Weg zum Glück versperrt – doch jetzt stand es vor ihm. Fertig. Ein hölzernes Kästchen mit einem großen roten Knopf auf dem Deckel.


  Conor richtete seinen Oberkörper auf. Wirbel knackten. Wie lange hatte er so vornübergebeugt dagesessen? Wie lange hatte er überhaupt hier gesessen? Plötzlich wurde ihm bewusst, wie voll seine Blase war und wie leer sein Magen. Er musste einen Spaziergang machen. Er brauchte frische Luft. War es überhaupt Tag? Die Vorhänge waren zugezogen und mit Ausnahme des Tisches lag alles im Dunkeln. Es war Nacht. Aber welche Nacht? War immer noch Wochenende?


  Da drüben bei der Tür war etwas, ein dunkler Schatten im Dämmerlicht. Er sah aus wie ein Mann, der reglos dasteht. Conor betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen, drehte dann den Kopf und schaute ihn aus den Augenwinkeln an. Doch egal wie er das Ding ansah, diesen Mantel oder diesen Schatten oder was immer es war, es sah immer aus wie ein Mann. Ein großer Mann. Mit Hut.


  Conor runzelte die Stirn.


  „Hallo, Conor“, sagte der Mann.


  Angst und Schrecken schossen aus Conors Bauch in seine Brust, doch er rührte sich nicht. Würden seine Beine ihm überhaupt gehorchen, wenn er versuchte aufzuspringen? Er saß hier schon so lange, dass er es bezweifelte.


  Conor hatte einen trockenen Mund. Wie lange war es her, dass er das letzte Mal einen Schluck Wasser getrunken hatte? Auch seine Stimme gehorchte ihm nicht. Die Frage, die er krächzend stellte, lautete nicht Wer sind Sie? oder Was wollen Sie? – zwei Fragen, die seiner Meinung nach dringend einer Antwort bedurft hätten–, sondern: „Wie lange stehen Sie schon da?“


  „Nur ein paar Minuten“, antwortete der Mann. Sein Tonfall war beruhigend. Seine Stimme hatte einen weichen Klang. „Du hast mich nicht hereinkommen hören. Du warst beschäftigt. Was hast du denn da?“


  „Das können Sie nicht haben“, wehrte Conor ab. „Wenn Sie mich ausrauben wollen, rauben Sie mich aus. Ich habe irgendwo ein bisschen Geld. Aber das hier können Sie nicht haben.“


  „Ich bin nicht hergekommen, um dich auszurauben“, entgegnete der Mann. „Was passiert, wenn du auf diesen Knopf drückst, Conor?“


  Der Druck auf seine Blase, sein trockener Mund, sein leerer Magen und jetzt auch noch die beginnenden Kopfschmerzen, wahrscheinlich von der Hitze, die auf seiner Haut brannte und ihn zum Schwitzen brachte. Er fühlte sich krank. Er war krank. Er musste sich hinlegen.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Conor.


  Der große Mann mit Hut drehte kaum merklich den Kopf. „Du weißt nicht, was er bewirkt? Aber du hast das Gerät doch gebaut, nicht wahr?“


  Conor nickte.


  „Woher wusstest du, was du tun musst?“


  „Das wusste ich schon immer“, antwortete Conor. „Mein ganzes Leben lang wusste ich das. Ich hatte diese Bilder in meinem Kopf. Aber ich konnte sie nicht deutlich genug erkennen bis … Augenblick – der wievielte ist heute?“


  „Der einundzwanzigste“, antwortete der große Mann. „Vier Tage vor Weihnachten.“


  Conor runzelte die Stirn. „Das kann nicht sein. Vor … vor wenigen Tagen war doch erst der achte.“


  „Dir ist die Zeit davongelaufen“, ließ sich eine andere Stimme vernehmen, von irgendwo drüben beim Fenster. Es war die Stimme eines Mädchens.


  „Wer seid ihr?“, fragte Conor schließlich doch noch.


  „Niemand Besonderes“, antwortete der Mann. „Wir erledigen einen Job, das ist alles. Wir kommen Leuten zu Hilfe.“


  „Ich brauche eure Hilfe nicht.“


  „Du vielleicht nicht“, sagte das Mädchen, „aber alle anderen.“ Sie trat ein paar Schritte vor, bis der äußerste Schein der Lampe ihr Gesicht beleuchtete. Sie war hübsch. Dunkelhaarig. Trug Schwarz. Siebzehn oder achtzehn, nicht älter. „Was passiert, wenn man auf den Knopf drückt?“, fragte sie.


  „Ich hab’s doch schon gesagt“, antwortete Conor. „Ich weiß es nicht.“


  „Warum liegt dann dein Finger darauf?“


  Er schaute nach unten. Da war er, sein Finger, lag auf dem großen roten Knopf, als hätte er nicht die Absicht, sich von dort je wieder wegzubewegen. Er runzelte erneut die Stirn. Er konnte sich nicht erinnern, ihn dort hingetan zu haben, und dennoch … dennoch schien es keinen anderen Ort für ihn zu geben. Sein Finger gehörte auf den Knopf.


  „Es tut mir leid“, sagte Conor, „aber mir geht es nicht gut.“


  „Conor Delaney, nimm deinen Finger vom Knopf“, verlangte der Mann.


  Und fast hätte Conor es getan. Ohne darüber nachzudenken, hob er den Finger ein paar Millimeter an, bevor das Gewicht seiner Verpflichtung ihn wieder nach unten zwang.


  Verpflichtung? Welche Verpflichtung? Was zum Teufel ging hier vor?


  „Wie haben Sie das gemacht?“, fragte er den Mann. „Wie haben Sie mich dazu gebracht?“


  Der Mann gab ein Geräusch von sich, es klang wie ein unzufriedenes Grunzen, und das Mädchen antwortete an seiner Stelle: „Wie hast du es geschafft, nicht zu gehorchen? Hast du einen Namen angenommen?“


  „Wie? Was meinst du damit?“, fragte Conor.


  „Wie hast du es geschafft, nicht zu gehorchen?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet, versteht ihr? Ich weiß weder, wer ihr seid, noch, was ihr hier wollt.“


  „Es heißt, das Ende der Welt sei gekommen“, antwortete das Mädchen.


  Das brachte Conor einen Moment aus dem Konzept. „Was?“


  „Es heißt, das Ende der Welt sei gekommen“, wiederholte sie. „Hast du davon gehört?“


  „Meinst du … meinst du diese Maya-Geschichte? Was ist damit? Der Maya-Kalender endet am 21.Dezember. Na und? Es ist ein Kalender. Denen ist der Platz ausgegangen oder sie haben aufgehört zu rechnen oder es beginnt wieder ein neuer Zyklus oder so … Es tut mir leid, aber was hat das hiermit zu tun? Das ist doch Unsinn.“


  „Weißt du, was ein Sensitiver ist, Conor?“, fragte das Mädchen. „Das ist eine Person mit medialen Fähigkeiten, ein Medium. Glaubst du an Medien?“


  „Nein“, antwortete Conor. „Ich glaube auch nicht an Astrologie oder an Tarotkarten oder Handlesen.“


  Das Mädchen nickte. „Handlesen ist Quatsch. Genau wie Astrologie. Die meisten Tarotkarten-Leser haben keinen Schimmer, was sie tun. Ich hab mal eine getroffen, die mir versichert hat, ich hätte ein glückliches Leben vor mir – sie ist also ziemlich eindeutig ein Idiot. Aber Medien haben vorausgesagt, dass das Ende der Welt mit dem Ende des Maya-Kalenders zusammenfällt.“


  „Und?“


  „Und deshalb denken wir, dass das Ende der Welt hier beginnt“, meldete sich der Mann wieder.


  „In Irland? Ihr glaubt, das Ende der Welt beginnt hier in diesem Land?“


  „Ich glaube sogar, es beginnt hier in dieser Küche.“


  Conor blinzelte. „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“


  „Ist es ausnahmsweise aber.“


  „Und – was jetzt? Ihr glaubt, der Knopf lässt alles in die Luft fliegen?“ Conor musste fast lachen. „Ihr glaubt, dass es das ist, was ich gebastelt habe? Das hier ist ein Kästchen mit Schaltverbindungen und Schrott und Dingen, die alle keinen Sinn ergeben! Da drin ist kein einziger Computerchip oder irgendein Stück Technologie. Es ist mit nichts verbunden. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich auf den Knopf drücke, aber was auch immer es ist, wird in diesem Kästchen passieren und in dem Kästchen allein. Es wird keine Kettenreaktion in Gang setzen, nicht explodieren, es wird keine Atomsprengköpfe zünden und überhaupt … Es ist nur ein blödes Kästchen.“


  „Ein blödes Kästchen, das dein ganzes Leben lang in deinem Kopf war“, sagte der Mann.


  „Aber jetzt ist es draußen“, erwiderte Conor. „Es ist nicht mehr in meinem Kopf. Es ist weg. Ich muss nicht mehr … ich muss nicht mehr dran denken.“


  „Wie geht es deiner Mutter, Conor?“


  Das Lächeln auf Conors Gesicht erlosch.


  „Soviel ich weiß, geht es ihr gut“, fuhr der Mann fort. „Sie spricht auf die Behandlung an. Natürlich malt sie immer noch an die Wand. Seltsame Symbole. Seltsame Muster. Schaltverbindungen und Hebel und einen großen roten Knopf.“


  „Meine Mutter ist krank.“


  Der Mann im Halbdunkel nickte. „So wie ihr Vater vor ihr. Und sein Vater vor ihm. Es zieht sich durch alle Generationen. Und ihr alle hattet dieses Gerät im Kopf. Dieses Kästchen. Diesen Knopf. Aber du, Conor, bist der Einzige, der es deutlich genug gesehen hat, um es bauen zu können.“


  „Ich habe den Kreis durchbrochen“, bestätigte Conor. „Ich werde nicht im Irrenhaus enden wie die anderen. Ich hab’s getan. Ich hab’s geschafft. Jetzt kann ich ein normales Leben führen. Jetzt, da meine Pflicht fast erfüllt ist, werde ich mich davon befreien.“


  „Welche Pflicht?“, fragte das Mädchen.


  Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Ihm wurde immer heißer. Wahrscheinlich hatte er Fieber. „Habe ich Pflicht gesagt? Ich weiß es nicht. Das ist nicht das Wort, das ich benutzen wollte.“


  „Aber du hast es benutzt“, sagte der Mann. „Hast du eine Pflicht, Conor? Fühlt es sich für dich so an?“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich … Ich…“


  „Dieses Kästchen lag über Hunderte von Jahren wie ein Fluch über deiner Familie“, sagte der Mann. „Vielleicht noch länger. Es zu bauen, war wie ein Zwang für dich, nicht wahr? Du konntest gar nicht anders. Womöglich hast du nicht einmal genau gewusst, was du da tust. Du fühlst dich diesem Kästchen verpflichtet, so ist es doch, Conor, oder?“


  Conor nickte. „Eine Verpflichtung“, flüsterte er.


  „Eine Verpflichtung diesem Kästchen gegenüber. Warum liegt dein Finger auf dem Knopf, Conor? Ist das Teil deiner Verpflichtung? Dass du den Mechanismus auslöst, sobald das Kästchen fertig ist?“


  In Conors Herz zersprang etwas, sein Gesicht verzog sich und Tränen traten ihm in die Augen. „Ich muss auf den Knopf drücken. Ich muss nur ein Mal draufdrücken, dann ist alles vorbei. Ich werde frei sein und muss nie mehr daran denken.“


  „Wenn du auf diesen Knopf drückst, werden eine Menge Leute zu Schaden kommen.“


  „Es ist doch nur ein Kästchen!“, schluchzte Conor.


  „Es ist mehr als ein Kästchen.“


  „Es ist nur ein Kästchen, wenn ich es euch doch sage. Es kann überhaupt nichts ausrichten. Ich bin kein Wissenschaftler und auch kein Ingenieur. Ich bin nur ein Mann. Ein ganz gewöhnlicher Mann. Ich wüsste gar nicht, wie ich etwas bauen sollte, das Menschen verletzt. Ich will niemanden verletzen. Ich will das alles einfach nur hinter mir lassen können.“


  Von draußen war ein Geräusch zu hören. Ein Wagen fuhr vor. Ein Lichtkegel drang durch den Spalt zwischen den Vorhängen und streifte das Kinn des Mannes. Es sah aus, als hätte er kalkweiße Haut oder als trüge er eine Maske oder etwas Ähnliches.


  „Bin gleich wieder da“, sagte der Mann und verschwand durch die Tür.


  „Wer ist da draußen?“, wollte Conor wissen.


  „Ein paar Leute“, antwortete das Mädchen. „Es gab ein Wettrennen darum, wer als Erster bei dir ist. Wir haben gewonnen.“


  „Was wollen sie?“


  Draußen ertönte ein Schrei. Urplötzlich wurde es hell, wie beim Auflodern einer Flamme. Dann war wieder alles dunkel.


  „Sie wollen das Kästchen“, antwortete das Mädchen. „Sie wollen es verkaufen oder benutzen oder verehren, keine Ahnung. Einige dieser Leute verstehe ich einfach nicht. Du siehst müde aus.“


  „Mir ist übel.“


  Von draußen kam wieder ein Geräusch. Laut. Abrupt.


  „War das ein Schuss?“, fragte Conor.


  „Ja.“


  „Hast du keine Angst?“


  „Dein Finger liegt auf einem Knopf, der das Ende der Welt herbeiführt“, erwiderte das Mädchen. „Weshalb sollte ich vor Gewehren Angst haben, die nicht mal auf mich gerichtet sind?“


  „Ich werde das Ende der Welt nicht herbeiführen.“


  „Dein Finger liegt auf dem Knopf.“


  „Ich kann kaum mein eigenes Telefon bedienen – woher soll ich wissen, wie der Planet zu zerstören ist? Das ist doch lächerlich. Bitte lasst mich in Frieden.“


  „Ich wünschte, das könnten wir. Aber wenn wir es tun, wirst du auf diesen Knopf drücken und uns alle umbringen. Du wirst meine Freunde und meine Eltern und meine kleine Schwester umbringen. Ich kann das nicht zulassen, Conor.“


  „Ich werd niemandem etwas tun. Das Kästchen kann überhaupt nichts ausrichten. Es ist nur ein blödes Kästchen mit einem blöden Knopf, aber es war mein Leben lang in meinem Kopf, genau wie das andauernde Pfeifen in meinem Ohr. Um es loszuwerden, brauche ich nur auf dieses Ding zu drücken. Das ist alles. Kinderleicht. Ich drücke darauf, niemand wird verletzt, die Welt endet nicht und ich muss dieses Pfeifen nicht mehr hören. Ich muss nicht mehr von Schaltverbindungen und Symbolen träumen. Ich werde meine Augen schließen können, ohne zu sehen, wie ein Zahnrad ins andere greift. Ich werde in Frieden leben können, was meiner Mutter nie vergönnt war. Du … du kannst es nicht wissen. Du kannst nicht verstehen, wie es war, sie so zu sehen … mitansehen zu müssen, was mit ihr geschah. Mitansehen zu müssen, wie es immer schlimmer wurde. Als ich zehn Jahre alt war, forderte sie mich auf, mich hinzusetzen, und prophezeite mir dann, dass diese Träume, die ich hatte, nur immer schlimmer würden. Sie würden mein Leben beherrschen, so wie sie ihres beherrschten. Das ist meine Chance, diesem Wahnsinn zu entkommen. Bitte lasst mich einfach in Frieden. Das ist die einzige Chance, die ich je haben werde.“


  „Mit Wahnsinn hat das, woran du leidest, nichts zu tun“, erwiderte das Mädchen. „Mein Freund, der gerade draußen in deinem Vorgarten kämpft, hat mir erklärt, was mit dir los ist. Du bist ein Leiter für eine Idee, eine Idee, die euch schon vor Jahrhunderten eingepflanzt wurde. Sie wuchs in den Köpfen deiner Vorfahren, wurde weitergesponnen, verbessert … und heute Abend wurde sie endlich verwirklicht. Du bist nicht verrückt, Conor. Deine Mutter ist auch nicht verrückt. Ihr seid einfach nur empfänglich für einen Informationsfluss, zu dem wir anderen keinen Zugang haben.“


  „Und wer hat sie eingepflanzt?“, fragte Conor. „Diese Idee, von der du sprichst? Wessen Idee war es? Die der Mayas?“


  „Die Mayas haben das Ende nur vorhergesehen“, antwortete der Mann von der Tür her. Conor hatte ihn gar nicht zurückkommen hören. „Mit dem hier hatten sie nichts zu tun. Wir wissen nicht, wer damit angefangen hat. Wir wissen nicht einmal, ob es ursprünglich in ihrer Absicht lag, das Ende der Welt herbeizuführen. Wir wissen nur, dass unsere Sensitiven Visionen hatten von einem Mann in einem dunklen Zimmer, der ein Kästchen baut. Und als er auf den Knopf drückte, hat einfach alles … aufgehört.“


  „Und woher wusstet ihr, dass ich der Mann bin?“


  „Sie hörten in der Ferne einen Zug.“


  „Das ist alles? Das war’s?“


  „Das hat es eingegrenzt. Das und noch ein paar andere Indizien. Warum hast du noch nicht auf den Knopf gedrückt?“


  „Warum ich noch nicht…? Aber ihr wollt doch nicht, dass ich es tue.“


  „Das ist nicht der Grund, weshalb du ihn noch nicht gedrückt hast. Dein Finger liegt darauf. Nichts hindert dich daran. Warum hast du es noch nicht getan?“


  „Ich weiß nicht … ich bin mir nicht sicher.“


  „Du hast es nicht getan, weil du weißt, dass es nicht einfach nur ein blödes Kästchen ist und das nicht nur ein blöder Knopf. Du glaubst uns, nicht wahr?“


  „Nein, ich … Oh Gott. Ich weiß es nicht.“


  „Gibst du uns das Kästchen, Conor?“


  „Was passiert dann?“


  „Wir bringen es an einen sicheren Ort“, antwortete das Mädchen. „Wir können es nicht entschärfen und auch nicht vernichten – dabei könnte etwas schiefgehen. Aber wir kümmern uns darum. Wir verstecken es an einem Ort, an dem niemand es jemals findet.“


  „Es wird nicht eingesetzt, um jemandem zu schaden“, sagte der Mann. „Das verspreche ich.“


  „Und ich?“, fragte Conor. „Was passiert mit mir?“


  Der Mann zögerte. „Ich will dich nicht belügen. Du wirst wahrscheinlich immer den Drang verspüren, auf den Knopf zu drücken. Das wird nicht vergehen. Damit musst du bis zum Ende deiner Tage leben.“


  „Aber ich bin so nah dran. So nah dran, alles hinter mir zu lassen.“


  „Wir bitten dich um ein Opfer“, sagte das Mädchen. „Wir bitten dich, damit weiterzuleben, sodass der Rest der Welt auch weiterleben kann. Bitte, Conor.“


  Jetzt flossen wieder Tränen, doch sie flossen leise. Conor nahm seinen Finger vom Knopf und schob das Kästchen mit der anderen Hand langsam über den Tisch. Das Mädchen kam, um es an sich zu nehmen. Conor fiel auf, dass sie einen schwarzen Ring trug. Einen Augenblick lang sah es so aus, als spielte der Ring mit den Schatten, dann hob das Mädchen das Kästchen hoch und trat ganz vorsichtig wieder vom Tisch zurück.


  Das letzte Restchen Kraft verließ Conor. Er war erschöpft, verwirrt, voller Angst und wollte nur eines: sich über den Tisch werfen und auf diesen großen roten Knopf drücken, bevor das Mädchen ihn wegnahm.


  „Danke“, sagte der Mann. Conor nickte nur.


  Der Mann blickte auf etwas hinunter – auf eine Taschenuhr? – und öffnete die Tür. „Noch zwei Stunden bis Mitternacht. Wir sollten massenhaft Zeit haben.“


  „Massenhaft Zeit wofür?“, fragte Conor, obwohl er wusste, dass der Mann nicht mit ihm gesprochen hatte.


  Das Mädchen ging langsam mit dem Kästchen hinaus. Conor zwang sich, sitzen zu bleiben.


  „Es gibt da eine Frau, die glaubt, all ihre toten Geliebten seien im Mittelpunkt der Erde gefangen“, erklärte der Mann. „Sie will die Welt aufbrechen, um sie zu befreien.“


  Conor runzelte die Stirn. „Kann sie das denn?“


  „Ja. Deshalb müssen wir sie aufhalten, bevor sie uns alle umbringt.“


  „Aber … aber haben eure Medien nicht gesagt, ich sei verantwortlich für das Ende der Welt?“


  „Einige ja. Andere haben gesagt, sie wäre es. Wir haben heute schon acht Möglichkeiten der Apokalypse abgewendet. Sie ist unsere letzte. Um Mitternacht können wir uns entspannen. Dann bleibt uns nur noch zu hoffen, dass die Amerikaner die Sache nicht vermasseln.“


  „Die Amerikaner?“


  „Von einem Ende der Welt zum anderen kann ein Tag neunundvierzig Stunden dauern“, sagte der Mann und ging hinaus. Conor blieb allein an seinem Küchentisch zurück. „An so einem Tag kann eine Menge passieren.“


  
    
  


  


  Ich schreibe dieses kurze Vorwort am 17.März 2014 und unterbreche dafür meine Arbeit an Das Sterben des Lichts. Dies ist das 2.Kapitel des 9.Bandes und es gibt wirklich nicht viel darüber zu sagen, außer, na du weißt schon. Wenn dir dieses Kapitel gefällt, kannst du davon ausgehen, dass der Rest genauso gut ist!


  Wenn es dir nicht gefällt, versichere ich dir, dass der Rest besser wird. Ich schwör’s.


  Ähm…


  [image: Vignette]


  IM SCHATTEN STEHEN


  Die flackernden Lampen des verwüsteten Supermarkts warfen aus dem Dunkel lange Schatten. Stephanie bahnte sich in dem Durcheinander einen Weg, eine Hand fest um das goldene Zepter gelegt. Ganze Regalreihen waren wie Dominosteine umgefallen und lagen jetzt mitten unter Konservendosen und Ketchupflaschen aufeinander. Der Geruch eines kleinen Essig-Ozeans stieg ihr in die Nase. Sie schaute nach rechts und sah gerade noch Nadelstreifen aufblitzen. Dann war sie wieder allein in den Ruinen dieses Labyrinths. Das einzige Geräusch kam vom leisen Summen der Tiefkühltruhen.


  Sie schob sich durch Dunkelheit und trat wieder ans Licht. Ein paar vorsichtige und leise Schritte, und schon verschluckte die Dunkelheit sie erneut in ihrem kalten Hunger. Vor ihr schwebte ein Mann einen Meter über dem Boden, als liege er auf einem unsichtbaren Bett. Er hatte die Hände auf dem Bauch gefaltet und die Augen geschlossen.


  Stephanie hob das Zepter.


  Ein Gedanke genügte, und ein schwarzer Blitz würde ihn pulverisieren. Ein einfacher Befehl, den sie noch vor nicht einmal einem Jahr ohne zu zögern erteilt hätte. Davos Rhadaman stellte eine Bedrohung dar. Er war eine Gefahr für sie und andere. Er hatte sich in den Beschleuniger gestellt und die Verstärkung seiner Kräfte hatte ihn gewalttätig werden lassen. Labil. Er war jetzt der Feind. Der Feind hatte den Tod verdient.


  Und dennoch … zögerte sie.


  Sie gehörte nicht zu denen, die an sich zweifelten. Sie neigte nicht zur Selbstkritik. Den Großteil ihrer Existenz hatte Stephanie lediglich als Hülle verbracht. Sie war das Spiegelbild, die Vertretung, die Kopie. Während Walküre Unruh da draußen in der Welt die Heldin spielte, ging Stephanie in die Schule, saß am Abendbrottisch und führte deren alltägliches Leben weiter. Man sah sie als gefühlloses Objekt. Sie war ein Es gewesen.


  Jetzt, da sie eine Sie war, war alles undurchsichtiger. Nicht mehr so klar. Jetzt, da sie eine Person war, da sie wirklich lebte, merkte sie, dass sie keinem anderen Lebewesen die Gelegenheit dazu nehmen wollte – nicht wenn sie es irgendwie verhindern konnte. Was aber, wie sie offen zugab, höchst lästig war.


  Mit rabenschwarzer Miene verließ sie ihre Deckung und näherte sich Rhadaman langsam. Sie zog ein Paar Handschellen aus ihrer Tasche, wobei sie aufpasste, dass die Kette nicht klimperte. Das Zepter hielt sie auf ihn gerichtet – sie wollte zwar niemanden umbringen, wenn es andere Möglichkeiten gab, aber blöd war sie auch nicht – und achtete darauf, wohin sie trat. Der Boden war übersät mit Artikeln aus dem Supermarktsortiment und Trümmerteilen. Die Hälfte der Strecke hatte sie so bereits zurückgelegt und Rhadaman hatte die Augen immer noch nicht geöffnet.


  Je näher sie kam, desto lauter dröhnte ihr Puls in ihrem Kopf. Sie war überzeugt, dass sie gleich auch ihren Herzschlag hören würde. Und wenn nicht ihren Herzschlag, dann bestimmt ihren lächerlich lauten Atem. Wann hatte sie nur angefangen, so laut zu atmen? Atmete sie schon immer so laut? Darauf müsste sie doch schon mal jemand hingewiesen haben.


  Als Stephanie noch drei Schritte entfernt war, hielt sie inne und schaute sich nach den Nadelstreifen um. Nichts zu sehen. Warum hatte sie nicht gewartet? Warum musste sie das allein durchziehen? Hatte sie wirklich so viel zu beweisen? Wahrscheinlich schon, wenn sie es sich jetzt so überlegte. Würde die Gefangennahme Rhadamans im Alleingang sie denn zu einer gleichberechtigten Partnerin machen? Würde dies in Zukunft ihre Existenz rechtfertigen?


  Sie war es nicht gewohnt, dass ihr so viele widersprüchliche Gedanken durch den Kopf gingen.


  Noch drei Schritte und sie streckte die Hand aus, die Handschellen bereit zum Zuschnappen.


  Rhadaman schlug die Augen auf.


  Er starrte sie an. Sie starrte ihn an.


  „Ist das ein Traum?“, fragte sie. Einen Versuch war es wert, doch eine Energiewelle warf sie nach hinten.


  Sie stürzte und ein Teil ihres nebelverhangenen Bewusstseins sagte ihr, dass ihre Hände leer waren. Als sie nicht mehr über den Boden schlitterte, schaute sie auf und sah Rhadaman mit dem Zepter vor sich stehen.


  „Ich hab das schon in verschiedenen Büchern gesehen“, sagte er. Er war Amerikaner. „Es ist das Original, nicht wahr? Damit haben die Urväter tatsächlich die Gesichtslosen getötet und sie aus dieser Wirklichkeit vertrieben. Der echte Göttermörder.“ Er zielte damit auf Stephanie, als sie aufstand, und runzelte dann die Stirn. „Er funktioniert nicht.“


  „Muss kaputt sein“, meinte sie. „Kann ich das Zepter wiederhaben?“


  Sie streckte die Hand danach aus. Rhadaman betrachtete sie noch einen Augenblick länger. Seine Augen weiteten sich. „Du bist sie.“


  „Nein.“


  Er ließ das Zepter fallen und seine Hände begannen zu glühen. „Du bist sie!“


  „Bin ich nicht!“, widersprach sie rasch, bevor er angreifen konnte. „Du glaubst, ich sei Darquise, aber das stimmt nicht! Ich bin ihr Spiegelbild! Ich bin total normal.“


  „Du hast meine Freunde getötet!“


  „Stehen bleiben!“ Sie wies mit dem Finger auf ihn. „Bleib sofort stehen! Wenn ich Darquise wäre, könnte ich dich auf der Stelle umbringen, richtig? Ich bräuchte keine Handschellen, um dich zu fesseln. Hör mir zu. Walküre Unruh hatte ein Spiegelbild. Das bin ich. Walküre Unruh hat sich davongemacht, wurde böse und verwandelte sich in Darquise, aber ich bin immer noch da. Ich bin also nicht Darquise und deine Freunde habe ich auch nicht umgebracht.“


  Rhadamans Unterlippe zitterte. „Du bist kein Spiegelbild.“


  „Doch. Zumindest war ich eines. Ich habe mich weiterentwickelt. Ich heiße Stephanie. Wie geht es dir?“


  „Das ist doch ein Trick.“


  „Nein. Ein Trick wäre um einiges cleverer als das hier.“


  „Ich sollte … ich sollte dich umbringen.“


  „Warum denn? Ich arbeite mit dem Sanktuarium zusammen. Der Krieg ist vorbei, richtig? Daran erinnerst du dich doch, oder? Wir sitzen wieder alle im selben Boot, auch wenn ihr sozusagen verloren habt und wir das Sagen haben. Wenn ich dir also befehle, du sollst dich ergeben, ergibst du dich. Einverstanden?“


  „Niemand erteilt mir mehr Befehle.“


  „Davos, du willst doch nichts tun, was du hinterher bereust. Der Beschleuniger hat deine magischen Kräfte verstärkt, aber er hat dich labil gemacht. Du kannst nicht klar denken.“


  „Ich kann sehr wohl klar denken. Wenn ich dich töte, macht das zwar meine Freunde nicht wieder lebendig, aber es verschafft mir todsicher ein gutes Gefühl.“


  „Also, das“, befand Skulduggery Pleasant und hielt Rhadaman den Lauf seines Revolvers an die Schläfe, „ist eine besorgniserregend ungesunde Sicht der Dinge.“


  Rhadaman riss die Augen auf und erstarrte. Skulduggery stand da in seiner ganzen nadelgestreiften Pracht, den Hut in verwegener Schräglage. Sein Schädel spiegelte das Licht.


  „Ich will nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst“, sagte Skulduggery. „Du bist mächtig, aber nicht so mächtig, dass dir eine Kugel im Kopf nichts anhaben könnte. Du bist verhaftet.“


  „Lebendig kriegst du mich nie.“


  „Ich glaube, du solltest dir wirklich besser überlegen, was du von dir gibst, bevor du es aussprichst. Du klingst, als seist du nicht ganz zurechnungsfähig. Stephanie, du hast anscheinend deine Handschellen fallen lassen. Würde es dir etwas ausmachen, sie aufzuheben und–“


  Rhadaman bewegte sich schneller, als Stephanie es erwartete. Sogar schneller, als Skulduggery es erwartete. Von einem Augenblick zum nächsten schlitterte Skulduggerys Revolver über den Boden. Er selbst wich Rhadamans zupackenden Händen aus.


  „Ihr könnt mich nicht aufhalten!“, kreischte Rhadaman.


  Skulduggerys Krawatte saß schief. Mit einer zackigen Bewegung rückte er sie zurecht. Er war verärgert. „Wir wollten dich ohne Gewaltanwendung in Gewahrsam nehmen, Davos. Mach uns das nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.“


  „Ihr habt doch keine Ahnung, was es bedeutet, Macht in dieser Größenordnung zu besitzen.“ In Rhadamans Augen blitzte Wut auf. „Und ihr wollt, dass ich darauf verzichte? Wieder so werde, wie ich vorher war?“


  „Du wirst nicht ewig auf diesem Level der Macht bleiben“, erklärte Skulduggery. „Und das weißt du auch. Es lässt schon nach, merkst du es nicht? In vierzehn Tagen wird es mehr Tiefen als Höhen geben und bis zum Ende des Monats ist alles so, wie es immer war. Dagegen lässt sich nichts machen, Davos. Also tu dir einen Gefallen. Gib auf, bevor du größeren Schaden anrichtest. Wir werden dir die Hilfe zukommen lassen, die du brauchst, und wenn alles vorbei ist, nimmst du dein altes Leben wieder auf. Alternativ kannst du jetzt weitermachen, bis du jemanden verletzt. In diesem Fall verbringst du deine Zukunft in einer Gefängniszelle.“


  „Ihr habt Angst vor meinen Kräften.“


  „Die solltest du auch haben.“


  „Weshalb sollte ich Angst haben? Das ist das Größte, was mir je passiert ist.“


  „Das?“, fragte Skulduggery. „Im Ernst? Schau dich doch um, Davos. Wir stehen mitten in einem Supermarkt. Das Größte, was dir je passiert ist, und dir fällt nichts anderes ein, als einen Supermarkt zu verwüsten? Bist du wirklich so beschränkt?“


  „Das war ich nicht.“


  „Nein? Wer war es dann?“


  „Meine Freunde.“


  Stephanie konnte es sich nicht verkneifen – sie musste sich umschauen.


  „Und wo sind deine Freunde jetzt?“, fragte Skulduggery.


  Rhadaman zuckte mit den Schultern. „Irgendwo in der Nähe. Sie entfernen sich nicht allzu weit. Nach den vielen Schlachten gab es jede Menge von ihnen. Ich habe eine Gruppe entdeckt und mich ihrer angenommen. Sehr gesprächig sind sie allerdings nicht.“


  Stephanie nahm einen schwachen Duft wahr. „Hohle?“


  „Ich hab ihnen Namen gegeben“, erzählte Rhadaman. „Ich hab ihnen Namen gegeben und Kleider angezogen. Ich habe sie nach meinen Freunden benannt, nach denen, die Darquise umgebracht hat. Ich glaube, es gefällt ihnen, dass sie jetzt Namen haben. Nicht dass sie es zeigen würden.“


  „Hohlen gefällt gar nichts“, erwiderte Stephanie. „Sie denken nicht. Sie fühlen nicht.“


  „Spiegelbilder sollten eigentlich auch nichts fühlen“, konterte Rhadaman. „Aber du behauptest, du hättest Gefühle. Also weshalb bist du anders als sie?“


  „Weil ich ein richtiger Mensch bin.“


  „Oder dich nur dafür hältst.“


  „Wenn du dich ergibst“, sagte Skulduggery, „verspreche ich dir, dass wir deine Freunde in Gewahrsam nehmen und sie gut behandeln werden. Sobald die Wirkung des Beschleunigers nachlässt, bekommst du sie wieder. Sind wir im Geschäft?“


  „Weißt du, was sie wirklich gern machen?“, fragte Rhadaman, als hätte er Skulduggery gar nicht gehört. „Sie schlagen gerne Leute zu Brei. Sie schauen gern zu, wenn das Blut spritzt. Sie lieben es, wenn Knochen in ihren Fäusten brechen. Das gefällt meinen Freunden. Das macht sie glücklich.“


  „Das willst du doch nicht ernsthaft tun“, entgegnete Skulduggery.


  Rhadaman lächelte, spitzte die Lippen und stieß einen kurzen, kreischenden Pfiff aus.


  Skulduggery lief auf ihn zu. Mit einer Drehung aus dem Handgelenk ließ er das Zepter in Stephanies Hände segeln. Rhadaman packte ihn, schleuderte ihn von sich und sprang ihm dann nach. Bevor Walküre Skulduggery zu Hilfe eilen konnte, kamen die Hohlen schon durch einen Berg aus Müslischachteln gestolpert. Angekleidete Hohle, die in schlecht sitzenden Anzügen lächerlich aussahen, und albern in weit schwingenden, geblümten Kleidern.


  Schwarzes Licht schoss aus dem Kristall im Zepter und pulverisierte drei von ihnen vollkommen geräuschlos. Immer wieder zuckten Blitze, doch der Zug der Hohlen nahm kein Ende. Sie waren inzwischen auch hinter ihr, rückten immer näher. Das war ihr Trick. Sie waren langsam und unbeholfen und dumm, doch gerade wenn man sie unterschätzte, waren sie am gefährlichsten.


  Stephanie lief nach rechts, schoss sich einen Weg frei und duckte sich unter den schweren Händen weg, die nach ihr griffen. Sie führte die Hohlen einen schmalen Gang mit großen, schweren Gefriertruhen auf beiden Seiten hinunter, drehte sich zu ihnen um und wich weiter zurück, als sie schwankend wieder ihre Verfolgung aufnahmen. Eine Überzahl bedeutet nichts, wenn der Feind nur einzeln angreifen kann. Das hatte Skulduggery ihr beigebracht. Alles hing von der richtigen Wahl des Schauplatzes ab.


  Der schwarze Kristall spuckte knisternde Energie aus. Die Urväter hatten mit ihm die Gesichtslosen getötet, sie vor Jahrtausenden aus dieser Wirklichkeit vertrieben. Wenn er mächtig genug war, verrückte Götter zu töten, deren Aussehen allein schon genügte, um Leute in den Wahnsinn zu treiben, hatten künstliche Wesen mit einer Haut aus ledrigem Papier und nicht einer Gehirnzelle im Kopf kaum eine Chance. Sie zerfielen zu Staub, der auf den Boden rieselte und auf dem ihre gedankenlosen Brüder herumtrampelten. Sie blieben nicht stehen. Natürlich blieben sie nicht stehen. Sie kannten keine Angst. Sie hatten kein Selbstgefühl. Sie waren armselige, lebendigen Wesen nachempfundene Kreaturen, ganz ähnlich der Sorte, zu der Stephanie selbst einmal gehört hatte. Vor langer Zeit.


  Doch Walküre Unruh gab es nicht mehr, jetzt gab es nur noch Stephanie Edgley.


  Von einer anderen Ecke im Supermarkt, dort, wo Skulduggery gegen Rhadaman kämpfte, hörte sie es krachen. Sorgen machte sie sich keine. Skulduggery konnte sehr gut selbst auf sich aufpassen.


  In die Schatten neben ihr kam Bewegung und eine Faust traf ihren Arm. Ihre Hand öffnete sich und das Zepter schlitterte unter ein umgestürztes Regal. Sie wich fluchend zurück. Ihre einzige andere Waffe war der geschnitzte Stock auf ihrem Rücken, der jedoch nur begrenzt einsatztauglich war und bei Wesen ohne Nervensystem nichts ausrichten konnte. Sie rannte an einem Regal mit Mikrowellen und Mixern vorbei, an Töpfen und Pfannen. Sie griff nach einer Schöpfkelle aus Edelstahl, die sich, was nicht überraschte, relativ nutzlos anfühlte. Sie ließ sie auch sofort wieder fallen, als sie die letzte verbliebende Schachtel mit Küchenmessern sah. Sie zerrte die Schachtel vom Regal und warf sie dem nächsten Hohlen an den Kopf. Die Messer fielen heraus und verteilten sich auf dem Boden.


  Stephanie hob rasch die beiden größten auf, holte aus und schlitzte dem Hohlen den Hals damit auf. Grünes Gas strömte heraus wie die Luft aus einem kaputten Reifen. Schon beim Weiterlaufen spürte sie das Brennen des Gases in ihrem Hals.


  Zwei Hohle waren vor ihr, einer mit Hemd und Krawatte, aber ohne Hose, der andere in einem seidenen Morgenmantel. Sie ließ sich auf die Knie fallen, schlitterte zwischen ihnen hindurch und schlitzte ihnen dabei die Waden auf. Die beiden fielen gerade erst langsam in sich zusammen, da war sie auch schon wieder auf den Beinen und stach mit dem Filetiermesser in die Brust eines Hohlen im Pyjama. Hustend drehte sie sich von dem rasch ausströmenden Gas weg, das ihr die Tränen in die Augen trieb. Etwas Verschwommenes bewegte sich, sie stach zu und schob es weg. Sie sah immer weniger, ihre Lunge brannte und ihr Magen rebellierte. Sie schmeckte Galle. Dann rutschte sie auf etwas aus. Fiel hin. Verlor eines der Messer.


  Eine Hand packte Stephanie an den Haaren und zog sie nach hinten. Sie schrie und versuchte, mit dem zweiten Messer zuzustechen, doch es verfing sich in ihrer Jacke und dann war es ebenfalls verschwunden. Sie hob die Hände, spürte raue Haut, grub die Fingernägel hinein, versuchte sie einzureißen. Die Hand ließ ihr Haar los, dafür traf sie ein wuchtiger Schlag im Gesicht. Die verschwommene Welt blitzte vor ihren Augen auf und drehte sich. Stephanie wurde erneut geschlagen. Sie versuchte sich mit den Armen zu schützen und die gewaltigen Hiebe abzufangen. Mit jedem neuen Schlag wurde ihr Kopf durchgeschüttelt.


  Hätte sie magische Kräfte besessen, hätte sie den Hohlen inzwischen längst in Brand gesteckt oder ihn mit ihren Schatten auseinandergerissen. Aber sie besaß keine magischen Kräfte. Für sie gab es keinen solchen Luxus, der sie raushauen konnte, wenn sie in Schwierigkeiten steckte. Sie war nicht Walküre Unruh. Sie brauchte keine magischen Kräfte.


  Stephanie drehte sich auf den Rücken und zog die Knie an. Der Hohle ragte über ihr auf, nur ein schwarzer Schatten durch ihre verschwommenen Augen. Seine Faust krachte mit der Wucht einer Abrissbirne in ihren Bauch und hätte ihr den Atem genommen, wenn sie ihre gepanzerten Sachen nicht getragen hätte. Sie stemmte die Füße gegen seine Beine und stieß sich ab. Sie rutschte nach hinten und war nun außerhalb seiner Reichweite. Nach einer Rolle rückwärts landete sie in der Hocke. Der Hohle schwankte leicht. Auf der Suche nach einer Waffe griff Stephanie in den Verkaufsständer neben sich. Ihre Finger schlossen sich um einen Staubmopp. Der Hohle kam auf sie zu, sie stand auf und schwang den Mopp wie einen Baseballschläger.


  Wo waren bloß die Mopps mit hölzernem Griff geblieben? Mopps mit hölzernem Griff hätten etwas mehr Gewicht gehabt – das Plastikteil in ihrer Hand federte lediglich locker vom Kopf des Hohlen zu ihr zurück.


  Sie drehte es um und rammte dem Hohlen das hintere Ende in den Mund. Sie drückte fester, bis er ins Wanken geriet, ließ das Teil dann los, wandte sich um und rannte denselben Weg, den sie gekommen war, wieder zurück. Inzwischen sah sie wieder klarer und hatte nicht mehr das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Ein Hohler wandte sich ihr zu, sie wich ihm aus, stolperte, fiel und sah das Zepter. Sie warf sich nach vorn, griff unter das umgestürzte Regal und schloss die Finger um das Zepter. Sein Gewicht war beruhigend. Der Hohle wollte sie packen. Sie pulverisierte ihn.


  Sie erhob sich, brachte den nächsten Hohlen zum Platzen und den hinter ihm auch. Drei weitere torkelten in ihr Blickfeld und sie erledigte sie mit derselben Leichtigkeit. Dann war alles still. Die einzigen Geräusche kamen von Skulduggery.


  Stephanie lief zu ihm und sah gerade noch, wie Rhadaman ihm einen Arm ausriss.


  Skulduggery schrie, als seine Knochen klappernd auf den Boden fielen. Ein Energiestoß hob ihn von den Füßen und Rhadaman kam näher, bereit, den tödlichen Stoß abzufeuern.


  „Keine Bewegung!“, brüllte Stephanie. Das Zepter zielte genau auf seine Brust.


  Er schaute sie an und lachte. „Das Ding funktioniert nicht. Schon vergessen?“


  Sie zielte auf die Tür hinter ihm und pulverisierte sie. „Es funktioniert nur bei seinem Besitzer, Blödmann. Und wenn du nicht willst, dass man deine Überreste in ein Kehrblech fegt, legst du dir jetzt selbst die Handschellen an.“ Mit der freien Hand warf sie ihm die Handfesseln zu. Sie fielen vor ihm auf den Boden, doch er machte keine Anstalten, sie aufzuheben.


  „Ich weiß, was du denkst“, sagte sie. „Du denkst: ‚Kann ich das Mädchen töten, bevor sie schießt?‘ Wenn du dir aber klarmachst, dass es sich hierbei um das Zepter der Urväter handelt, den mächtigsten Göttermörder der Welt, und er dich mit einem einzigen Gedanken in Staub verwandeln kann, musst du dich doch fragen…“


  Skulduggery ließ den Griff seines Revolvers in Rhadamans Kiefer krachen, Rhadaman drehte sich um hundertachtzig Grad und brach zusammen.


  Stephanie starrte ihn an. „Musste das sein?“


  Skulduggery stupste Rhadaman mit dem Fuß an und vergewisserte sich, dass er bewusstlos war.


  „Ich hatte gerade einen Lauf“, jammerte Stephanie. „Ich hatte ihn und ich hatte einen Lauf. Ich hab mein Ding gemacht. Man unterbricht niemanden, wenn er sein Ding macht.“


  „Leg ihm die Handschellen an“, sagte Skulduggery. Er steckte seinen Revolver weg, hob seinen Arm auf und schob ihn von unten in den Jackenärmel.


  „Ich war kurz davor, meinen besten Satz loszuwerden, aber du … Okay.“ Stephanie steckte das Zepter in die Tasche auf ihrem Rücken, ging zu Rhadaman und fesselte ihn, als Skulduggerys Arm sich ins Gelenk einklickte.


  „Autsch“, murmelte er, dann schaute er sie an. „Sorry, du wolltest was sagen?“


  „Ich war so cool.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Ich war echt cool und ich wollte aus einem echt coolen Film zitieren und du hast mir die Schau gestohlen.“


  „Oh. Tut mir leid.“


  „Nein, tut es dir nicht. Du erträgst es nur nicht, wenn andere Leute coole Sachen sagen, während du mit Schreien beschäftigt bist. So ist es doch, oder?“


  „Er hat mir den Arm ausgerissen.“


  „Dir reißt man doch ständig die Arme aus. Es passiert selten, dass ich etwas Cooles anbringen kann, und wenn, ist gewöhnlich niemand da, der mir zuhört.“


  „Ich entschuldige mich. Bitte fahre fort.“


  „Jetzt sag ich es nicht mehr.“


  „Warum nicht? Es ist dir doch offensichtlich sehr wichtig.“


  „Nein. Es hat sich erledigt. Er ist bereits gefesselt. Außerdem ist er bewusstlos.“


  „Vielleicht fühlst du dich hinterher besser.“


  „Ich würde mir bescheuert vorkommen. Ich kann doch zu einem bewusstlosen Mann keine coolen Sachen sagen.“


  „Hier geht es nicht um ihn. Es geht um dich.“


  „Nein. Vergiss es. Du würdest mich nur auslachen.“


  „Ich verspreche dir, dass ich das nicht tun werde.“


  „Ich hab gesagt, vergiss es.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Na gut, wenn du es nicht zu Ende bringen willst, musst du nicht. Aber du könntest dich hinterher besser fühlen.“


  „Nein.“


  „Na gut.“


  Er stand da und schaute sie an. Sie blickte finster zurück, öffnete den Mund, um die Unterhaltung fortzusetzen, doch er drehte sich abrupt um und ging davon, als sei ihm gerade aufgefallen, dass sie aussah und redete und klang wie Walküre Unruh, aber nicht Walküre Unruh war.


  Und es nie sein würde.
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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